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Die Fortsetzung von Charles Stross’ Meisterwerk „Accelerando“

Dies ist die Geschichte einer Welt – die Erde –, auf der die Entwicklung der künstlichen Intelligenz zu einer radikalen Beschleunigung und Digitalisierung des Lebens führt. Es ist die Geschichte einer Spezies – Homo sapiens –, die sich immer weiter von ihren biologischen Ursprüngen entfernt. Und es die Geschichte einer Gruppe von Menschen, die den Schritt ins Ungewisse wagen: in die Zukunft.

Mit seinen Romanen „Accelerando“ und „Singularität“ hat Charles Stross die SF-Schlüsselwerke der letzten Jahre geschrieben.

Pressestimmen
»Charles Stross ist der neue Superstar der amerikanischen Science-Fiction!« (SF Chronicle ) 
Klappentext
»Charles Stross ist der neue Superstar der amerikanischen Science-Fiction!«
SF Chronicle 
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DAS BUCH

Wir schreiben das 27. Jahrhundert: Der Kriegsveteran Robin unterzieht sich einem Eingriff in sein Langzeitgedächtnis, der mit einer Neudefinition seiner Persönlichkeit einhergeht. Völlig desorientiert durchläuft er eine »Bewährungsphase«. Doch mehr und mehr brechen dabei vergangene Geschehnisse in sein Bewusstsein ein, und mehr und mehr wird klar, dass ihm jemand - oder etwas - auf der Spur ist, um ihn zu töten. Also beschließt er, an einem Experiment teilzunehmen: Wissenschaftler haben anhand historischer Quellen eine Realität geschaffen, die im 21. Jahrhundert angesiedelt ist. Die Probanden agieren innerhalb neuer Persönlichkeiten, eingesperrt in ein »Glashaus«, einem Netzwerk anonymer Habitate, das in den nicht-kartierten Tiefen des interstellaren Raums treibt. Im Körper einer Frau flieht Robin in die bedrückende Atmosphäre einer Kleinstadt des 21. Jahrhunderts. Und muss bald begreifen, dass er einer gigantischen Verschwörung aufgesessen ist …

 

Ausgezeichnet mit dem PROMETHEUS AWARD als bester Roman des Jahres - Charles Stross’ Glashaus ist die kongeniale Weiterführung seines internationalen Bestsellers Accelerando.




DER AUTOR

Charles Stross, geboren 1964 im englischen Leeds, studierte Pharmakologie und Computerwissenschaften und arbeitete in vielen unterschiedlichen Berufen, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Mit seinem Debüt-Roman Singularität wurde er auf Anhieb zu einem der beliebtesten Science-Fiction-Schriftsteller der Gegenwart.




Im Wilhelm Heyne Verlag sind außerdem von Charles Stross erschienen: Singularität, Accelerando, Dämonentor.

 

Weitere Informationen zum Autor unter:  
www.antipope.org/charlie/index.html




Für Ken MacLeod




»Dieser Apparat«, sagte der Offizier und faßte eine Kurbelstange, auf die er sich stützte, »ist eine Erfindung unseres früheren Kommandanten … Haben Sie von unserem früheren Kommandanten gehört? Nicht? Nun, ich behaupte nicht zu viel, wenn ich sage, daß die Einrichtung der ganzen Strafkolonie sein Werk ist. Wir, seine Freunde, wußten schon bei seinem Tod, daß die Einrichtung der Kolonie so in sich geschlossen ist, daß sein Nachfolger, und habe er tausend neue Pläne im Kopf, wenigstens während vieler Jahre nichts von dem Alten wird ändern können … Schade, daß Sie den früheren Kommandanten nicht gekannt haben!«

 

Franz Kafka: In der Strafkolonie

 

 

 

 

»Wer redet heute noch von den Armeniern?«

 

Adolf Hitler, 1939




vorbemerkung des autors

Die Gemeinwesen, die aus der Republik Is hervorgegangen sind, gebrauchen Tage, Wochen und andere irdische Zeiteinheiten nur noch zu historischen oder archäologischen Zwecken; allerdings wurde die klassische Sekunde als Grundlage der Zeitrechnung beibehalten.

 

Hier ein kurzer Überblick über die Umrechnungen:

 

Eine Sekunde

Die Zeit, die Licht braucht, um 299 792 458 Meter im Vakuum zu durchqueren.

 

Eine Kilosekunde

Entspricht 16 Minuten der alten Zeitrechnung.

 

Hundert Kilosekunden (1 Diurn)

Entspricht 27 Stunden der alten Zeitrechnung, also einem Tag und 3 Stunden.

 

Eine Megasekunde (1 Zyklus)

10 Diurn. Entspricht 11 Tagen und 6 Stunden der alten Zeitrechnung.

 

Dreißig Megasekunden (1 M-Jahr)

300 Diurn. Entspricht 337 Erdentagen (11 Monaten) der alten Zeitrechnung.

 

Eine Gigasekunde

Entspricht rund 31 Erdenjahren der alten Zeitrechnung.

 

Eine Terasekunde

Entspricht rund 31 000 Erdenjahren der alten Zeitrechnung (der Hälfte der Zeit, die seit dem ersten Auftreten der Spezies Mensch vergangen ist).

 

Eine Petasekunde

Entspricht rund 31 Millionen Erdenjahren der alten Zeitrechnung (der Hälfte der Zeit, die seit dem Ende der Kreidezeit vergangen ist).




1

das duell

 

 

 

EIN MIT VIER ARMEN AUSGESTATTETES MENSCHENWESEN, weiblich und dunkelhäutig, geht quer durch den Club auf mich zu. Das einzige Kleidungsstück der Frau besteht aus einem Gürtel, an dem menschliche Schädel hängen. Wie ein dunkler Kranz umrahmt ihr Haar das offene, neugierige Gesicht. Offensichtlich ist sie an mir interessiert.

»Du bist neu hier, stimmt’s?«, fragt sie und bleibt vor meinem Tisch stehen.

Ich starre sie an. Abgesehen von den fein ausgebildeten zusätzlichen Schultergelenken ist der Körper, den sie sich zugelegt hat, ziemlich ortho und entspricht dem traditionellen menschlichen Bauplan. Die Schädel sind Schrumpfköpfe und hängen an einer mit Rosen verzierten Kette aus Stacheldraht.

»Ja, ich bin ein Neuling«, erwidere ich. Der Ring an meinem linken Zeigefinger löst ein leichtes Kribbeln aus und erinnert mich auf diese Weise an meinen Bewährungsstatus. »Ich muss dich darauf hinweisen, dass ich mich derzeit einer Rehabilitationsmaßnahme unterziehe, die eine Neudefinition meiner Persönlichkeit einschließt. Ich - beziehungsweise Menschen in meinem Zustand - neigen hin und wieder zur Gewalttätigkeit. Mach dir keine Sorgen, das ist nur eine Warnung, zu der ich verpflichtet bin. Ich hab keineswegs vor, dir etwas anzutun. - Wieso fragst du?«

Sie zuckt die Achseln. Es ist eine komplizierte Bewegung, die ihren Körper beben lässt und mit einem Wackeln ihrer Hüften endet. »Weil ich dich hier noch nie gesehen habe, und ich bin in den letzten zwanzig, dreißig Diurn fast jeden Abend hier gewesen. Man kann sich durch Hilfstätigkeiten nämlich zusätzliche Punkte bei der Rehabilitation verdienen. Mach dir keinen Kopf um deinen Ring. Diese kleinen Bewährungshelfer müssen wir hier fast alle tragen. Auch ich war verpflichtet, die Leute vor mir zu warnen. Ist noch gar nicht so lange her.«

Ich ringe mir ein Lächeln ab. Eine Mitpatientin also? Im Programm schon weiter fortgeschritten als ich? »Möchtest du was trinken?« Ich deute auf den Stuhl neben mir. »Und wie heißt du, wenn ich fragen darf?«

»Ich bin Kay.« Sie zieht sich den Stuhl heran und nimmt Platz. Während sie die Getränkekarte mustert, wirft sie die dunkle Haarmähne über die Schultern und verstaut die Schrumpfköpfe mit zwei Händen unter dem Tisch. »Hm, ich glaube, ich nehme als kleinen Aufputscher einen doppelten Mokka-Mix auf Eis mit wenig Coca.« Als sie mich wieder ansieht, blickt sie mir direkt in die Augen. »Die Klinik sorgt dafür, dass die Neuankömmlinge stets von einem ehrenamtlichen Helfer begrüßt werden. In dieser Schicht bin ich damit dran. Verrätst du mir, wie du heißt? Und wo du herkommst?«

»Wenn du möchtest.« Mein Ring vibriert und erinnert mich daran, dass ich jetzt lächeln sollte. »Ich heiße Robin. Und du hast recht, ich komme gerade aus dem Reha-Tank. Ehrlich gesagt, bin ich erst seit einer Meg draußen.« (Seit etwas mehr als zehn Erdentagen, seit einer Million Sekunden.) »Eigentlich stamme ich …«, ich schalte für einige Millisekunden auf QuickTime-Modus um, da ich nach einer Geschichte suche, die ich ihr präsentieren kann, und lande bei einer Version, die der Wahrheit recht nahe kommt, »… aus einer Region nicht weit von hier. Allerdings wurde gerade erst ein Eingriff in meine Erinnerungen vorgenommen. Irgendwas hat mich innerlich immer mehr ausgelaugt, also musste ich was dagegen unternehmen, was es auch gewesen sein mag.«

Kay lächelt. Sie hat hohe Wangenknochen, und zwischen ihren perfekten Lippen schimmern perlweiße Zähne. Beide Gesichtshälften sind völlig symmetrisch. Drei Milliarden Jahre evolutionärer Lernprozesse und die artenspezifischen Gene zur Gestaltung des äußeren Erscheinungsbildes haben ein Gesicht hervorgebracht, dessen Seiten wie gespiegelt wirken. Wo kommt denn dieser Gedanke her?, frage ich mich verärgert. Ist schon hart, wenn man nicht weiß, ob man ureigene Gedanken denkt oder gerade auf postoperative Identitätskrücken zurückgreift.

»Ich hab erst seit Kurzem menschliche Gestalt«, vertraut Kay mir an. »Bin gerade erst von Zemlya hierher gezogen. Wegen des Eingriffs«, fügt sie nach einer kurzen Pause leise hinzu.

Ich spiele mit den Quasten herum, die von meinem Schwertknauf herunterbaumeln. Irgendwie fallen sie nicht richtig, und das nervt mich regelrecht. »Also hast du bei den Eisdämonen gelebt?«, frage ich.

»Stimmt nicht ganz: Ich war selbst ein Eisdämon.«

Bei diesen Worten horche ich auf. Soweit ich weiß, ist mir noch nie ein echtes lebendes Alien begegnet, auch nicht ein ehemaliges Alien. »Bist du«, wie soll ich’s ausdrücken?, »bist du schon so geboren oder später für eine Weile dorthin ausgewandert?«

»Das sind gleich zwei Fragen.« Sie streckt einen Finger hoch. »Beantwortest du dafür auch meine?«

»Abgemacht.« Auch ohne Souffleur denke ich daran, bekräftigend zu nicken, was mein Ring mit einem Aufflackern von Wärme quittiert. Es ist eine primitive Methode der Konditionierung: Verhalten, das auf fortschreitende Genesung hinweist, wird belohnt; Verhalten hingegen, das das postoperative Trauma verstärkt, wird bestraft. Mir gefällt das zwar überhaupt nicht, doch für den Heilungsprozess ist diese Konditionierung angeblich wesentlich.

»Ich bin unmittelbar nach dem vorletzten Eingriff in meine Erinnerungen nach Zemlya ausgewandert.« Irgendetwas an Kays Mimik bringt mich auf den Gedanken, dass sie mir ausweicht. Was möchte sie mir vorenthalten? Ein berufliches Projekt, das fehlgeschlagen ist? Persönliche Feindschaften? »Ich wollte diese Dämonengesellschaft von innen kennenlernen.« Als ihr Cocktail auf dem Tisch auftaucht, nippt sie probeweise daran. »Diese Wesen sind echt seltsam.« Einen Augenblick lang wirkt sie nachdenklich. »Doch nachdem ich das Leben einer Generation verfolgt hatte, wurde ich … traurig.« Sie nimmt noch einen Schluck. »Eigentlich hab ich mit ihnen ja zusammengelebt, um sie zu studieren, weißt du. Aber wenn du für Gigasekunden ununterbrochen mit Leuten zusammenlebst, wirst du zwangsläufig in deren Leben mit hineingezogen. Es sei denn, du lässt dich in einen Posthumanen verwandeln und dir ein Upgrade verpassen … Nun ja, ich hab dort Freundschaften geschlossen und musste zusehen, wie meine Freunde alterten und starben, und irgendwann hab ich das nicht mehr verkraftet. Deshalb musste ich zurückkommen. Um die … die innere Belastung loszuwerden. Den Kummer.«

Gigasekunden? Eine Gigasekunde bedeutet mehr als dreißig Erdenjahre. Eine lange Zeit, wenn man sie unter Aliens verbringt. Sie mustert mich eingehend. »Der letzte Eingriff bei dir muss ja sehr präzise gewesen sein«, sage ich langsam. »Ich weiß nämlich gar nicht mehr viel über mein früheres Leben.«

»Immerhin weißt du, dass du ein Mensch gewesen bist.«

»Ja.« Eindeutig ja. Erinnerungsfetzen sind mir erhalten geblieben: das Aufblitzen von Schwertern in einer schummrigen Gasse der remilitarisierten Zone. Fontänen von Blut. »Ich war Akademiker. Mitglied der Professorenschaft.« Eine Phalanx aus Assembler-Toren, geschützt durch Firewalls, aufgereiht hinter dem beängstigenden Panzer einer Zollkontrollstelle zwischen zwei Gemeinwesen. Schreiende, um Verschonung flehende Zivilisten, die man zu einem dunklen Eingang drängt … »Hab Geschichte gelehrt.« So viel ist wahr, ist früher wahr gewesen. »All das kommt mir jetzt langweilig und sehr weit weg vor.« Das kurze Aufflackern einer Energiewaffe, danach Stille. »Im Lauf der Zeit hatte ich mich irgendwie festgefahren und brauchte was Neues, nehme ich an.«

Was fast, aber nicht gänzlich gelogen ist. Diese Entscheidung habe ich nämlich keineswegs freiwillig getroffen. Jemand machte mir ein Angebot, das ich nicht ausschlagen konnte. Ich wusste zu viel. Und das bedeutete, sich entweder auf eine Ausmerzung der Erinnerungen einzulassen oder den nächsten Tod als endgültig in  Kauf zu nehmen. Zumindest stand es so in dem auf echtem Papier verfassten Brief, der mich beim Erwachen im Reha-Zentrum auf dem Nachttisch erwartete. Kurz zuvor hatten die winzigen Roboter der Klinikchirurgen - der Chirurgen, die gleichzeitig als Beichtväter amtieren - das Wasser der Lethe direkt in mein Gehirn geleitet.

Ich grinse und sichere die Halbwahrheiten mit einer regelrechten Lüge ab. »Deshalb hab ich mich einer radikalen Rekonstruktion unterzogen. Und jetzt weiß ich nicht mal mehr, warum.«

»Und fühlst dich wie ein neuer Mensch.« Sie lächelt schwach.

»Ja.« Ich mustere ihr unteres Händepaar, denn es ist nicht zu übersehen, dass sie damit herumfuchtelt. »Obwohl ich an diesem konservativen Körperbau festgehalten habe.« Tatsächlich bin ich mit einem sehr konservativen Körper aus der Erneuerung hervorgegangen: Ich bin ein drahtiger Mann mittlerer Größe mit dunklen Augen, auf dessen Schädel sich gerade dunkle Haarstoppeln abzuzeichnen beginnen, und ähnle von Kopf bis Fuß einem Eurasier aus der Epoche vor dem Raumzeitalter - einschließlich des Lederschurzes und der Hanfsandalen. »Ich habe stark ausgeprägte Vorstellungen, was mein Äußeres betrifft, und wollte sie in Wirklichkeit auch gar nicht aufgeben. Es sind zu viele Assoziationen damit verbunden. Übrigens sind das hübsche Schrumpfköpfe.«

Kay lächelt. »Danke. Und ich danke dir auch dafür, dass du nicht nachgefragt hast.«

»Nachgefragt?«

»Mir nicht die übliche Frage gestellt hast: Warum siehst du so, nun ja …«

Erst jetzt greife ich nach meinem Glas und trinke einen Schluck der ätzend kalten blauen Flüssigkeit. »Du hast gerade die ganze Lebensspanne eines Urzeitmenschen als Eisdämon verbracht, und dann sticheln die Leute, weil du zu viele Arme hast?« Ich schüttle den Kopf. »Ich bin einfach davon ausgegangen, dass du gute Gründe dafür hast.«

Sie verschränkt abwehrend beide Armpaare. »Ich würde mir wie eine Heuchlerin vorkommen, wenn ich so aussehen würde  wie …« Sie blickt über mich hinweg. Es halten sich noch andere Leute in der Bar auf, darunter einige Bushujos und zwei Cyborgs, doch die meisten Anwesenden haben orthohumane Körper. Kay sieht zu einer Frau hinüber, der das lange blonde Haar von einer Kopfseite fällt, während auf der anderen Seite nur Stoppeln sprießen. Sie trägt einen hauchdünnen weißen Umhang und einen Schwertgürtel und kreischt gerade vor Lachen über irgendetwas, das einer ihrer Gefährten gesagt hat - Amokläufer auf der Pirsch nach Mitspielern. »Wie die da, zum Beispiel.«

»Aber ursprünglich warst du doch auch ein Mensch, oder nicht?«

»Innen drin bin ich’s immer noch.«

Endlich fällt der Groschen bei mir: Sie stellt in der Öffentlichkeit nur deshalb ein nicht-menschliches, fremdartiges Aussehen zur Schau, weil sie menschenscheu ist. Als ich zu der Gruppe hinüberschaue, begegnet mein Blick zufällig dem der blonden Frau. Sie sieht mich an, erstarrt und wendet sich sofort demonstrativ ab. »Wie lange gibt’s diese Bar schon?«, frage ich, während meine Ohren rot anlaufen. Was erdreistet die sich?

»Etwa drei Megs.« Kay deutet mit dem Kinn auf die Gruppe der Orthos am anderen Ende des Raums. »An deiner Stelle würde ich sie lieber nicht so offensichtlich beachten, das sind Duellanten.«

»Das bin ich auch.« Ich nicke Kay zu. »Ich finde das heilsam.«

Sie zieht eine Grimasse. »Ich spiel damit nicht herum. Es ist eklig. Außerdem mag ich keinen Schmerz.«

»Na ja, ich auch nicht«, erwidere ich bedächtig. »Aber darum geht’s dabei auch gar nicht.« In Wirklichkeit geht es darum, dass wir wütend werden, wenn wir uns nicht daran erinnern können, wer wir sind, und anfangs um uns schlagen; deshalb ist ein strukturierter, formeller Rahmen zum Abbau der Aggressionen nötig, der gewährleistet, dass kein anderer verletzt wird.

»Wo wohnst du?«, fragt Kay, die offensichtlich das Thema wechseln möchte.

»Immer noch in der Klinik. Ich meine, alles, was ich mal besessen habe … (hab ich auf der Flucht hinter mir gelassen). Jedenfalls  reise ich mit leichtem Gepäck. Ich weiß ja noch immer nicht, was ich in diesem neuen Leben mit mir anfangen will, also hat es meiner Meinung nach wenig Sinn, mich mit viel Gepäck zu belasten.«

»Möchtest du noch was trinken?«, fragt Kay. »Ich lad dich ein.«

»Ja, gern.« Als mir klar wird, dass Blondie unseren Tisch ansteuert, schlägt bei mir eine Warnglocke an. Ich tue so, als bemerke ich sie gar nicht, doch im Bauch spüre ich eine altbekannte Wärme, und mein Rücken spannt sich an. Uralte Reflexe übernehmen mitsamt modernen Überlistungsstrategien, die als Codes in mir gespeichert sind, das Kommando, sodass ich verstohlen das Schwert aus der Scheide löse. Ich glaube, ich weiß, was Blondie will, und es ist mir überaus recht, es ihr zu geben. Sie ist hier nicht die Einzige, die zu Anfällen mörderischer Wut neigt - und diese Wut braucht eine Weile, bis sie wieder abkühlt. Mein Berater hat mir empfohlen, mich auf diese Wut einzulassen und ihr nachzugeben, sofern ich sie gegenüber gleichgesinnten Mitpatienten austrage. Angeblich werden sich die Wutanfälle auf diese Weise mit der Zeit legen. Und deshalb bin ich bewaffnet.

Allerdings sind diese postoperativen Wutanfälle nicht das Einzige, was mich so reizbar macht. Darüber hinaus habe ich mich vor dem Eingriff in mein Langzeitgedächtnis dafür entschieden, meine Lebensuhr zurückstellen zu lassen. Jetzt bin ich wieder ein junger Erwachsener kurz nach der Pubertät, und das bringt ganz eigene, durch hormonelle Qualen ausgelöste Turbulenzen mit sich. Dieser Zustand treibt mich dazu, in meinem Apartment ruhelos auf und ab zu tigern. Oder mich ins weiß gekachelte Badezimmer zu stellen, mir die Arme aufzuritzen und neugierig zuzusehen, wie hellrotes Blut hervorquillt. Sex hat eine derart zwanghafte Bedeutung angenommen, wie ich sie fast schon vergessen hatte. Der Sexualtrieb ist ebenso wie der Drang zu Gewalttätigkeiten bemerkenswert schwer zu unterdrücken, wenn man leer und ausgelaugt aufwacht und sich nicht mehr daran erinnern kann, wer man früher war. Aber noch mehr vergeht einem der Spaß an der Freude, wenn man schon zum zweiten oder dritten Mal einen Verjüngungszyklus mitmacht.

»Hör mal, sieh dich nicht um, aber du solltest wohl besser wissen, dass jemand drauf und dran ist …«

Ehe ich den Satz zu Ende bringen kann, beugt sich Blondie über Kays Schulter und spuckt mir ins Gesicht. »Ich verlange Satisfaktion!« Ihre Stimme klingt wie ein Diamantbohrer.

»Warum?«, frage ich mit starrer Miene, während ich mir die Wange abwische und mein Herz vor Anspannung heftig klopft. Ich kann spüren, wie sich Wut in mir aufbaut, zwinge mich aber dazu, sie zu beherrschen.

»Reicht schon, dass du lebst.«

Manche Fälle haben nach dem Eingriff einen ganz bestimmten Blick. Während sie sich in einem psychopathischen, dissoziativen Zustand befinden, sind sie immer noch damit beschäftigt, die losen Fäden ihrer Persönlichkeit und ihrer Erinnerungen zu einer neuen Identität zusammenzustricken. Dieser unsinnige Zorn auf die ganze Welt, dieser Hass auf die eigene Existenz - der oftmals dem früheren ganzheitlichen Selbst gilt, weil es sie nackt und ohne Erinnerungen der Welt ausgesetzt hat - erzeugt eine ganz eigene Dynamik. Der wilde Hass, der aus Blondies dunklen Augen sprüht, und die perfekte Muskulatur des optimierten Phänotyps verbinden sich so miteinander, dass sie ihr eine beängstigende, fast urzeitlich primitive Präsenz verleihen. Dennoch hat sie noch so viel Selbstbeherrschung, mich ausdrücklich herauszufordern, ehe sie angreift.

Die menschenscheue Kay, deren Genesungsprozess viel weiter vorangeschritten ist als der von Blondie und mir, bleibt geduckt auf ihrem Platz sitzen, als Blondie mich wütend anstarrt. Und das  ärgert mich jetzt wirklich. Blondie hat kein Recht, Unbeteiligte einzuschüchtern. Möglich, dass ich mich doch besser im Griff habe, als ich es mir selbst zutraue.

»In diesem Fall« - langsam stehe ich auf, ohne den Blickkontakt mit Blondie auch nur eine Sekunde zu unterbrechen - »wär’s wohl angesagt, dass wir es in der remilitarisierten Zone untereinander austragen, wie? Nach den grundlegenden Todesregeln?«

»Ja«, zischt sie.

Ich sehe Kay an. »Hat Spaß gemacht, mit dir zu reden. Bestellst du mir noch was zu trinken? Bin gleich wieder da.« Im Rücken spüre ich Kays Blick, während ich Blondie zu dem Tor gleich neben der Bar folge, das in die RMZ führt.

Auf der Schwelle bleibt Blondie stehen. »Nach dir«, sagt sie.

»Umgekehrt. Der Herausforderer geht als Erster durch.«

Nachdem sie mir einen weiteren finsteren, eindeutig zornigen Blick zugeworfen hat, tritt sie mit großen Schritten ins T-Tor und verschwindet mit einem Flimmern. Ich wische mir die rechte Hand am Lederschurz ab, greife nach dem Heft meines Schwerts, ziehe es heraus und springe durch das Wurmloch, das von hier aus direkt zur RMZ führt.

Die Etikette eines Duells schreibt vor, dass der Herausforderer mindestens zehn Schritte Abstand zum Tor hält, doch Blondie ist in mieser Stimmung, und es ist nur gut, dass ich auf Verteidigung eingestellt und bereit zum Parieren bin, denn als ich ankomme, wartet sie schon auf mich, bereit, mir ihr Schwert auf der Stelle in den Unterleib zu rammen.

Sie ist schnell und gemein und zeigt nicht das mindeste Interesse, sich an die Regeln zu halten. Allerdings macht mir das nichts aus, denn dadurch kann ich meiner eigenen existenziellen Wut freien Lauf lassen und sie auf ein Ziel ausrichten. Seit meiner Operation verzehrt mich die Wut, der Hass auf die Kriegsverbrecher, die mich gewaltsam in diese Lage gebracht haben; aber auch der Hass auf mein früheres Ich, die Person, die sich auf die Löschung nahezu aller Erinnerungen eingelassen hat (ich weiß nicht mal mehr, ob diese Person weiblich oder männlich gewesen ist oder wie groß sie war). Jetzt bündelt sich dieser Hass und richtet sich auf ein einziges Ziel. Blondie lässt ihre Schwertklinge kreisen. Auch ihr konzentriertes Gesicht funkelt vor ungezügelter Wut - ein Spiegelbild meines eigenen.

Dieser Teil der remilitarisierten Zone ist einer zerstörten Stadt auf der alten Erde nachempfunden. Es ist eine von einer atomaren Explosion erschütterte Betonwüste. Seltsame Rankengewächse hüllen die Statuen von Eroberern ein, und überall sind die ausgebrannten Wracks vierrädriger Wagen zu sehen. Wir könnten uns ganz allein hier befinden, gestrandet auf einem Planeten, auf dem ansonsten keine mit Intelligenz begabten Wesen leben. Allein, um unserem Kummer und unserer Wut so lange freien Lauf zu lassen, bis das postoperative Trauma nach und nach schwindet.

Blondie will sich auf mich stürzen, doch ich ziehe mich vorsichtig zurück, während ich irgendeinen Schwachpunkt in ihrer Angriffsstrategie auszumachen versuche. Sie zieht die Kante der Spitze ihrer Klinge vor und die rechte Seite der linken, doch sie lässt mir keine Lücken, in die ich hineinstoßen könnte. »Mach schon, stirb!«, brüllt sie.

»Nach dir.« Während ich sie umkreise, führe ich einen Scheinangriff durch und versuche sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Gleich neben dem Tor, durch das wir gekommen sind, ragen die Ruinen eines hohen Gebäudes auf; der Schutthaufen reicht bis über unsere Köpfe. (Jetzt fällt mir auf, dass das Warnlämpchen am Tor rot blinkt. Das bedeutet, dass dieses Tor versperrt bleibt, bis einer von uns tot ist.) Der Schutthaufen bringt mich auf eine Idee. Erneut täusche ich einen Angriff vor, ziehe mich aber gleich darauf zurück und überlasse Blondie eine Eröffnung, die sie auch wahrnimmt.

Ich kann sie kaum abwehren, denn sie ist schnell. Aber sie ist nicht hinterlistig und hat ganz sicher nicht mit dem Messer in meiner linken Hand gerechnet, das bis jetzt an meinem linken Oberschenkel festgeklebt war. Als sie versucht, sich davor zu schützen, sehe ich meine Chance gekommen und stoße ihr mein Schwert in den Bauch.

Sie lässt die Waffe fallen und sinkt auf die Knie, während ich mich schwerfällig ihr gegenüber auf den Boden plumpsen lasse, einem Zusammenbruch nahe. Meine Güte, wie hat sie’s nur geschafft, mein Bein zu erwischen? Vielleicht hätte ich meinen Instinkten doch nicht so bedingungslos vertrauen sollen.

»Erledigt?«, frage ich. Plötzlich ist mir schwindlig.

»Ich …« Ihr Gesicht nimmt einen seltsamen Ausdruck an, als sie sich am Säbelkorb meines Schwertes festhält. »Äh.« Sie versucht zu schlucken. »Wer …?«

»Ich bin Robin«, sage ich leichthin, während ich sie fasziniert beobachte. Ich weiß nicht genau, ob ich jemals einen Menschen habe sterben sehen, dem ein Schwert die Eingeweide durchbohrt hat. Überall ist Blut, und es riecht wirklich scheußlich nach durchtrennten Gedärmen. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass sie sich jetzt krümmen und schreien würde, aber vielleicht verfügt sie über ein selbstständig arbeitendes Kontrollprogramm, das solche Reaktionen unterdrückt. Egal. Ich habe genug damit zu tun, mein Bein zusammenzupressen. Ständig quillt Blut zwischen meinen Fingern hervor. Wir sind Leidensgefährten. »Und du bist …?«

»Gwyn.« Sie schluckt. Der glühende Hass ist verloschen und hat etwas zurückgelassen, das Verwirrung sein mag.

»Wie lange ist dein letztes Back-up her, Gwyn?«

Sie kneift die Augen zusammen. »Eine. Stunde.«

»Na gut. Möchtest du, dass ich die Sache zu Ende bringe?«

Es dauert einen Moment, bis sie es schafft, ihren Blick auf meinen zu konzentrieren, dann nickt sie. »Wann? Du?«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht beuge ich mich zu ihr hinüber und greife nach ihrem Schwert. »Wann ich mein letztes Back-up angelegt habe? Ein Back-up nach der Löschung meiner Erinnerungen, nach dem Eingriff, meinst du?«

Sie nickt, vielleicht zittert sie auch nur. Mit gerunzelter Stirn hebe ich das Schwert und richte die Klinge auf ihren Hals, was mich meine ganze Kraft kostet. »Gute Frage …«

Ich schneide ihr die Kehle durch, und das Blut spritzt überall hin.

»Gar nicht.«
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Ich stolpere zum Ausgang - einem A-Tor - und weise es an, mein Bein wiederherzustellen, ehe ich zurück in die Bar befördert werde. Das Tor schaltet mich ab, und nach einer Sekunde subjektiven Zeitgefühls wache ich in der Toilettenzelle im hinteren Teil der Bar wieder auf. Mein Körper ist heil und ganz und so gut wie  neu. Vielleicht eine Minute starre ich in den Toilettenspiegel und fühle mich dabei leer, aber seltsamerweise in Frieden mit mir selbst. Vielleicht werde ich bald bereit sein, ein Back-up von mir anzulegen? Ich beuge mein rechtes Bein. Der Assembler hat gute Arbeit geleistet und es in der ursprünglichen Form wieder hinbekommen; der neu gebildete Muskel funktioniert ausgezeichnet. Ich beschließe, Gwyn aus dem Weg zu gehen, zumindest so lange, bis sie in weniger blutrünstiger Stimmung ist - was dauern kann, falls sie weiter Kämpfe mit Leuten ausfechten will, die ihr überlegen sind. Gleich darauf kehre ich an meinen Tisch zurück.

Kay ist immer noch da, wie seltsam. Ich hatte eigentlich gar nicht mehr mit ihr gerechnet. (A-Tore arbeiten zwar schnell, aber es dauert trotzdem mindestens rund tausend Sekunden, einen menschlichen Körper auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen; schließlich muss man dabei mit jeder Menge Bits und Atomen herumjonglieren.)

Ich lasse mich auf meinen Stuhl fallen. Kay hat mir tatsächlich noch einen Drink bestellt. »Die Sache tut mir leid«, sage ich automatisch.

»In dieser Umgebung gewöhnt man sich daran«, erwidert sie mit philosophischer Gelassenheit. »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Weißt du …« Ich halte inne, denn einen Moment lang befinde ich mich wieder in diesem staubigen, von Betonbrocken übersäten Ödland und spüre im Bein einen brennenden Schmerz, während mich der pure Hass zum Schlag gegen Gwyns Kopf treibt. »Es ist vorbei«, sage ich und starre auf das Glas, greife schließlich danach und leere es in einem Zug bis zur Hälfte.

»Was ist vorbei?« Ich ertappe Kay dabei, wie sie mich beobachtet. »Falls es dir nichts ausmacht, darüber zu reden«, fügt sie hastig hinzu.

Sie ist zwar verängstigt, aber voller Anteilnahme, wie mir plötzlich auffällt. Mein Bewährungshelfer, der Ring, strahlt mehrmals Wärme aus. »Nein, macht mir nichts aus.« Ich bringe ein - vermutlich leicht müdes - Lächeln zustande und stelle das Glas ab. »Ich schätze, ich bin immer noch in der dissoziativen Phase. Ehe  ich heute Abend ausgegangen bin, hab ich ganz allein in meinem Zimmer herumgesessen und mit einem Skalpell hübsche Linien in beide Arme geritzt. Und darüber nachgedacht, ob ich mir die Pulsadern aufschneiden und allem ein Ende machen soll. Ich war wütend. Wütend auf mich selbst. Aber das ist jetzt vorbei.«

»So was kommt sehr häufig vor.« Ihr Ton ist vorsichtig. »Was hat bei dir die Änderung bewirkt?«

Ich runzle die Stirn. Dass meine Reaktion ein normaler Nebeneffekt der Wiedereingliederung ist, hilft mir auch nicht weiter. »Ich habe mich wie ein Blödmann verhalten. Sobald ich heimgehe, muss ich ein Back-up anlegen.«

»Ein Back-up?« Sie macht große Augen. »Du bist hier den ganzen Abend mit Schwertgürtel und Schwert herumspaziert und verfügst nicht mal über ein Back-up?« Ihre Stimme wird schrill. »Was hast du denn vor?«

»Wenn man weiß, dass man auf ein Back-up von sich zurückgreifen kann, wird die Klinge stumpf. Außerdem war ich wütend auf mich selbst.« Als ich sie ansehe, glätten sich meine Stirnfalten. »Aber man kann ja nicht ewig wütend sein.«

In Wirklichkeit ist es eher so, dass ich ein grässliches, dumpfes Angstgefühl mit mir herumschleppe. Ich fürchte mich davor, am Ende noch herauszufinden, wer ich bin oder früher einmal war. Was bedeutet es, die Gefühle anderer Menschen plötzlich wieder nachempfinden zu können, wenn man eben erst einen von ihnen mit dem Schwert durchbohrt hat? Im Mittelalter wäre Gwyns Tod eine Tragödie gewesen. Und selbst hier ist das Sterben eine Sache, die die meisten Menschen nicht auf die leichte Schulter nehmen. Einen Moment lang spüre ich den unangenehmen Drang, hinauszurennen und Gwyn zu suchen, um mich bei ihr zu entschuldigen. Aber das ist natürlich Unsinn, denn sie wird sich gar nicht an diesen Tod erinnern können, sondern sich geistig im selben Zustand wie zuvor befinden. Vermutlich würde sie mich nur zu einem weiteren Duell herausfordern und mich auf der Stelle in Hackfleisch verwandeln, da sie immer noch diese unsinnige Wut in sich trägt.

»Ich glaube, ich habe jetzt wieder Verbindung zur Realität«, sage ich langsam. »Kennst du einen Ort, der nicht so gefährlich ist wie diese Bar? Wo man nicht so leicht die Aufmerksamkeit von Amokläufern auf sich zieht?«

»Hm.« Sie mustert mich kritisch. »Wenn du das Schwert und den Gürtel ablegst, fällst du nicht weiter auf und kannst zu einem der Plätze gleich um die Ecke mitkommen. Die sind für Leute in der zweiten Phase der Genesung vorgesehen. Ich weiß, wo man echt gute altmodische Rindersteaks bekommt. Hast du großen Hunger?«
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Im selben Maße, wie sich mein Appetit auf Gewalttätigkeiten nach dem Duell gelegt hat, ist mein Hungergefühl gewachsen. Kay nimmt mich mit zu einem bezaubernden, idyllischen Platz in geringer Schwerkraft, der mit Schaumbeton in Rautenmustern gefliest ist und auf dem Riesenkoniferen in Bonsaiformat wachsen. Altmodische Roboter mit Dampfantrieb rösten über dem Holzkohlegrill frisches, saftiges Rindfleisch. Während Kay und ich miteinander plaudern, fällt mir auf, dass sie sehr interessiert verfolgt, wie ich mich von den emotionalen Nachwirkungen des Eingriffs in mein Gedächtnis erhole. Meinerseits löchere ich sie nach Einzelheiten ihres Lebens unter den Eisdämonen; im Gegenzug will sie von mir alles Mögliche über die Duellschulen der Unsichtbaren Republik wissen. Sie hat einen schrägen Sinn für Humor und schlägt gegen Ende des Essens vor, eine Party zu besuchen, auf der es rund geht.

Die Party entpuppt sich als ziemlich coole, lockere Orgie im Apartment eines Patienten, der außerhalb der Klinik wohnt. Als wir ankommen, sind nicht mehr als sechs Leute da, die fast alle auf einem großen, kreisrunden Bett liegen, eine Wasserpfeife herumgehen lassen und einander zärtlich masturbieren. Kay drückt mich gleich am Eingang gegen die Wand, küsst mich und stellt mit dreien ihrer sechs Hände etwas überaus Erregendes mit meinem Perineum und den Hoden an. Während ich keuchend zurückbleibe, verschwindet sie ins Bad, um den Assembler zu benutzen. Als sie zurückkehrt, ist sie kaum wiederzuerkennen: Ihr Haar ist jetzt blau, ein Armpaar fehlt, und ihre Haut hat den Farbton von Milchkaffee angenommen. Doch als sie schnurstracks zu mir hinübergeht und mich küsst, spüre ich den unverkennbaren Geschmack ihres Mundes. Gleich darauf trage ich sie zum Bett. Nachdem wir unverzüglich übereinander hergefallen sind und den ersten Fick hinter uns haben, schließen wir uns dem Kreis mit der Wasserpfeife an. (Die Pfeife enthält Opium und als leichten Zusatz einen Phosphodiesterase-5-Hemmer.) Wir erforschen unsere Körper und die unserer Nachbarn, bis wir fast einschlafen.

Während ich neben ihr liege und unsere Gesichter einander zugewandt sind, murmelt sie: »Das hat Spaß gemacht.«

»Spaß gemacht«, wiederhole ich. »Ich hab das gebraucht …« Mein Blick verschwimmt. »Ist schon viel zu lange her.«

»Ich komme regelmäßig hierher. Und was ist mit dir?«

»Ich hab keinen …« Ich führe den Satz nicht zu Ende.

»Keinen was?«

»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal Sex hatte.«

Sie legt mir eine Hand zwischen die Oberschenkel. »Wirklich nicht?« Es scheint sie zu verwirren.

»Ich kann mich nicht daran erinnern.« Ich runzle die Stirn. »Muss es wohl vergessen haben.«

»Tatsächlich? Vergessen?«, fragt sie verblüfft. »Könnte es sein, dass du eine schlechte Beziehung oder so etwas hattest? Könnte das der Grund für deine Operation gewesen sein?«

»Nein, ich …« Ehe mir noch mehr herausschlüpfen kann, halte ich inne. Der Brief von meinem früheren Selbst hätte das enthalten, wenn es so gewesen wäre, da bin ich mir sicher. »Es ist einfach nicht mehr da. Normalerweise passiert das nicht, oder?«

»Nein.« Sie kuschelt sich an mich und streichelt meinen Hals. Zu meinem Erstaunen versteift sich mein Glied sofort wieder und drängt sich an ihren Körper. Als ich gleich darauf die Höfe rund  um ihre Brustwarzen mit dem Finger umfahre, hält sie den Atem an. Das müssen wohl die Drogen sein, denke ich. Unmöglich, dass meine Erregung ohne äußeren Stimulans so lange anhält, oder? »Du wärst ein guter Proband für Yourdons Experiment.«

»Yourdons was?«

Sie versetzt mir einen kleinen Stoß in die Brust, und ich wälze mich gehorsam auf den Rücken, damit sie mich besteigen kann. Rund um das Bett ist Spielzeug verstreut, das maunzt und darum bettelt, dass man es benutzt, doch offenbar hat Kay den Drang, auf althergebrachte Weise mit mir zu schlafen, sodass sich nackte Haut an Haut reibt. Vermutlich sieht sie das irgendwie als Möglichkeit an, erneut herauszufinden, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Heftig atmend umfasse ich ihren Hintern und ziehe sie auf mich herunter.

»Yourdons Experiment. Er sucht nach Fällen schwerwiegender Amnesie und zahlt Leuten, die solche Fälle kennen, ein Honorar für den Hinweis. Ich erzähl dir später davon.«

Und dann hören wir auf zu reden, weil die Sprache die Kommunikation nur noch behindert. Hier und jetzt ist Kay alles, was ich brauche.
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Danach laufe ich nach Hause, durch Straßen, die mit weichem, natürlichem Gras überzogen und mit grünen Marmorplatten überdacht sind. Das Gestein stammt aus der Lithosphäre eines Planeten, der Hunderte von Teraklicks entfernt liegt. Ich bin mit meinen Gedanken allein, und die Netzverbindung schweigt, zeigt nur eine Wegbeschreibung an. Der Straßenplan verspricht mir einen Spaziergang von fünf Kilometern, bei dem mir voraussichtlich kein Mensch begegnen wird. Zwar bin ich mit einem Schwert bewaffnet, doch ich habe nicht im Mindesten Lust auf eine weitere Herausforderung. Ich brauche Zeit zum Nachdenken, denn zu Hause erwartet mich mein Therapeut, und ich muss erst in meinem eigenen Kopf Klarheit darüber gewinnen, zu welcher Person ich mich derzeit entwickle, ehe ich mich mit ihm unterhalte. 

Hier bin ich also, gesund und munter - wer immer ich auch sein mag. Ich bin Robin, stimmt’s? Ich wate im Sumpf vager Erinnerungen; es sind die Spuren, die nach dem Eingriff in mein Langzeitgedächtnis übrig geblieben sind. Die Gehirnwäsche hat meine früheren Leben mit einem Nebel überzogen, sodass nur noch verschwommene Eindrücke erhalten sind. Kurz nach dem Aufwachen musste ich mich nach meinem eigenen Lebensalter erkundigen. Wie sich herausstellte, bin ich fast sieben Milliarden Sekunden alt, obwohl meine emotionale Stabilität der inneren Verfassung eines postpubertären Mannes entspricht, der nur ein Zehntel so alt ist. Früher einmal waren die Menschen schon nach zwei Gigasekunden Greise. Wie kann ich so alt sein und mich dabei so jung und unerfahren fühlen?

In meinem Leben klaffen riesige, unerklärliche Risse. Bestimmt habe ich auch früher schon Sex gehabt, doch ich erinnere mich nicht daran. Eindeutig habe ich mich auch früher schon duelliert - aufgrund meiner Reflexe und unbewussten Fertigkeiten habe ich kurzen Prozess mit Gwyn gemacht -, aber ich erinnere mich weder an das Training noch an das Töten. Mal abgesehen von diesen seltsamen Gedankenblitzen, aber das können genauso gut Erinnerungen an ältere Unterhaltungsprogramme sein. Im Brief meines früheren Selbst stand, ich sei Akademiker gewesen - ein Militärhistoriker mit den Spezialgebieten Religiöser Wahn,  Schlafkulte und Entwicklung mittelalterlicher Phänomene. Falls das stimmt, erinnere ich mich jedenfalls an nichts von alldem. Vielleicht ist es tief in mir vergraben und taucht wieder auf, wenn ich es benötige. Kann aber auch sein, dass es für immer verschollen bleibt. Ich weiß ja nicht, bis zu welchem Grad mein früheres Selbst eine Ausmerzung der Erinnerungen verlangt hat, aber es muss einer kompletten Löschung des Langzeitgedächtnisses gefährlich nahe gekommen sein.

Was ist denn überhaupt noch da?

In der Wandelhalle meines Cartesischen Theaters sind überall winzige Scherben der Erinnerung verteilt, die nur darauf warten, dass ich darauf ausrutsche oder mich an ihnen schneide. Derzeit  habe ich die traditionelle Gestalt eines Menschen, eines erwachsenen Mannes - bin das überlieferte Ergebnis einer natürlichen Auslese. Dieser Körper kommt mir durchaus angemessen vor, allerdings muss es meiner Meinung nach eine Zeit gegeben haben, in der ich viel fremdartiger war. Aus irgendeinem Grund stelle ich mir vor, dass ich vielleicht ein Panzerwagen gewesen bin. (Entweder das, oder ich habe mir zu viele Simulationen von Kriegsabenteuern reingezogen, und sie sind trotz der Operation in meinem Schädel hängen geblieben, obwohl wichtige Erinnerungen verschwunden sind.) Dieses Gefühl, unerbittlich Geschütze auszufahren, dieses Gefühl eiskalt beherrschter Gewalt … Ja, vielleicht bin ich wirklich ein Panzer gewesen. Und falls ja, muss ich wohl irgendwann einen kritischen Netzzugang gesichert haben. Der Verkehr zwischen Gemeinwesen wird genau wie der innerhalb eines Gemeinwesens über T-Tore abgewickelt, über zielgerichtete Wurmlöcher, die weit voneinander entfernte Orte punktgenau verbinden. T-Tore haben zwei Endpunkte und arbeiten ohne Filter - sie lassen alles von einem Endpunkt zum anderen durch. Was innerhalb eines Gemeinwesens kein Problem darstellt, sich aber zu einem Riesenproblem auswachsen kann, wenn man eine Netzwerkgrenze gegen Angriffe anderer Gemeinwesen verteidigen muss. Deshalb die Firewall. Als Teil des Grenzschutzes musste ich sicherstellen, dass alle Einreisenden sofort zu einem A-Tor befördert wurden - wo die Assembler sie zerlegten, heraufluden und prüften, ob sie eine Bedrohung darstellten. Erst danach leiteten die Assembler deren Datenpakete zu einem anderen A-Tor innerhalb der demilitarisierten Zone weiter, wo sie wieder zusammengesetzt wurden. Normalerweise wurden Menschen nur zum Abscannen für die Zollkontrolle durch ein A-Tor geschleust. Oder sie wurden zur schnellen Weiterbeförderung zu einem Wurmloch geleitet, das dem Datenverkehr vorbehalten war. Doch zu jener Zeit wurde der Sicherheitscheck ausnahmslos bei jedem Einreisenden vorgenommen, denn wir befanden uns im Krieg.

Im Krieg? Ja, es waren die letzten Zuckungen der Zensurkriege. Ich muss mich wohl irgendwann infiziert haben, denn ich kann  mich nicht mehr daran erinnern, worum es dabei eigentlich ging. Aber ich weiß noch genau, dass ich damals T-Tore des Fernverkehrs zwischen zwei Gemeinwesen bewacht habe. Und dass ich im Dienste eines der Nachfolgestaaten stand, die sich von der Republik Is abspalteten, als sich die Würmer durch deren A-Tore fraßen. Es waren Würmer, die sich als Editoren betätigten.

Und jetzt taucht eine weitere vage Erinnerung auf … Ja! Früher einmal habe ich den Linebarger Cats angehört. Oder für sie gearbeitet. Aber damals war ich kein Panzer, sondern irgendetwas anderes.

Am Ende eines muffig riechenden Ganges, der durch das steinerne Herz einer zerstörten Kathedrale führt, trete ich aus einem T-Tor heraus. Rechts und links von mir ragen riesige Säulen in den dunklen Himmel. Efeu rankt sich über die Zwischenwände aus Gitterwerk, die die Lücken zwischen den Säulen ausfüllen. (Diese Säulen sind Trugbilder, die einem ganz bestimmten Zweck dienen: Sie sind Grenzpfähle des unterirdischen Gebiets, das die Atmosphäre hier drinnen sichert. Denn der Planet unterhalb dieser fein ausgetüftelten Anlagen ist eiskalt, hat keine Atmosphäre und ist den Gezeiten seines primären Himmelskörpers unterworfen. Dieser Himmelskörper, ein Brauner Zwerg, befindet sich irgendwo im Raum jenseits des Sonnensystems, einige Hundert Trillionen Kilometer von der legendären toten Erde entfernt.) Ich spaziere durch eine Dekoration aus zerfallenden Gobelins, die ursprünglich aus karmesinroter und türkiser Wolle hergestellt sind. Die Wandteppiche zeigen uralte Szenen von Menschen in Rüstungen und langen Gewändern. Manche bekämpfen einander, andere lieben sich. Innerhalb von Sekunden überquere ich eine Kluft in der Zeit, die so riesig ist, dass meine eigene Geschichte zur Bedeutungslosigkeit verblasst.

Hier bin ich also, gestrandet am fernen Ufer der Zeit, in einem Rehabilitationszentrum, das von klinischen Chirurgen und Beichtvätern der Unsichtbaren Republik betrieben wird; streife durch die stillgelegten Hallen einer malerischen, verrückten Szenerie auf  der Oberfläche eines Planeten, der Trabant eines Braunen Zwerges ist. Und versuche dabei, die Fäden meiner aufgelösten Persönlichkeit wieder zusammenzuknüpfen. Ich weiß nicht einmal, wie ich hier gelandet bin. Wie also soll ich mit meinen Therapeuten kommunizieren?

Ich folge dem blinkenden Cursor meiner übers Netz vermittelten Straßenkarte, stoße auf ein zentral gelegenes Atrium, wende mich daraufhin nach links und biege ins Mittelschiff der Kathedrale ab. Mein Weg führt mich an steinernen Altären vorbei, über denen riesengroße geschnitzte Skelette hängen. Kurz darauf gelange ich zu einer rechteckigen Öffnung im Raum - einem weiteren T-Tor. Leichtfüßig trete ich ins Wurmloch ein: Hier ist die Schwerkraft so gering, dass sie mich kaum am Boden hält, und ich spüre, wie mich eine starke Corioliskraft nach links zerrt. Das Licht wird heller, und ich erkenne, dass der Boden ein See aus irgendeiner blauen Flüssigkeit ist. Deren Oberflächenspannung ist so stark, dass ich auf dem See entlangschliddern kann und meine Füße die Flüssigkeit aufwirbeln. Auf Wasserniveau gibt es keine Türen, sondern nur Nischen und hier und da Hohlräume in der Wand. Die Luft riecht leicht nach Jod. Müsste ich eine Vermutung wagen, würde ich sagen, dass dieser Weg durch eine Kammer innerhalb eines der rätselhaften Router führt, die in dieser Region der Galaxie so viele Braune Zwerge umgeben.

Am Ende des Tunnels komme ich an mehreren dahinziehenden Wolken von menschlicher Größe vorbei. Es sind Nebel, die meine Mitreisenden einhüllen und die Privatsphäre schützen, sodass wir einander nicht zur Kenntnis nehmen müssen. Danach gelange ich eine weitere Kammer, deren Wand von einem Ring aus T-Toren umgeben ist, die zu Wurmlöchern führen, und von A-Toren, die zu Routern gehören. Als ich durch die auf der Karte markierte Tür trete, finde ich mich in einem Gang wieder, der mir bekannt vorkommt. Am Ende dieses mit natürlichem Holz getäfelten Ganges befindet sich ein Innenhof, dessen Mitte ein Zierbrunnen einnimmt. Die Atmosphäre hier wirkt friedlich und freundlich, wozu das warm glänzende Licht eines gelben Sterns  beiträgt. Das ist der Bereich, in dem man mir und einer Hand voll anderer Reha-Patienten Wohnungen zugewiesen hat. Hier können wir uns, sofern es unser Zustand ohne Risiko erlaubt, in einer sicheren Umgebung mit Menschen treffen, die sich in der gleichen Phase der Genesung befinden. Außerdem ist es der Ort, an dem mich meine Therapeuten aufsuchen.
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Der Therapeut, der heute Dienst hat, ähnelt nicht im Entferntesten einem Menschen, nicht einmal einer Bushujo oder einer Elfe. Piccolo-47 ist eine Drohne mittlerer Größe, die ungefähr die Form einer Birne hat und über mehrere bizarr wirkende ausfahrbare Roboterglieder verfügt. Manche dieser Glieder sind physisch gar nicht mit Piccolos Körper verbunden. Piccolo weist nichts auf, das einem Gesicht ähnelt, was ich als persönlichen Affront empfinde. (Schließlich gibt es bei Menschen die tief verwurzelte Angewohnheit, emotionale Befindlichkeiten durch das Mienenspiel zu vermitteln. Ich empfinde es deshalb als eine bewusste Brüskierung, wenn jemand ohne Gesicht in der Öffentlichkeit agiert.) Allerdings behalte ich diese Gedanken für mich. Vermutlich steckt bei der Drohne eine bestimmte Absicht dahinter: Sie will meine emotionale Stabilität testen. Wenn ich mit jemandem, der kein Gesicht hat, nicht klarkomme, wie soll ich mich dann in der Öffentlichkeit bewähren? Außerdem wird es meinen emotionalen Schwankungen nicht guttun, wenn ich mit meinem Berater Streit anfange. Ich bin müde, würde gern ein ausgiebiges Bad nehmen und schlafen gehen, deshalb beschließe ich, diese Sache ohne unangenehme Zwischenfälle hinter mich zu bringen.

»Du hast heute ein Duell ausgetragen«, sagt Piccolo-47. »Bitte schildere die Ereignisse, die dazu geführt haben, mit deinen eigenen Worten.«

Ich setze mich auf die Steintreppe unterhalb des Brunnens, lehne mich zurück, bis ich die kühlen Wasserspritzer im Nacken spüre, und versuche mir einzureden, ich hätte es hier nur mit  einem Haushaltsgerät zu tun. Das hilft. »In Ordnung«, erwidere ich und fasse die Tagesereignisse zusammen - zumindest die öffentlich bekannten.

»Hat dich Gwyn deiner Meinung nach auf unangemessene Weise provoziert?«, will Piccolo-47 wissen.

»Hm.« Ich denke kurz darüber nach. »Vielleicht habe ich sie auch meinerseits provoziert«, sage ich schließlich. »Nicht mit Absicht. Aber sie hat mich dabei erwischt, wie ich sie beobachtete, und das hätte ich wahrscheinlich vermeiden können. Sofern ich es gewollt hätte.« Bei diesem Eingeständnis komme ich mir ein bisschen niederträchtig vor - allerdings nur ein bisschen. Gwyn läuft in diesem Moment herum, ohne sich irgendwie daran zu erinnern, dass ich ihre Eingeweide durchbohrt habe. Und sie hat nicht einmal eine Stunde ihres Lebens eingebüßt. Wohingegen mein Bein zuweilen immer noch zuckt und mich damit an das Duell erinnert. Außerdem bin ich das Risiko eingegangen …

»Du sagst, du hast immer noch kein Back-up angelegt. Ist das nicht ein bisschen leichtfertig?«

»Ja, stimmt«, räume ich ein und gelange dabei zu einem Entschluss. »Gleich nach Ende unseres Gesprächs werde ich eins anlegen.«

»Gut.« Ich fahre leicht zusammen und starre Piccolo-47 beunruhigt an. Normalerweise äußern Therapeuten während einer Sitzung keine Meinungen, weder positive noch negative; die Drohne hat gerade die Illusion zerstört, dass sie gar nicht präsent ist. Als ich ihren glatten Rückenschild mustere, merke ich, wie ich eine leichte Gänsehaut bekomme. »Die Überprüfung deines Verhaltens in der Öffentlichkeit weist darauf hin, dass du gute Fortschritte machst. Ich möchte dich dazu ermutigen, den Reha-Sektor weiter zu erkunden und die Selbsthilfegruppen der Patienten zu nutzen.«

»Hm.« Ich starre die Drohne an. »Ich dachte, du dürftest gar nicht mit Vorschlägen eingreifen …?«

»Wenn Patienten infolge der Ausmerzung ihrer Erinnerungen an ernsthaften dissoziativen Störungen der Psyche leiden, ist eine  Intervention in der frühen Genesungsphase nicht ratsam. Allerdings kann sie in späteren Stadien angemessen sein, um einen Patienten anzuleiten, der bedeutende Fortschritte erkennen lässt.« Piccolo-47 hält kurz inne. »Ich würde gern eine Bitte äußern, die du aber auch ausschlagen kannst.«

»Hm?« Ich starre auf den Rücken der Drohne, der den Betriebsmechanismus birgt. Er ähnelt einerseits einem schillernden Blumenkohl, der sich hebt und senkt, aufschimmert und atmet, andererseits aber auch einer liegenden, nach außen gestülpten Lunge, die elektrolytisch arbeitet und mit Titan überzogen ist. Auf faszinierende Art wirkt sie ganz und gar unmenschlich. Es ist eine makroskopische Nanomaschine, so komplex, dass sie fast ein Eigenleben zu besitzen scheint.

»Du hast gesagt, die Patientin Kay habe dir gegenüber das Yourdon-Experiment erwähnt. Der Geschichtsprofessor Yourdon ist ein Kollege, mit dem ich zusammenarbeite, und Kay hat völlig recht: Der ziemlich weit reichende Eingriff in deine Erinnerungen legt nahe, dass du dich hervorragend für dieses Projekt eignen würdest. Außerdem glaube ich, dass die Teilnahme deinen Genesungsprozess auf lange Sicht unterstützen könnte.«

»Nun ja.« Mir entgeht es durchaus nicht, wenn mich jemand über den Tisch ziehen will. »Du musst mir schon mehr darüber erzählen.«

»Selbstverständlich. Kann das einen Moment warten?« Mir ist klar, dass Piccolo-47 auf QuickTime-Modus umgeschaltet hat und jemandem eine Nachricht schickt, denn die Aufmerksamkeit der Drohne ist jetzt auf anderes gerichtet. Ich sehe, dass die Peripheriesensoren nicht mehr auf einen Punkt konzentriert sind und der zugrunde liegende Betriebsmechanismus nicht mehr schimmert. »Ich habe mir erlaubt«, erklärt Piccolo-47, »dem Koordinationsbüro dein öffentlich zugängliches Patientenprofil zu übermitteln, Robin. Das Experiment, das ich erwähnt habe, ist ein interdisziplinäres Projekt, das von den Abteilungen Archäologie, Geschichte, Psychologie und Angewandte Sozialwissenschaft des  Scholastiums gemeinsam durchgeführt wird. Professor Yourdon  fungiert dabei als verantwortlicher Koordinator. Falls du als Freiwilliger daran teilnehmen möchtest, wird eine Kopie deines nächsten Back-ups - oder auch dein Original, falls du dich mit Haut und Haar darauf einlassen willst - unverzüglich als separate Einheit in eine experimentelle Gemeinschaft eingefügt. Dort wird deine Verkörperung - oder dein Ich - dreißig bis hundert Megasekunden lang mit rund hundert anderen Freiwilligen zusammenleben.« Das entspricht ein bis drei Jahren der alten Zeitrechnung.

»Die Gemeinschaft ist als ein Experiment angelegt, bei dem gewisse psychologische Zwänge erforscht werden sollen - Zwänge, die man gemeinhin mit dem Leben vor den Zensurkriegen verbindet. Mit anderen Worten: Es handelt sich um den Versuch, eine Kultur zu rekonstruieren, von der wir nur noch wenig wissen.«

»Also ist es ein gesellschaftliches Experiment?«

»Ja. Über viele Epochen in unserer Geschichte haben wir nur begrenztes Material. Seit Beginn des Zeitalters der mit Empfindungen begabten Maschinerie sind allzu oft mittelalterliche Zustände eingerissen. Manchmal ohne jede Absicht. Die Schlimmste der dunklen Epochen, kurz vor Beginn des Zeitalters empfindungsbegabter Maschinen, resultierte aus der Unfähigkeit der Menschen, eine auf Informationen basierende Volkswirtschaft zu verstehen. Folglich übernahmen sie Formate der Datenpräsentation, die mit dieser Wirtschaftsform nicht vereinbar waren. Manchmal wurden solche mittelalterlichen Zustände aber auch bewusst herbeigeführt, etwa in den Zensurkriegen. Insgesamt läuft es darauf hinaus, dass über lange Epochen unserer Geschichte fast nur verzerrte Informationen vorliegen - verzerrt durch die Brille der Beobachter. Die politische Propaganda, die Unterhaltungsprogramme und unser Selbstverständnis wirken so zusammen, dass wir keine akkuraten Beschreibungen erhalten. Und die mit unserer hohen Lebenserwartung verbundene Notwendigkeit, uns von Zeit zu Zeit von Erinnerungen zu befreien, beraubt uns der subjektiven Erfahrung. Deshalb zielt Professor Yourdons Experiment darauf ab, die Entwicklung sozialer Beziehungen in einer Frühkultur des Zeitalters empfindungsbegabter Maschinen zu erforschen, von der wir heute kaum noch etwas wissen.«

»Ich hab’s kapiert, glaube ich.« Ich scharre mit den Füßen auf den Steinstufen herum und lehne mich gegen den Brunnen. Die Stimme von Piccolo-47 trieft vor schleimigen Beruhigungsversuchen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Drohne mich mit Wohlfühl-Pheromonen einnebelt, doch wenn ich richtig vermute, hat sie übersehen, dass ich meine Wachsamkeit durch simple körperliche Unannehmlichkeiten aufrechterhalten kann. Das eiskalte Wasser, das mir regelmäßig auf den Nacken tröpfelt, erzeugt einen ständigen Gegenreiz.

»Also, was wird von mir erwartet? Ich soll zehn Megs lang in dieser Gemeinschaft leben? Und dann was? Was soll ich dort tun?«

»Das kann ich dir nicht in allen Einzelheiten sagen«, erklärt Piccolo-47 in gewinnendem, ruhigem Ton. »Denn das würde die Authentizität des Experiments beeinträchtigen. Dessen Ziele und Wirkungsweisen dürfen den Probanden nicht bekannt sein, wenn der Versuch irgendeine empirische Validität haben soll. Schließlich wollen wir eine lebendige, reale Gesellschaft simulieren. Allerdings kann ich dir verraten, dass du jederzeit gehen kannst, sobald das Experiment ein Endstadium erreicht hat, das der Torwächter als akzeptabel klassifiziert. Oder wenn der Ethikausschuss, der das Experiment überwacht, dir ein früheres Ausscheiden genehmigt. Innerhalb des Experiments sind dir gewisse Beschränkungen auferlegt. Das gilt sowohl für deine Bewegungsfreiheit als auch für den Zugang zu Informationen und die medizinische Versorgung. Darüber hinaus gelten gewisse Einschränkungen für die Nutzung künstlicher Objekte und Dienstleistungen: Du musst auf alles verzichten, was erst nach der Epoche, die wir erforschen, aufgetaucht ist. Von Zeit zu Zeit wird der Torwächter den Versuchspersonen gewisse Informationen zum besseren Verständnis dieser Gesellschaft übermitteln. Ehe du mitmachen kannst, brauchen wir eine beglaubigte Einverständniserklärung von dir. Aber wir können dir  jetzt schon zusagen, dass deine Würde und all deine Rechte gewahrt bleiben.«

»Und was springt für mich dabei heraus?«, frage ich unverblümt.

»Man wird dich für die Teilnahme fürstlich entlohnen.« Piccolo- 47 klingt fast so, als empfände er meine Frage als peinlich. »Außerdem gibt es Zusatzprämien für Probanden, die aktiv zum Erfolg des Projekts beitragen.«

»Aha.« Ich grinse meinen Therapeuten an. »Aber das hab ich gar nicht gemeint.« Falls er glaubt, ich brauchte ein Guthaben, liegt er völlig falsch. Ich weiß zwar nicht, für wen ich früher gearbeitet habe - ob es tatsächlich die Linebarger Cats waren oder eine andere, dunklere (und noch bedrohlichere) Macht -, aber eines ist sicher: Als meine Auftraggeber mir befahlen, mich einem Eingriff in meine Erinnerungen zu unterziehen, ließen sie mich nicht mittellos zurück.

»Außerdem ist da auch noch der therapeutische Aspekt«, fährt Piccolo-47 fort. »Offenbar hast du Probleme mit der Entwicklung und Umsetzung von Zielen. Diese Probleme haben mit der fast vollständigen Blockade der Aktivitäten in deiner Großhirnrinde zu tun, soweit sie die Belohungs- und Motivationszentren betreffen; hinzu kommt die Löschung der damit verbundenen Erinnerungen an deine frühere Tätigkeit. Offen gesagt, fühlst du dich zumindest meiner Meinung nach orientierungslos und unproduktiv. Innerhalb der simulierten Gemeinschaft wird man dir eine Beschäftigung zuweisen und von dir erwarten, dass du arbeitest. Man wird dich in eine Gemeinschaft von Gleichgestellten einführen, von Leuten, die sich alle in einer ähnlichen Lage wie du selbst befinden. Vermutlich wird das Experiment den Nebeneffekt haben, dass sich so etwas wie Kameradschaft entwickelt und du einen neuen Sinn in deinem Leben entdeckst. Dabei wird dir auch Zeit bleiben, deinen persönlichen Interessen nachzugehen und eine Richtung einzuschlagen, die zu deiner neuen Identität passt, ohne dass du dem Druck früherer Geschäftspartner oder Bekannter ausgesetzt bist. Und du wirst für deine Teilnahme, wie schon erwähnt, gut bezahlt werden.« Piccolo-47 hält kurz inne. »Übrigens hast du eine Mitstreiterin in diesem Experiment bereits kennengelernt.«

Volltreffer.

»Ich werde darüber nachdenken«, erkläre ich unverbindlich. »Schick mir die Details, dann überleg ich’s mir. Aber ich werde nicht auf der Stelle ablehnen oder zusagen.« Ich grinse noch breiter, sodass meine Zahnreihen zu sehen sind. »Ich mag es nämlich nicht, wenn man mich unter Druck setzt.«

»Das verstehe ich.« Piccolo-47 steigt ein bisschen in die Höhe und zieht sich etwa einen Meter zurück. »Bitte entschuldige mich jetzt. Ich bin sehr daran interessiert, dass das Experiment erfolgreich verläuft.«

»Na klar.« Ich gebe der Drohne durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie verschwinden kann. »Entschuldige, aber ich brauch jetzt wirklich ein bisschen Privatsphäre. Ich bin ja noch immer nicht richtig wach, weißt du.«

»Wir sprechen uns in etwa einem Diurn wieder«, erklärt Piccolo- 47, steigt weiter hinauf und kreist auf ein Loch zu, das in der Decke schimmert. »Auf Wiedersehen.«

Als die Drohne verschwunden ist, bleibt nur ein schwacher Geruch von Lavendel zurück, der bei mir überaus lebhafte Erinnerungen auslöst. Erinnerungen an den Geschmack und die Berührung von Kays Zunge, die meine Lippen erforscht.




2

 das experiment

 

 

 

WILLKOMMEN IN DER UNSICHTBAREN REPUBLIK.

Die Unsichtbare Republik ist als einer der Nachfolgestaaten aus der zerfallenden Republik Is hervorgegangen - eine Folge mehrerer Zensurkriege, die vor fünf bis zehn Gigasekunden wüteten. Während der Kriege wurde das Netzwerk von T-Toren, die weite Entfernungen zu überbrücken halfen und die untergeordneten Netze der Hypermacht miteinander verbanden, so zerstört, dass nur lose miteinander verknüpfte Netze zurückblieben. An deren Grenzen wurden durch Firewalls gesicherte Assembler-Tore installiert und von grimmigen Söldnertruppen bewacht. Einreisende zwang man dazu, sich einer Zerlegung der Datenpakete zu unterziehen und auf subversive Merkmale hin abscannen zu lassen. Erst nach dieser Prozedur wurde ihre Integrität, sofern nichts dagegen sprach, wiederhergestellt und ihnen der Grenzübertritt gestattet. In den sauerstofflosen, kryogenischen Zonen, in denen sich die Knotenpunkte für die Fernstrecken befanden - über diese Knotenpunkte wurde auch der Datenverkehr zwischen den feindlichen Gemeinwesen abgewickelt -, tobten wahre Schlachten. Derweil lauerten die von den Zensoren freigesetzten Editor-Würmer in der Firmware jedes A-Tores, das sie kontaminieren konnten. Sobald die hierher Fliehenden die Tore passierten, zerstörte die von Viren verseuchte Fracht dieser Würmer gnadenlos alles, was die Flüchtlinge über die Ursachen des Konflikts wussten.

Wie fast alle menschlichen Gemeinwesen seit der Epoche der Beschleunigung war auch die Republik Is als typische Netzwerk-Zivilisation stark von den Assembler-Toren abhängig, und  das betraf sowohl die Produktion als auch die Router, Schalter, Filter und andere wesentliche Elemente. Die Fähigkeit der Nanoassembler, Artefakte und Organismen auf der Basis nicht aufbereiteten, in Atome zerlegten Materials zu dekonstruieren und später zu replizieren, machte sie buchstäblich unentbehrlich. Und das nicht nur für die Produktion und für medizinische Zwecke, sondern auch für die virtuelle Beförderung und die auf Molekularebene wirkenden Firewalls. (Schließlich ist es leichter, hundert heraufgeladene Dokumentvorlagen gleichzeitig durch ein T-Tor zu schleusen als hundert menschliche Körper aus Fleisch und Blut.)

Selbst als die A-Tore aufgrund des Krieges der Subversion ausgesetzt waren und die Editor-Würmer sie verseuchten, wollte niemand gänzlich auf sie verzichten. Die Aussicht darauf, alt und gebrechlich zu werden oder unter Verletzungen zu leiden, schien schlimmer als das Risiko verstümmelter Erinnerungen. Die wenigen Paranoiker, die sich weigerten, durch die kontaminierten Tore zu gehen, fielen bald nicht mehr ins Gewicht: Sie starben an den Gebrechen des Alters oder aufgrund von Verletzungen, die sich ein Großteil von ihnen bei Unfällen zuzog.

Mittlerweile können diejenigen, die die A-Tore weiter nutzten, nicht mehr mit Bestimmtheit sagen, was der Einsatz dieser Würmer überhaupt bezweckte. Sie können sich nicht daran erinnern, was dadurch kaschiert oder aus dem Gedächtnisspeicher gelöscht werden sollte. Sie wissen ja nicht einmal mehr, wer die Zensoren waren.

Allerdings brachte der Druck der Zensur die Menschen dazu, allen A-Toren, die sie nicht selbst kontrollierten, zu misstrauen. Anders war es bei den T-Toren, denn Masse oder Daten, die durch ein solches Tor befördert werden, kann man nicht zensieren. Ein T-Tor ist nichts anderes als ein Wurmloch aus gekrümmter Raumzeit, das zwei voneinander entfernte Punkte verbindet. Deshalb ging man dazu über, auch den Kurzstreckenverkehr über die sicheren T-Tore abzuwickeln. Gleichzeitig wurden kaum noch materielle Dinge erzeugt, weil ein jeder den verseuchten  Assembler-Toren misstraute. Das führte zu einem Zusammenbruch der Volkswirtschaft und später auch zur Auflösung des Kommunikationssystems. Ganze Netzwerke von T-Toren, die intern eng verbunden waren, auch wenn sie in räumlicher Hinsicht nicht nahe beieinander lagen, begannen sich aus dem größeren Netz auszuklinken. Die Tage der Republik Is waren gezählt. Dort, wo früher einmal unzählige öffentlich zugängliche Einkaufszentren auf offenem Gelände zum Besuch geladen hatten, schossen beängstigende, waffenstarrende Kontrollpunkte wie Pilze aus dem Boden - Grenzposten zwischen virtuellen Republiken, die von Firewalls umgeben waren.

Aber all das ist Geschichte. Nach dem Zerfall der Republik Is bildete sich die Unsichtbare Republik als einer der ersten Nachfolgestaaten heraus. Diese neue Republik schuf ein internes Netz von T-Toren, das sie vehement von der Außenwelt abschottete, bis die erste Generation neuer A-Tore verfügbar war. Die Entwicklung war mühsam und aus eigener Kraft erfolgt - angefangen bei der manuellen Eingabe der Lithographien von Quantenpunkten. Anfangs bestanden die Unsichtbaren aus mehreren akademischen Einrichtungen, die in der Frühzeit der Zensurkriege ein weit verbreitetes Treuhandsystem ins Leben gerufen hatten.

Von ihren militärisch-akademischen Wurzeln haben sich diese Einrichtungen noch immer nicht gelöst. Das sogenannte Scholastium betrachtet Wissen als Macht und strebt danach, die Daten zu restaurieren, die während der schlimmen, dunklen Epochen verloren gegangen sind. Allerdings ist die Frage, ob es ratsam sei, die Ursachen der Zensur aufzudecken, Gegenstand hitziger Debatten. Fast jeder hat während der Kriege Teile seines bewussten Lebens eingebüßt, und weitere Milliarden Menschen sind für alle Ewigkeit gestorben. Der Versuch, die Voraussetzungen für den schlimmsten Holocaust seit dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert zu rekonstruieren, ist durchaus umstritten.

Ironischerweise ist die Unsichtbare Republik jetzt der Ort, zu dem die Menschen hinströmen, um ihre Vergangenheit zu vergessen. Wir, die wir Menschen geblieben sind (auch wenn wir uns  von den A-Toren auffrischen lassen, um unsere Körper vor Alter und Siechtum zu bewahren), müssen früher oder später lernen zu vergessen. Der Strom der Zeit besteht aus einer ätzenden Flüssigkeit, die Motivationen auflöst, Neuheiten zerstört und dem Leben die Freude nimmt. Allerdings ist auch das Vergessen ein riskanter Prozess, denn häufig ist er mit Transkriptionsfehlern behaftet und hinterlässt dann Risse in der Persönlichkeit. Wenn das falsche Erinnerungsmuster zerstört wird, kann das Löschen leicht darin münden, dass man zu einem anderen Menschen wird. Es hängt so vieles vom Gedächtnisspeicher ab, dass es höchste ärztliche Kunst ist, richtig mit ihm umzugehen. Daraus erklären sich auch der hohe gesellschaftliche Status und die riesigen Mittel der Chirurgen, die beim Eingriff in die Erinnerungen gleichzeitig als Beichtväter fungieren. In deren Hände hat mein früheres Selbst sein/mein Schicksal gelegt. Diese Chirurgen und Beichtväter haben ihr Handwerk durch die forensische Analyse der Schäden erlernt, die die Opfer der Zensurkriege erlitten. Und so haben die Kapitalverbrechen der Vergangenheit die medizinischen Therapien der Gegenwart hervorgebracht.

[image: 006]

Wenige Diurn - knapp fünf Tage - nach meinem kurzen Gespräch mit Piccolo-47 sitze ich wieder im Club der Genesenden, genieße einen Drink und die sanften Halluzinationen, die das Getränk - in Verbindung mit der auf meine Stimmung zugeschnittenen Barmusik - in mir heraufbeschwört. Die Mehrheit der Patienten hat sich für einen warmen Tag entschieden, deshalb halten sich die meisten Partytiere draußen im Hof auf, wo sich mittlerweile, auf ihre Bestellung hin, ein Swimmingpool befindet. Bis eben habe ich mich mit bestimmten Unterlagen befasst und versucht, mir so viel wie möglich von der Verfassung und den juristischen Traditionen der Unsichtbaren Republik einzuverleiben. Allerdings ist das Schwerarbeit, deshalb habe ich beschlossen, mich im Club zu entspannen. Schwertgürtel und Schwert habe  ich diesmal zu Hause gelassen. Stattdessen trage ich schwarze Leggings und ein loses Oberteil, das mit einem Menger-Schwamm verziert ist. Dieses Fraktal im dreidimensionalen Raum besteht aus leeren Taschen, die aus immer kleiner werdenden Taschen zusammengesetzt sind, bis man die kleinsten kaum noch erkennen kann. Angeblich haben unzählige winzige Otaku-Spinnen den Stoff in der Schwerelosigkeit gemeinsam gewebt - Spinnen, deren Gene ein schneidernder Oberflächengestalter mit Zwangsneurose programmiert hat. Ich bin ganz zufrieden mit mir, denn Lute- 629, der mir zuletzt zugewiesene Therapeut, sagt, ich hätte gute Fortschritte gemacht. Und das ist wohl auch der Grund dafür, dass ich nicht richtig auf der Hut bin.

Völlig mit mir selbst beschäftigt, sitze ich allein an einem Tisch, als sich ohne Vorwarnung zwei Hände über meine Augen legen. Ich fahre zusammen, versuche aufzustehen und spanne mich instinktiv an, um einen Arm abwehrend hoch zu strecken, aber ein weiteres Händepaar drückt meine Schultern bereits nach unten. Gerade noch rechtzeitig erkenne ich, wer es ist, sonst hätte ich ihr mitten ins Gesicht geschlagen. »Hallo, Fremder«, flüstert sie mir ins Ohr; offenbar hat sie gar nicht gemerkt, dass ich ihr beinahe einen Schlag verpasst hätte.

»He.« Als ich ihre Haut an meiner Wange rieche, bin ich immer noch leicht benommen. Mein Herz will mir schier aus dem Brustkorb springen, und mir bricht kalter Schweiß aus. Vorsichtig lange ich nach oben, um ihr übers Gesicht zu streichen. Ich bin drauf und dran, ihr zu sagen, dass sie sich nicht auf diese Weise an mich heranschleichen soll, doch gleich darauf steht mir ihr Lächeln vor Augen, sodass ich einen freundlicheren Ton anschlage. »Ich hab mich schon gefragt, ob du hier auftauchst.«

»Hin und wieder schon.« Die Hände verschwinden von meinen Augen, sie lässt mich los. Als ich mich zu ihr umdrehe, sehe ich sie spitzbübisch lächeln. »Ich störe dich hoffentlich nicht bei wichtigen Dingen?«

»Ach was. Ich hab mein Studiensoll gerade erfüllt. Jetzt ist Entspannung angesagt.« Ich lächele leicht resigniert. Ich wäre ja auch  entspannt, hättest du durch dein Anschleichen nicht gerade meine Flucht-oder-Kampf-Instinkte ausgelöst!

»Also gut.« Sie lässt sich neben mir in der Nische nieder, lehnt sich an mich und schnippt mit den Fingern, um etwas von der Getränkekarte abzurufen. Kurz danach taucht irgendetwas, das unten blau und nach oben hin golden schimmert, in einem hohen, schmalen Glas mit frisch gefrorenen Eisstückchen auf, das in der schwülen Luft leicht dampft. Im Nebel erkenne ich Gebilde, die Pferdeköpfe ähneln - bläuliche, selbstähnliche Schwaden. »Ich weiß nie genau, wann es die Höflichkeit gebietet, die Leute zu fragen, ob sie Gesellschaft wollen. Die Konventionen sind hier so völlig anders als die, die ich von früher her gewohnt bin.«

»Oh, ich bin da ganz locker.« Ich trinke aus und lasse den Tisch mein Glas wegräumen. »Eigentlich hab ich gerade überlegt, ob ich was essen soll. Hast du zufällig Hunger?«

»Mal sehen.« Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum und sieht mich nachdenklich an. »Du hast gesagt, du hättest irgendwie gehofft, ich würde hier auftauchen.«

»Ja. Ich hab mich gefragt, was dieser … äh … Begrüßungsdienst eigentlich ist; wer ihn betreibt und ob man dort noch Freiwillige brauchen kann.«

Sie kneift die Augen zusammen und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Glaubst du, du hast dich dazu genügend im Griff? Du möchtest dich also als Freiwilliger engagieren? Ist ja toll!« Eines meiner externen Ermittlungsprogramme meldet sich und teilt mir mit, dass sie sich gerade Zugang zu meinen nicht geheimen Meta-Dateien verschafft hat. Diese ominösen Gebilde aus ärztlichen Notizen folgen uns Patienten wie ein gespenstischer Bienenschwarm, jederzeit bereit, uns beim ersten Anzeichen richtungsloser Aggression zu stechen und dadurch in die Knie zu zwingen. »Du hast wirklich gute Fortschritte gemacht!«

»Ich will hier ja nicht ewig Patient bleiben.« Wahrscheinlich klinge ich leicht defensiv. Vielleicht merkt sie gar nicht, dass ihr Verhalten mir gegen den Strich geht, aber ich mag es nun mal nicht, wenn man mich von oben herab behandelt.

»Weißt du schon, was du tun willst, wenn deine Kontrollwerte wieder so sind, dass man dir allgemeine Bürgerrechte zugesteht?«

»Keine Ahnung.« Ich werfe einen Blick auf die Getränkekarte. »He, ich will dasselbe wie sie«, teile ich dem Tisch mit.

»Warum nicht?« Sie klingt so, als wäre sie auf unschuldige Weise neugierig. Vielleicht ringe ich mich deshalb dazu durch, ihr die ungeschönte Wahrheit zu sagen.

»Ich weiß kaum was darüber, wer ich eigentlich bin. Ich meine, wer ich vorher auch gewesen sein mag, jedenfalls hat mich dieses frühere Selbst einer überaus weit reichenden Gehirnwäsche ausgesetzt. Ich kann mich nicht mehr an meine berufliche Tätigkeit erinnern, weiß nicht, was ich früher getan habe, weiß nicht mal, wo meine Interessen lagen. Tabula rasa, auf der ganzen Linie!«

»O je.« Mein Getränk taucht auf dem Tisch auf. Sie sieht so aus, als wüsste sie nicht, ob sie mir glauben soll. »Hast du Familie? Irgendwelche Freunde?«

»Da bin ich mir nicht sicher«, gestehe ich ihr. Was eine Notlüge ist. Ich habe einige sehr vage Erinnerungen an meine Kindheit und Jugend; manche davon sind auf schablonenhafte Art so plastisch, dass sie meiner Meinung nach künstlich verstärkt sein müssen. Wahrscheinlich hat man das bei einem früheren Eingriff in mein Gedächtnis beiläufig mit erledigt. Es sind Erinnerungen, die ich offenbar - koste es, was es wolle - bewahren wollte; Erinnerungen an zwei stolze Mütter, die meine ersten Gehversuche auf einem dunklen Sandstrand beobachten … Ich habe zwar keine Anhaltspunkte dafür, aber ich bin fest davon überzeugt, dass ich langfristige Beziehungen eingegangen bin und mindestens eine Gigasekunde lang ein häusliches Leben geführt habe.

Darüber hinaus kann ich mich noch schwach an frühere Kollegen erinnern, habe vage Bilder der Linebarger Cats vor Augen. Aber wenn ich mich auch noch so anstrenge, niemandem kann ich ein Gesicht zuordnen, und diese Erkenntnis tut weh. »Da sind Bruchstücke von Erinnerungen, aber ich hab das Gefühl, dass ich vor dem Eingriff ziemlich einsam gewesen sein muss. Offenbar war ich Teil einer Organisation, ein kleines Rädchen im großen  Getriebe. Allerdings weiß ich nicht mehr, was für ein Getriebe das war.« Frisch vergossenes Blut, das im Vakuum sprudelt und zischt.  Lügner!

»Wie traurig.«

»Und wie steht’s mit dir?«, frage ich. »Was war, ehe du als Eisdämon gelebt hast …«

»Oh, das weiß ich noch! Ich bin mit einer ganzen Truppe aufgewachsen, hatte jede Menge Brüder, Schwestern und Eltern. Wir waren Fundamentalisten, Anhänger des Primatenkults, kannst du dir das vorstellen? Irgendwie ist es peinlich. Hin und wieder höre ich immer noch von einigen Cousinen und Cousins; gelegentlich tauschen wir persönliche Nachrichten aus.« Sie lächelt wehmütig. »Während ich als Eisdämon lebte, war das eines der wenigen Dinge, die mir meine Fremdheit in jener Gesellschaft wieder ins Gedächtnis riefen.«

»Aber hast du während deiner Zeit als Eisdämon … Hast du da …?«

Ihre Miene wird starr. »Nein, hab ich nicht.« Ich wende den Blick ab, weil ihre Reaktion mir peinlich ist. Wieso habe ich angenommen, ich sei der einzige Lügner am Tisch?

»Um aufs Essen zurückzukommen«, sage ich, denn ich will das Thema möglichst schnell wechseln, »im Moment teste ich die Lokalitäten hier immer noch aus. Versuche herauszufinden, welche gut sind und wer wo herumhockt. Ich hab gedacht, ich geh was essen und halte danach vielleicht nach ein paar Bekannten Ausschau, nach Linn und Vhora. Kennst du die beiden? Sie sind auch in der Reha, nur schon ein bisschen länger draußen als wir. Linn macht eine Kunsthandwerkstherapie mit und verschönert mit ihren Projekten die Umwelt. Vhora lernt gerade die Musette spielen.«

»Hast du ein bestimmtes Lokal im Auge?« Nachdem wir das heikle Thema fallen gelassen haben, taut sie schnell wieder auf. »Ich hab an ein Straßencafé im Grünen Labyrinth gedacht, an der Rückseite des Reichsflügels. Die Inhaber sind zwei Menschen, die professionell kochen. Sie bereiten öffentlich indonesische Tapas  zu, was, historisch gesehen, natürlich nicht gerade authentische Kost ist. Aber es ist halt ein Freizeitspaß, die legen eine richtige Performance hin. Eigentlich erwarten sie gar nicht, dass man ihre Kreationen verspeist - es sei denn, man hat wirklich Appetit darauf.« Ich strecke einen Finger hoch. »Falls dir das nicht zusagt, gibt es im Grünen Labyrinth auch einen Schuppen, in dem sie alles Mögliche servieren. Sie machen dort eine ganz anständige Calzone, in der Pfanne zubereitet, nur nennen sie’s Dizer oder  Dozer. Und natürlich gibt’s dort auch Sushi.«

Kay nickt nachdenklich. »Klingt annehmbar.« Gleich darauf lächelt sie. »Diese Tapas hören sich nicht schlecht an. Sollen wir losziehen und sehen, wie viele wir schaffen? Danach können wir uns ja mit deinen Freundinnen treffen.«

Eigentlich sind es gar keine Freundinnen, sondern eher Grußbekanntschaften, doch das verrate ich ihr nicht. Stattdessen begleiche ich nach einem Wink zur Registrierkasse hin die Rechnung. Danach treten wir durch den Hintereingang hinaus auf den schönen, silbern glänzenden Strand vor dem Reha-Club und schlendern zu einer Tür im rustikalen Design hinüber, die das Tor zum Grünen Labyrinth darstellt. Unterwegs zieht Kay ein Paar Pluderhosen im Batikmuster und ein formell geschnittenes Jackett aus schwarzer Spitze aus dem Beutel, den sie um die Taille geschlungen hat. Dieser Beutel ist ein kunstvoll kaschiertes Tor, hinter dem persönlicher Speicherraum liegt. Beide gehen wir barfuß, denn wir befinden uns im Grunde so tief im Inneren von Räumlichkeiten, wie für Menschen überhaupt möglich, auch wenn wir eine sanfte Brise und hellen Sonnenschein auf unserer Haut spüren. Ein Netzwerk sorgfältig isolierter Habitate hüllt uns ein. Im Abstand mehrerer Lichtsekunden treiben sie durch eine weite Region großer Dunkelheit.

Das Grüne Labyrinth ist eines jener rechtwinkligen mathematisch-physikalischen Gebilde, die vor etwa vier Gigasekunden - gleich nach der Zersplitterung in einzelne Gemeinwesen, die auf den Krieg folgte - groß in Mode kamen. Die Grundstruktur dieses Labyrinths besteht aus grünen Gängen, die alle gerade verlaufen und einander im Winkel von neunzig Grad kreuzen, und wird durch eine verwirrende Anzahl von T-Toren zusammengehalten. Eigentlich ist es ein in sich begrenztes Netzwerk, deshalb kann es passieren, dass man auf einer Seite des Labyrinths durch einen Eingang tritt und sich plötzlich am anderen Ende wieder findet, vielleicht aber auch mehrere Stockwerke über dem Ausgangspunkt. Manchmal macht man sogar zwei Kehrtwenden, einen Hüpfer oder Sprung und landet hinter dem eigenen Kopf. Viele Apartmentsuiten gehen vom Labyrinth ab - auch der Hintereingang zu meiner Wohnung befindet sich hier -, darüber hinaus grenzen ans Labyrinth aber auch eher verblüffende, kubistisch gestaltete öffentliche Räume, Unterhaltungsecken und Showbühnen, Lokale, Ruheräume und ein paar echte, von Hecken gesäumte Irrgartenwege, angelegt in uraltem Stil.

Überflüssig zu erwähnen, dass sich niemand den Weg durch das Grüne Labyrinth merken oder ihn aufs Geratewohl berechnen kann - manche Tore verschieben sich täglich -, doch mein Netzlink weiß, wo ich hinwill, und schickt mir als Leitstern ein Glühwürmchen. Für den Weg, den wir in einmütigem Schweigen zurücklegen, brauchen wir etwa eine Drittel Kilosekunde. Derweil versuche ich immer noch herauszufinden, ob ich Kay trauen kann, aber ich bin mir bereits sicher, dass ich sie mag.

Das Lokal, das Tapas serviert, ist offen und großräumig angelegt. Uralte schmiedeeiserne Tische und Stühle stehen auf einer grasbedeckten Terrasse, die von einer Kuppel geschützt ist. Der rosafarbene Himmel darüber ist mit Wolken aus Kohlenmonoxid überzogen, die über einer Wüste aus zerklüftetem Basalt dahinjagen. Die Sonne ist hier sehr hell und sehr winzig, und ohne die schützende Kuppel würden wir vermutlich erfrieren, noch ehe die Atmosphäre uns vergiften könnte. Kay blickt hinüber zu den Zierarkaden rund um das T-Tor, an denen Efeu rankt, und wählt einen Tisch nahe am Tor. »Stört dich irgendetwas?«, frage ich.

»Es erinnert mich an zu Hause.« Sie sieht aus, als hätte sie mit einer süßen Orange gerechnet und plötzlich in eine Zitrone gebissen. »Tut mir leid. Werd versuchen, gar nicht darauf zu achten.« 

»Ich hatte nicht die Absicht, dich …«

»Das weiß ich doch«, erwidert sie mit schwachem, freudlosem Lächeln. »Vielleicht hab ich nicht genügend Erinnerungen gelöscht.«

»Und ich zu viele, fürchte ich«, rutscht es mir unüberlegt heraus. Gleich darauf schlendert Frita, einer der Inhaber, die gleichzeitig als Köche und Designer tätig sind, zu uns hinüber, und wir verlieren uns eine Weile darin, seine jüngsten Kreationen zu loben. Selbstverständlich müssen wir die Früchte des ersten Produktionsdurchlaufs probieren und sie ausführlich würdigen, während Erci stolz dabeisteht und auf seiner Mandoline klimpert.

»Zu viele gelöscht?«, hakt Kay nach, als wir wieder allein sind.

»Ja.« Ich schiebe meinen Teller zurück. »Ich weiß es nicht genau. Mein altes Selbst hat mir einen langen, aber irgendwie vagen Brief hinterlassen - einen schriftlich niedergelegten, serialisierten, für Menschen lesbaren, ausgedruckten Text anstelle eines virtuellen, auf Simulation basierenden Erfahrungsberichts. Der Brief war mit einem Code verschlüsselt, den ich dechiffrieren konnte, wie mein früheres Selbst vorhersah. Darauf hat mein Vorgänger besonders geachtet. Jedenfalls hat er alle möglichen und ziemlich weitschweifigen Andeutungen über düstere Dinge gemacht. Er habe zu viel gewusst, für eine bestimmte Macht gearbeitet und schlimme Dinge getan. Schließlich hätten seine Kollegen ihn gezwungen, sich einem Eingriff in die Erinnerungen und der Rehabilitation zu unterziehen. Und bei diesem Eingriff hat man gründliche Arbeit geleistet, um meinem Vergessen nachzuhelfen. Nach allem, was ich weiß, könnte ich durchaus ein Kriegsverbrecher oder so was sein. Ich habe mehr als eine Gigasekunde meines Lebens eingebüßt. Und die Dinge davor sind voller Erinnerungslücken. Ich weiß überhaupt nicht, welchen Beruf ich ausgeübt oder was ich während der Zensur getan habe. Und ich kann mich weder an Freunde und Familienangehörige noch an sonstige Personen erinnern.«

»Das ist ja schrecklich.« Kay legt eine ihrer schlanken Hände auf meine und sieht mich über die Reste eines bemerkenswert  guten Schmortopfs aus Auberginen und Knoblauch hinweg aufmerksam an.

»Aber das ist noch nicht alles.« Ich blicke auf ihr Weinglas, das leer neben der Karaffe steht. »Noch Wein?«

»Ich bedien mich schon.« Sie füllt mein Glas, hält es mir an die Lippen und nimmt gleichzeitig einen Schluck von ihrem eigenen nachgeschenkten Wein, ohne meine Hände loszulassen. Während ich schlucke, schenke ich ihr ein Lächeln, und sie erwidert es. Vielleicht spricht doch einiges für ihren mit sechs Gliedmaßen ausgestatteten Körper, obwohl ich davor zurückscheuen würde, mir selbst so einen zuzulegen. Sicher musste sie einige recht weit reichende Veränderungen am Rückgrat vornehmen lassen, um all diese Glieder mit derart unbewusster Grazie koordinieren zu können. »Erzählst du jetzt weiter?«

»Es gibt gewisse Anhaltspunkte.« Ich schlucke. »Sogar ziemlich offenkundige. In diesem Brief hat er mir mitgeteilt, ich müsse vor alten Gegnern auf der Hut sein - vor solchen Leuten, die sich nicht mit einem simplen tödlichen Duell begnügen würden.«

»Was meinst du damit?« Sie wirkt betroffen.

»Identitätsraub, Verstümmelung des Back-up.« Ich zucke die Achseln. »Oder … Ich weiß es ja auch nicht. Ich meine, ich erinnere mich nicht an solche Dinge. Entweder war mein früheres Selbst völlig paranoid oder in eine überaus schmutzige Sache verwickelt und hat sich deswegen zurückgezogen und für die Radikalkur entschieden. Falls das Letztere zutrifft, könnte ich wirklich tief in der Scheiße stecken. Ich hab so viele Erinnerungen eingebüßt, dass ich nicht weiß, wie diese Art von Leuten, mit denen er zu tun hatte, sich verhält und was sie antreibt. Ich hab einiges nachgelesen und mich mit der Geschichte befasst, aber das ist nicht dasselbe, wie tatsächlich dabei gewesen zu sein.«

Wieder muss ich schlucken. Mein Mund ist wie ausgedörrt, denn an diesem Punkt des Gesprächs kann es durchaus passieren, dass sie aufsteht und mich im Stich lässt. Plötzlich wird mir klar, wie sehr meine Selbstachtung davon abhängt, dass sie auch weiterhin ein positives Bild von mir hat. »Ich meine, er kann  durchaus ein Söldner gewesen sein, der für eine der Mächte gearbeitet hat.«

»Das wäre schlimm.« Sie lässt meine Hände los. »Robin?«

»Ja?«

»Hast du deshalb seit dem Eingriff kein Back-up angelegt? Und suchst du dir aus eben den Gründen an öffentlichen Orten stets einen Platz aus, bei dem du eine massive Wand im Rücken hast?«

»Ja, stimmt.« Als ich es zugebe, weiß ich gar nicht mehr, warum ich es ihr nicht längst gesagt habe. »Ich habe Angst vor meiner Vergangenheit. Ich möchte, dass sie tot und begraben bleibt.«

Sie steht auf, beugt sich über den Tisch, um nach meinen Händen zu greifen und mein Gesicht zu umfassen, und küsst mich. Es dauert nicht lange, bis ich den Kuss begierig erwidere. Irgendwie landen wir neben dem Tisch und umarmen einander, und das bedeutet bei Kay jede Menge Körperkontakt. Während sie meinen Rücken streichelt und mich fest umklammert, lache ich vor Erleichterung. »Ist schon in Ordnung«, sagt sie beruhigend. »Es ist alles in Ordnung.« Na ja, das stimmt nicht ganz - aber sie ist in Ordnung, und plötzlich habe ich das Gefühl, als hätte sich mein Horizont um eine Dimension erweitert. Ich bin nicht mehr allein. Jetzt gibt es jemanden, mit dem ich reden kann, ohne befürchten zu müssen, einem feindseligen Verhör ausgesetzt zu sein. Das Gefühl der Erleichterung ist so groß, dass es mir weit mehr bedeutet als simpler Sex.

»Komm«, sage ich. »Lass uns Linn und Vhora besuchen.«

»Klar.« Sie löst sich teilweise von mir. »Aber es liegt doch auf der Hand, was du tun musst, Robin, meinst du nicht?«

»Hä?«

»Um dein Problem zu lösen.« Sie tippt ungeduldig mit dem Zeh auf den Boden. »Oder haben die Therapeuten etwa nicht versucht, dir die Sache mit aller Macht schmackhaft zu machen?«

»Du meinst das Experiment?« Ich führe sie zurück ins Grüne Labyrinth und bestelle bei meiner Netzverbindung wieder ein Glühwürmchen, das uns den Weg weisen soll. »Eigentlich wollte  ich ablehnen. Das Ganze klingt doch verrückt. Warum sollte ich zehn oder sogar fünfzig Megs in einer Gesellschaft leben wollen, die nichts anderes ist als ein Kuriositätenkabinett?«

»Denk darüber nach. Es ist eine geschlossene Gemeinschaft, die sich in einer vom Netzwerk abgekoppelten T-Tor-Matrix befindet. Niemand darf nach Beginn des Experiments hinein oder hinaus, bis die ganze Sache zu Ende gebracht ist. Noch wichtiger ist, dass es sich um das Datenprotokoll eines Experiments handelt, das nach dem Zufallsprinzip arbeitet und die Anonymität gewährleistet. Der für Experimente zuständige Ethikausschuss des Scholastiums wird die Unterlagen der Freiwilligen schützen. Und deshalb …«

Jetzt dämmert’s mir. »Falls tatsächlich irgendwelche Leute hinter mir her sind, können sie mich nicht erwischen, es sei denn, sie sind von Anfang an dabei! Und solange ich da drinnen stecke, bin ich für die Außenwelt unsichtbar.«

»Ich wusste doch, dass du’s kapierst.« Sie drückt meine Hand. »Komm, wir suchen deine Freundinnen. Weißt du, ob man die auch angesprochen hat?«

[image: 007]

Wir finden Linn und Vhora auf einer Waldlichtung, wo sie einen endlos langen Sommernachmittag genießen. Es stellt sich heraus, dass man auch sie beide gefragt hat, ob sie an der Yourdon-Studie teilnehmen möchten. Linn hat einen menschlichen Frauenkörper gewählt und die Reha fast schon hinter sich. In jüngster Zeit hat sie ihr Interesse an der Geschichte der Mode entdeckt - das betrifft Kleidung, Kosmetik, Tätowierungen, Hautritzungen, Piercings und ähnliche Dinge -, deshalb findet sie das Konzept dieser Studie reizvoll. Im Gegensatz zu ihr hat sich Vhora so etwas wie einen niedlichen rosa-hellblauen Mechakörper im japanischem Kawaii-Stil zugelegt, der die Form eines Zentauren hat, sodass sie wie ein Zwitterwesen aus Mensch, Maschine und Mythos wirkt. Sie hat riesige schwarze Augen, entsprechende Wimpern, perfekte  Brüste und eine scheckige Haut, die von Kevlar-Platten überzogen ist.

»Ich hatte eine Sitzung mit Dr. Mavrides«, bemerkt Linn zurückhaltend. Sie hat langes kastanienbraunes Haar, eine blasse Haut mit vielen Sommersprossen, grüne Augen, eine Stupsnase und Elfenohren. Ihr historisch wirkendes Gewand reicht vom Hals bis zum Boden. Das Grün des Stoffs ist genau auf ihre Augen abgestimmt. Dagegen ist Vhora völlig nackt. Linn lehnt sich gegen Vhoras Flanke. Einen Arm hat sie träge um deren Rücken geschlungen, um beiläufig an dem flötenförmigen Horn herumzuspielen, das Vhora mitten aus der Stirn ragt. »Das Projekt kommt mir ganz interessant vor.«

»Ist nicht mein Stil.« Vhora klingt belustigt, aber das ist bei ihr schwer zu deuten. »Es ist ein historisches Projekt, dazu noch ein vorsintflutliches. Tut mir leid, aber das strikt Menschliche mache ich nicht mehr mit. Zwei Lebensspannen haben mir gereicht.«

»Oh, Vhora«, seufzt Linn und klingt genervt. Als sie mit der Fingerspitze um die Hornbasis herumfährt, spannt sich der Mechakörper leicht. »Willst du nicht …«

»Ich weiß nicht genau, um welche historische Phase es überhaupt geht«, werfe ich vorsichtig ein. Ehrlich gesagt, habe ich die Einzelheiten des Angebots, das Piccolo-47 mir schickte, bewusst ignoriert - bis Kay mich darauf hinwies, welche Vorteile es für mich haben könnte, einige Jahre in ein geschlossenes Gemeinwesen abzutauchen. Eigentlich habe ich nämlich überhaupt kein Interesse daran, in einer Höhle zu leben und mit einem Speer Mammuts zu jagen oder was Yourdon und seine Kollegen sonst mit uns vorhaben mögen. Ich mag es nicht, wenn man mich für ein leicht zu manipulierendes Weichei hält. Und die Haltung von Piccolo-47 ist bestenfalls als gönnerhaft zu bezeichnen. Wohlgemerkt zählt Piccolo-47 zu der Sorte von selbstzufriedenen und von angeblicher Selbsterkenntnis besessenen Berufspsychologen, die jeden Hinweis darauf, dass sie in ihrem Verhalten den Patienten gegenüber Verachtung an den Tag legen, schlicht als Projektion abtun. Nie kämen sie auf die Idee, Mängel in der sozialen  Kommunikation bei sich selbst zu suchen. Meiner Erfahrung nach verfährt man mit solchen Leuten am besten so, dass man allem, was sie von sich geben, höflich zustimmt und sie ansonsten ignoriert. Aus all diesen Gründen habe ich mich gar nicht so genau über das Projekt informiert.

»Nun ja, sie erzählen uns natürlich auch nicht alles«, räumt Linn ein. »Allerdings hab ich etwas gegraben. Der Geschichtsprofessor Yourdon interessiert sich besonders für ein Gebiet, in dem ich mich ein bisschen auskenne: für das erste postindustrielle Mittelalter, das heißt die Zeit von der Mitte des zwanzigsten bis zur Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts, falls ihr mit der Geschichte der alten Erde vertraut seid. Er arbeitet mit Oberst Dr. Boateng zusammen, der eigentlich Militärpsychologe ist. Boatengs Spezialgebiet ist die Erforschung vielschichtiger Gesellschaften - Gesellschaften, die nach Kasten oder Geschlechtern gespalten oder nach Kriterien gegliedert sind, auf die der Einzelne keinen Einfluss hat. Diese Kriterien können durch Tradition, durch die Astrologie oder sonst was begründet sein. In jüngster Zeit hat der Oberst zahlreiche Artikel veröffentlicht. Darin behauptet er, in den meisten Gesellschaften vor den Zwischenmonarchien hätten die Menschen nur deshalb nicht selbstständig handeln können, weil ihnen ohne ihre Zustimmung soziale Beschränkungen auferlegt wurden. Ich nehme an, das Scholastium fördert Boatengs Forschung nur deswegen, weil sie auch Auswirkungen auf die Diplomatie haben könnte.«

An meinem linken Arm, den ich um Kays oberste Schultern geschlungen habe, spüre ich, dass sie leicht zittert. Sie schmiegt sich enger an mich, während ich meinerseits den Rücken gegen einen Baumstamm lehne. »Wie die Gesellschaften der Eisdämonen«, murmelt sie.

»Eisdämonen?«, fragt Vhora.

»Sie sind keine Techs - nein, eigentlich meine ich, dass sie immer noch dabei sind, ihre Technologien zu entwickeln. Sie haben die Phase der Beschleunigung noch nicht erreicht, verfügen noch nicht über empfindungsbegabte Maschinen, virtuelle oder sich  selbst reproduzierende Hilfsmittel. Haben keine Füllhorne, keine Assembler und Tore, keine Möglichkeiten, ihre Körper zu rekonstruieren oder auch nur zu reparieren, es sei denn, sie schlucken giftige Pflanzenextrakte oder schneiden einander mit Stahlmessern auf.« Sie erschauert leicht. »Sie sind Gefangene der eigenen Körper. Sie werden alt und verfallen, und wenn einer von ihnen ein Glied verliert, können sie’s nicht ersetzen.« Kay ist sehr traurig über irgendetwas, und ich frage mich kurz, was diese Eisdämonen, mit denen sie zusammengelebt hat, ihr wohl bedeutet haben. Offenbar so viel, dass sie hierherkommen musste, um zu vergessen.

»Klingt ja grässlich«, sagt Linn. »Jedenfalls interessiert sich Oberst Dr. Boateng für all so was. Für Gemeinwesen, in denen die Menschen keine Kontrolle darüber haben, wer sie sind.«

»Wie soll das Experiment dann überhaupt funktionieren?«, frage ich verwirrt.

»Na ja, ich weiß auch nicht über alle Einzelheiten Bescheid«, wiegelt Linn ab. »Aber eins steht fest: Wenn man sich freiwillig dazu meldet, muss man alle möglichen Tests über sich ergehen lassen. Übrigens soll man nicht teilnehmen, wenn man enge Familienbindungen oder enge Freunde hat. Das Projekt ist ausschließlich für Singles gedacht.« Kay klammert sich kurz fester an mich. »Jedenfalls legen sie ein Back-up von einem an, und die Kopie wacht dann in der Innenwelt des Experiments auf.

Für das Projekt haben sie ein komplettes Gemeinwesen vorbereitet. Aus den Instruktionen geht hervor, dass den Probanden eine Fläche von mehr als hundert Millionen Kubikmetern zur Verfügung steht und es innen ein vollständig ausgebautes Netzwerk für die Kurzstreckenbeförderung gibt. Also geht es in dem Gemeinwesen keineswegs so unzivilisiert zu wie in irgendeiner unkultivierten planetaren Urlandschaft. Allerdings hat die Sache auch ein paar Haken. Beispielsweise gibt es dort keine frei zugänglichen Assembler. Man kann nicht einfach irgendein Objekt ordern, wenn einem danach ist. Wenn man Lebensmittel, Kleidung, Werkzeuge oder sonst was braucht, soll man spezielle Erzeugungsgeräte mit begrenzter Kapazität benutzen. Und die produzieren ausschließlich Dinge, auf die man im Rahmen des Experiments Anspruch hat. Die Gemeinschaft betreibt ein Geldsystem und sorgt für Arbeitsplätze, also muss man arbeiten und für das, was man konsumiert, bezahlen. Damit soll eine auf Mangel basierende Volkswirtschaft vor der Beschleunigungsphase simuliert werden. Selbstverständlich ist Armut nicht allzu ausgeprägt, schließlich wollen die ja nicht, dass die Menschen verhungern.

Der andere Haken besteht darin, dass sie einem einen neuen, na ja, echt menschlichen Körper zuweisen und eine Geschichte, in der man eine bestimmte Rolle erfüllt. Während des Experiments ist man an die zugeteilte Rolle gebunden. Es gibt keine Netzverbindung, keine Back-ups und keine Korrekturmöglichkeiten: Wenn man sich verletzt, muss man warten, bis sich der eigene Körper selbst repariert. Schließlich hatten sie vor der Beschleunigung ja keine Assembler, stimmt’s? Aber immerhin haben dort Milliarden von Menschen gelebt, also kann’s so schlimm nicht sein. Man muss einfach vorsichtig sein und darauf achten, sich nicht zu verletzen.«

»Aber worauf zielt das Experiment denn überhaupt ab?«, hake ich nach. Irgendetwas fehlt, ohne dass ich den Finger darauf legen kann.

»Nun, es soll die Gesellschaft einer dunklen Epoche simulieren«, erklärt Linn. »Wir leben dort einfach, halten uns an die Regeln, und die Versuchsleiter beobachten uns dabei. Und wenn es abgeschlossen ist, ziehen wir ab. Was sonst musst du wissen?!«

»Aber wie sehen diese Regeln aus?«, fragt Kay.

»Woher soll ich das wissen?« Linn lächelt versonnen, während sie sich gegen Vhora lehnt und das Horn des Zwitterwesens streichelt, das jetzt in sanftem Rosa glüht und im Rhythmus ihrer Handbewegungen pulsiert. »Sie versuchen lediglich, einen Mikrokosmos der vielschichtigen Gesellschaft nachzustellen, die es vor unserer Zeit gab. Vieles aus unserer Geschichte stammt aus den dunklen Epochen, als die Beschleunigung sich gerade erst durchzusetzen begann, doch wir wissen nur wenig darüber. Vielleicht erhoffen sie sich von dem Versuch eine Erklärung dafür, wie wir dort hingelangt sind, wo wir heute stehen. Und zwar dadurch, dass sie untersuchen, wie eine Gesellschaft in unserer Vorzeit funktioniert hat. Kann aber auch sein, dass es um ganz andere Dinge geht. Um Dinge, die erklären sollen, wie Diktaturen entstehen konnten, die sich auf kognitive Prozesse stützten. Und wie es zu den ersten Kolonien kam.«

»Aber diese Regeln …«

»Ob du dich dran hältst, ist deine Sache«, erwidert Vhora. »Um die Probanden bei der Stange zu halten, gibt es ein Punktesystem. Wenn sie ihre Rolle erfüllen und sich nach dem richten, was über die Gesellschaften der dunklen Epochen bekannt ist, bekommen sie Pluspunkte. Verhalten sie sich völlig unpassend, zieht man ihnen Punkte ab. Und wenn das Experiment abgeschlossen ist, kann man die Punkte in eine Zusatzprämie umwandeln lassen. Das ist alles.«

Ich starre das Zwitterwesen an. »Woher weißt du das?«

»Ich hab das Protokoll gelesen.« Vhora ringt sich zu einem verschmitzten Grinsen durch. »Die wollen die Leute dazu bringen, zu kooperieren und die Regeln einzuhalten, ohne dass sie ausdrücklich Vorschriften machen. Schließlich verstoßen die Menschen in jeder Gesellschaft gegen Vorschriften, wie die auch lauten mögen, stimmt’s? Also arbeiten die Versuchsleiter mit einer einfachen Kosten-Nutzen-Rechnung nach dem Prinzip von Bestrafung und Belohnung.«

»Aber es ist doch nur ein Punktesystem«, wende ich ein.

»Ja. Damit man merkt, ob man sich gut oder schlecht macht, nehme ich an.«

»Schöner Trost«, murmelt Kay, die mich fest umarmt. Die Nachmittagssonne taucht die Waldlichtung in weiches gelbliches Licht. Zwar ist im Hintergrund das Summen und Rascheln von Insekten zu hören, doch ansonsten lässt uns die Natur in Ruhe. Linn lächelt uns erneut zu - was ihr Gesicht verblüffend übermütig wirken lässt - und streichelt eine bestimmte Stelle auf Vhoras Kopf. In dieser Geste liegt etwas unbewusst Erotisches, allerdings  ist es keine Erotik, die mich persönlich anspricht. »Sollen wir gehen?«, frage ich Kay.

»Ja, ich denke schon.« Ich helfe ihr auf, und sie zieht mich ihrerseits hoch.

»Nett, dass ihr uns besucht habt«, säuselt Vhora, die sichtbar erschauert, als Linn sie wieder unten am Horn kitzelt. »Wollt ihr wirklich nicht bleiben?«

»Danke für das Angebot, aber das geht nicht«, erwidert Kay vorsichtig. »In einer Kilosekunde hab ich Therapie. Vielleicht ein andermal.«

»Na, dann tschüss«, sagt Linn. Als Kay und ich aufbrechen, macht sich Vhora mit einer Hand sofort an den Spitzen am Rückenteil von Linns Gewand zu schaffen.

»Schade, dass du gleich Therapie hast«, sage ich, nachdem wir das erste Tor hinter uns haben und um die erste Ecke gebogen sind. Als ich ihr meine Hand hinstrecke, greift Kay danach. »Ich dachte, wir könnten noch ein bisschen zusammenbleiben.«

Kay drückt meine Hand. »Was glaubst du denn, welche Therapie ich gemeint habe?«

»Soll das heißen, dass du …«

»Still doch, du Dummkopf. Selbstverständlich hab ich gelogen. Dachtest du etwa, ich hätte Lust, dich mit dem Ponymädchen zu teilen?«

Als ich mich zu ihr umdrehe und sie gegen die Wand schiebe, umfängt sie mich plötzlich an allen möglichen Stellen. Gierig greifen unsere Hände nacheinander, wir streicheln uns und pressen uns aneinander. Kays Mund schmeckt nach ihr selbst und nach den Gewürzen des Mittagessens: unbeschreiblich exotisch.

[image: 008]

Irgendwann landen wir in einem Separée irgendwo im Grünen Labyrinth. Es gehört zu Ruheräumen, die keiner von uns je besucht hat. Beide sind wir nackt, verschwitzt, müde, aber in Hochstimmung. Als wir das letzte Mal miteinander schliefen, steckte  die nackte Kay in dem natürlichen menschlichen Körper, den sie sich für intime Situationen vorbehält. Doch diesmal ist es anders: Mit ihren vier geschickten Händen kann sie Dinge anstellen, die mir Lustschreie entlocken und mich für eine ganze Ewigkeit an den Rand des Orgasmus bringen. Ich wünschte, ich könnte ihr Ähnliches zurückgeben. Vielleicht werde ich es eines Tages tun, falls ich mich dazu durchringen kann, ebenfalls eine so fremdartige Gestalt anzunehmen. Normalerweise macht es mir nichts aus, einem derart ausgeprägten menschlichen Selbstbild verhaftet zu sein, doch Kay ruft mir meine Grenzen deutlich ins Bewusstsein.

Danach wälzt sie sich auf die Seite, und ich nehme sie in die Arme.

»Die wollen keine Paare«, sagt sie leise.

»Du hast aber gesagt, dass ich unbedingt dahin muss.«

»Stimmt.« Sie scheint es nicht sonderlich schwer zu nehmen. Ich hab sie nie danach gefragt und weiß es nicht - aber ist das zwischen uns wirklich nur ein ausgedehnter Fick?

»Ich muss ja nicht gehen.«

»Falls du in Gefahr bist, würde ich dich lieber in Sicherheit wissen.«

Als ich ihre Brust mit einer Hand umfasse, zittert sie leicht.

»Mir wär’s auch lieber, in Sicherheit zu sein. Aber mit dir zusammen.«

»Wir hätten andere Körper als jetzt«, murmelt sie. »Wahrscheinlich würden wir einander nicht mal erkennen.«

»Würdest du damit klarkommen?«, frage ich besorgt. »Wo du doch so menschenscheu bist …«

»Ich könnte ja so tun, als wäre es eine Verkleidung auf Zeit. Denk daran, dass ich das auch früher schon gemacht habe.«

Oh. »Wir müssten lügen«, schlüpft es mir unwillkürlich heraus.

»Wieso? Wir sind doch eigentlich gar kein Paar« - mein Herz setzt einen Schlag lang aus -, »noch nicht.«

»Bist du mono? Oder poly?«

»Beides.« Ihre Brustwarze stellt sich unter meinen Fingerspitzen auf. »Allerdings ist das emotionale Gleichgewicht leichter zu  wahren, wenn man nur einen einzigen Partner hat.« Ich merke, wie ihr Rücken sich leicht anspannt. »Bist du ein eifersüchtiger Typ?«

Ich muss scharf nachdenken. »Eigentlich nicht, glaube ich, allerdings ich bin mir nicht sicher; dazu erinnere ich mich zu wenig an diese Dinge. Aber … vorhin, als Linn uns zum Bleiben eingeladen hat, war ich, glaube ich, nicht eifersüchtig. Solange es unter Freunden passiert.«

»Gut.« Sie dreht sich zu mir herum, stemmt sich mit den Armen hoch und klettert auf mich drauf, bis sie oben sitzt. Sie hockt dort wie eine Spinnengöttin, die sich irdischen Freuden hingibt. »Dann ist es ja eigentlich gar nicht gelogen, wenn wir denen erzählen, wir hätten keine auf Dauer angelegte Beziehung. Versprichst du, dass du nach mir Ausschau hältst, wenn wir drinnen sind? Oder auch danach, falls du mich nicht finden kannst - beziehungsweise doch noch beschließt, nicht an dem Experiment teilzunehmen?«

Als ich ihr aus dem Abstand von wenigen Millimetern in die Augen blicke, sehe ich, dass sich darin Gier, Lust und Unsicherheit spiegeln. »Ja«, sage ich, »das verspreche ich dir.«

Das gefällt der Spinnengöttin. Gleich darauf steigt sie nieder, hinab zu ihrem Gefährten, spreizt ihm mit ihren vier Händen die Arme und Beine und bearbeitet ihn mit Mund und Gliedern. Während das Männchen sich seinerseits fragt, ob das ihr letztes Zusammensein ist.
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Als ich mich nach unserem Rendezvous allein auf den Heimweg mache, versucht mich jemand zu ermorden.

Entgegen meinem Versprechen Piccolo-47 gegenüber habe ich noch immer kein Back-up von mir angelegt. Irgendwie kommt mir das Back-up wie ein unwiderruflicher Schritt vor, der bedeuten würde, dass ich mich mit meinem neuen Zustand abgefunden habe. Ein Back-up der eigenen Identität lädt einem zusätzliches  Gepäck auf, genauso wie das Löschen von Erinnerungen einen von Gepäck befreit. Allerdings scheint es mir in meinem Fall tatsächlich ratsam, sofort ein Back-up anzulegen, wenn ich wieder in meiner Wohnung bin. Wahrscheinlich würde es Kay wehtun, wenn ich jetzt sterben und in den Zustand zurückfallen würde, in dem ich mich vor Beginn unserer Beziehung befand. Und inzwischen liegt es mir am Herzen, ihr nicht wehzutun.

Vielleicht überlebe ich nur deswegen.

Nachdem wir die Ruheräume verlassen haben, trennen wir uns mit schüchternem Winken und einem letzten Austausch funkelnder Blicke. Kay muss jetzt zu einer echten Therapiesitzung, und ich versuche mich an einen Tagesplan zu halten, der verlangt, dass ich heute noch mindestens zehn Kilosekunden lese und recherchiere. Wir verabschieden uns nur widerstrebend voneinander, da unsere Gefühle füreinander noch so neu sind. Ich bin mir längst nicht darüber im Klaren, was ich für Kay empfinde, und die Vorstellung, mich dem experimentellen Gemeinwesen anzuschließen, beunruhigt mich. (Wird sie mich überhaupt erkennen? Und ich sie? Werden wir einander in den uns zugewiesenen Gestalten und Rollen, die uns Punkte einbringen sollen, noch irgendetwas bedeuten?) Aber schließlich sind wir beide reife Erwachsene, die unabhängig voneinander ihr Leben führen müssen. Und das bedeutet, dass wir uns auch trennen können, falls wir es so wollen.

Da ich im Moment nicht scharf auf Gesellschaft bin (abgesehen von Kays natürlich), weise ich die Netzverbindung an, meine Anonymität zu gewährleisten, während ich meine Wohnung ansteuere. Mein Heimweg führt mich durch das Diagramm aus T-Toren, welches das ganze Grüne Labyrinth miteinander verbindet. Ich merke, dass noch andere Menschen unterwegs sind: Durch den Filter meiner Sehnerven erscheinen sie mir als Nebelsäulen, die sich in würdevollem Schweigen vorwärtsbewegen. Ich bin meinerseits nicht sichtbar, denn ihre Netlinks haben mich aus all ihren Sinneswahrnehmungen ausgeblendet.

Allerdings bedeutet Anonymität noch lange nicht, dass man die Anwesenheit anderer Menschen nicht bemerkt. Also muss  man es schaffen, Passanten auszuweichen, selbst wenn man nicht weiß, wer sie sind. Etwa die halbe Strecke habe ich hinter mir, als ich merke, dass eine der Nebelsäulen mir folgt und in der Regel ein oder zwei Tore Abstand hält. Wie interessant! Sofort setzen bei mir Reflexe ein, von deren Existenz ich gar nichts wusste. Allerdings verlassen sie sich eindeutig auf meine Anonymität, und das wiegt sie in falscher Sicherheit. Ich befehle meiner Netzwerkverbindung, die Nebelsäule mit einem knallroten Punkt zu markieren und mir dessen Position fortlaufend zu melden. So etwas kann man durchführen, ohne den Status der Anonymität aufzuheben - es ist bei Such- und Verfolgungsjagden einer der ältesten Tricks. Ich ziehe weiter, peinlich bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich die Beschattung durchschaut habe.

Anstatt für den Rückweg dieselbe Route wie auf dem Hinweg zu wählen, steuere ich ohne Umwege den Gang an, der zu meiner Wohnung führt. Während die Nebelsäule mir folgt, lasse ich meine linke Hand unauffällig in die große Hüfttasche meines Jacketts gleiten und ertaste mir den Weg durch die darin erfassten T-Tore, bis ich den richtigen Durchlass finde.

Im Tempel mit den riesigen Skeletten gehe ich gerade durch das von Altären gesäumte Hauptschiff, als mein Schatten sich zum Angriff entschließt. Niemand sonst ist in der Nähe - wahrscheinlich wählt er deshalb diesen Moment. In der Annahme, ich könne ihn nicht sehen, stürmt er auf mich zu, aber die knallrote Markierung verrät ihn. Ein Zählwerk in meinem linken Auge zeigt mir, wie weit er vorgerückt ist. Als er sich wieder bewegt, hebe ich den Anonymitätsschutz auf, wirble herum und bereite mich auf den Angriff vor.

Er ist ein kleiner, unauffälliger Mann mit nussbrauner Haut, schwarzem Haar, schmalen Augen und drahtiger Statur und trägt ebenso unauffällige Kleidung: einen Kilt und eine Weste. Tatsächlich ist das einzig Bemerkenswerte an ihm sein Schwert. Es ist kein für Duelle vorgesehenes Schwert, sondern eine Drahtklinge aus elektrisch aufgeladenen Mikrofasern, mit der man mühelos durch Panzerglas dringen kann. Bis auf den runden roten Suchsensor, der fast zwei Meter vor seiner rechten Hand an der Schwertspitze leuchtet, ist die Waffe völlig unsichtbar.

Pech für ihn. Ich wappne mich, drücke für den Bruchteil einer Sekunde auf den Abzug, lasse los und versuche, das widerwärtige Nachglühen in meinen Augen durch Zwinkern loszuwerden. Es folgt ein wahnsinnig lauter Donnerschlag, dann riecht es ekelerregend nach Ozon und versengtem Fleisch, und meine Arme tun mir weh. Als der Schwertgriff über die ausgetretenen Steinplatten schlittert, springe ich hastig aus dem Weg, denn ich habe keine Lust, durch einen dummen Zufall einen Fuß einzubüßen. Danach sehe ich mich um und verlasse mich darauf, dass der Sensor, der meine Peripherie abscannt, mir schon melden wird, falls sich hier noch weitere Personen aufhalten.

»Abschaum!«, zische ich in die Richtung von Mr Schneidig. Das, was ich eben getan habe, macht mir seltsamerweise kaum zu schaffen. Es wäre mir nur lieb, wenn das Nachglühen schneller verschwinden würde. Eigentlich soll man ein Strahlengewehr nur mit einer Schutzbrille benutzen, doch dafür ist mir keine Zeit geblieben.

Das Strahlengewehr ist eine simple Waffe: eigentlich nur ein winziges T-Tor, das (mittels eines weiteren Paars von T-Toren, die als Schleuse fungieren) mit einem Endpunkt verbunden ist, der um die Photosphäre eines riesigen Sterns kreist. Zwar ist die Reichweite dieser Waffe sehr begrenzt, aber sie kann einen gewaltigen Schlamassel anrichten, denn sie zerstört alles, was nicht rundum gepanzert ist. Man kann sie weder blockieren noch stören, da sie im Grunde ja nur aus zwei Wurmlöchern besteht, die durch einen Superstring miteinander verbunden sind. Allerdings hat sie auch Nachteile: Es summt in meinen Ohren, und ich kann jetzt schon spüren, wie meine Gesichtshaut infolge frischer Strahlungsverbrennungen juckt. Darüber hinaus hat sie, glaube ich, zwei Krypten verschmort und zum Schmelzen gebracht. Der Einsatz von Strahlengewehren gilt bei echten Duellanten als schlechter Stil - überhaupt lehnen sie ja alles ab, was nicht auf der Kampfkunst der eigenen Hände basiert -, deshalb hat mein Gegner wohl kaum mit so was gerechnet.

»Bei einem Feuergefecht sind Klingen fehl am Platz«, belehre ich Mr Schneidig, ehe ich mich von ihm abwende. Das gibt seinem rechten Arm noch kurz zu denken, dann fällt er ab.

Der Rest meines Heimwegs verläuft ohne Zwischenfälle, doch als ich endlich zu Hause ankomme, zittere ich aufgrund des nachwirkenden Schocks so sehr, dass meine Zähne klappern. Nachdem ich die Tür geschlossen habe, befehle ich ihr, mit der Wand zu verschmelzen. Danach lasse ich mich auf den einzigen Stuhl fallen, der in der Zimmermitte steht, solange das Bett nicht ausgezogen ist.

Wusste er, dass ich kein Back-up angelegt habe? Hat er gemerkt, dass mein früheres Selbst nicht alle Verteidigungsreflexe hat löschen lassen? Ist ihm noch aufgefallen, dass mir bekannt war, wie ich in der Unsichtbaren Republik an eine Strahlenwaffe komme? Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass soeben jemand versucht hat, mich heimlich und ohne Zeugen umzubringen, und zwar ohne das übliche, auf das Duell folgende Auferstehungsritual für mich vorzusehen. Und das lässt mich vermuten, dass meine Gegner mich vom Netz abkoppeln wollen und gleichzeitig nach meinen Back-ups suchen, um daran herumzupfuschen. Im Klartext: Es handelt sich um versuchte Identitätsberaubung, und das ist ein Kapitalverbrechen, das die meisten Gemeinwesen als weitaus schlimmer als einen Mord einstufen.

Jetzt geht kein Weg mehr daran vorbei: Ich muss ein Back-up anlegen - und danach Zuflucht im Yourdon-Experiment suchen. Als isoliertes Gemeinwesen, von allen übrigen abgeschnitten, solange das Forschungsprojekt läuft, müsste es eigentlich ein Ort sein, wie er sicherer nicht sein könnte. Vorausgesetzt, keiner meiner Verfolger hat sich freiwillig als Proband gemeldet …
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ES KOSTET KEINE MÜHE, ein Back-up anzulegen. Was mir Probleme bereitet, ist der Umgang mit den Nachwirkungen.

Als Erstes muss man ein A-Tor finden, das Back-ups herstellen kann (was lediglich bedeutet, dass die Kabine so groß sein sollte, dass sie einen menschlichen Körper aufnehmen kann, und der Assembler dergestalt konfiguriert, dass er nicht nur für spezielle Anwendungen, etwa militärische Zwecke, geeignet ist).

Jede Wohnung im Reha-Zentrum ist mit einem A-Tor ausgestattet; es wird nicht nur dazu benutzt, Ausstattungsgegenstände zu reproduzieren und das Abendessen zuzubereiten, sondern auch dafür, Menschen bis zur molekularen Ebene zu dekonstruieren, zu kartieren und anschließend wieder zusammenzusetzen. Um ein Back-up einscannen zu lassen, setzt man sich einfach in die Assemblerkabine und weist die eigene Netzverbindung an, das Back-up vorzunehmen. Das erfolgt nicht unverzüglich, denn diese Prozedur stützt sich nicht auf die Magie von Wurmlöchern, sondern auf die rohe Gewalt der nanotechnologischen Demontage. Es könnte einen durchaus stören, in der zähen Brühe der Blaupausenproduktion festzusitzen, bis man absorbiert, digitalisiert und wieder zusammengesetzt ist, aber dieses Gefühl bleibt einem erspart, weil die Netzverbindung einen abkoppelt, sobald sie damit beginnt, den neuronalen Zustandsvektor des menschlichen Originals auf den Zwischenspeicher des Assemblers heraufzuladen.

Was mich beunruhigt, ist die Zeitverzögerung. Die Idee, auch nur eine Minute vom Netz abgekoppelt zu sein, gefällt mir ganz  und gar nicht, solange eine unbekannte Partei versucht, mir meine Identität zu rauben. Andererseits wäre es bei meinen derzeitigen Vermutungen tollkühn, kein Back-up anzulegen. Falls es meine Gegner wirklich schaffen, mich zu erwischen, soll meine nächste Kopie bis ins Detail über alles informiert sein (auch über Kay). Da wirklich kein Weg am Back-up vorbeiführt, treffe ich Vorsichtsmaßnahmen. Ehe ich mich in die Kabine setze, benutze ich das A-Tor dazu, einige an sich harmlose Gegenstände zu produzieren, die, wenn man sie kombiniert, einen sehr fiesen Sprengsatz ergeben. Nachdem ich ihn installiert habe, hole ich tief Luft und bleibe fast eine Minute stehen, ohne mich zu rühren, das Gesicht der offenen Kabinentür zugewandt. Wohlgemerkt nur zu dem Zweck, meine Nerven zu beruhigen.

Erst danach gehe ich hinein und sage: »Leg ein Back-up an!« Die Kabine produziert einen Sitz, auf dem ich Platz nehme, die Tür schließt sich, und das Signal IN BETRIEB leuchtet auf. Ich kann gerade noch erkennen, wie eine milchige bläuliche Flüssigkeit durch die Bodenschlitze hereinströmt, dann wird alles trübe, und ich fühle mich unsäglich müde.

Und jetzt zu den Nachwirkungen: Normalerweise wacht man nach einer Phase der Bewusstlosigkeit mit benommenem Kopf und ein bisschen nass auf. Sobald die Tür sich öffnet, geht man sich duschen, um die vom Assembler hinterlassenen Reste von Gel abzuspülen. Man hat rund tausend Sekunden verloren. In dieser Zeit hat sich eine Membran, die mit unzähligen vollautomatischen Demontageköpfen in der Größe riesiger Proteinmoleküle ausgestattet ist, Nanometer für Nanometer durch den menschlichen Körper gefressen und einen dabei bis zur Molekularebene zerlegt, den inneren Zustandsvektor aufgezeichnet, eine neue Kopie hinterlegt und gleichzeitig einen Scan des Tanks durchgeführt. Aber das merkt man gar nicht, denn während dieser Zeit ist man hirntot. Und wenn sich die Tür des Assemblers wieder öffnet, kann man sein Leben genau an dem Punkt fortsetzen, an dem man sich vor dem Back-up befunden hat. Selbstverständlich fühlt man sich leicht benebelt, wenn man wieder zu sich kommt, aber man ist immer noch derselbe Mensch. Und der Körper…

… ist nicht mehr der eigene. Ich stecke im falschen Körper!

Als ich allzu schnell aufzustehen versuche, geben die Knie unter mir nach. Ich sacke gegen die Kabinenwand, und mir wird schwindlig. Während ich gegen die Wand schlage, merke ich, dass ich zu klein bin. Immer noch befinde ich mich in einem Zustand, in dem ich eher etwas spüre, als es gedanklich zu erfassen. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich wieder sitze und die Kabine beklemmend eng ist, weil meine Hüften zu breit sind. Mein Rumpf kommt mir zu kurz vor. Aber das ist noch längst nicht alles. Meine Arme fühlen sich … seltsam an, nicht unpassend, nur anders als früher. Als ich eine Hand hoch strecke und sie anschließend in meinen Schoß fallen lasse, merke ich, dass meine Oberschenkel zu dick sind. Und noch etwas: Oh, denke ich und lasse die Hand zwischen meine Beine gleiten. Ich bin kein Mann mehr, sondern eine Frau. Ich strecke die andere Hand hoch, um über meine Brust zu tasten. Eine Frau in natürlicher menschlicher Gestalt.

An sich ist das ja keine große Sache. Ich bin auch früher schon ein Mensch weiblichen Geschlechts gewesen, allerdings weiß ich nicht mehr, wann und für wie lange. Es ist zwar nicht gerade der Körper, den ich freiwillig gewählt hätte, aber für den Augenblick kann ich damit leben. Was mich zum Ausrasten bringt, sodass ich hochfahre - und zwar so plötzlich, dass mir schwarz vor Augen wird und ich fast hinfalle -, ist das, was ich aus dieser Veränderung schließen muss: Jemand hat sich an meinem Back-up zu schaffen gemacht! Und gleich darauf wird mir klar: Ich bin das Back-up! Irgendwo ist eine andere Version von mir auf der Strecke geblieben.

»Scheiße«, sage ich laut und lehne mich gegen die mit Reif überzogene Kabinentür. Auch meine Stimme klingt merkwürdig fremd: eine Oktave höher und wärmer als früher. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

Ich kann ja nicht ewig hier drinnen bleiben. Aber was mich draußen auch erwarten mag, es kann auf keinen Fall positiv sein. Während ich mich gegen ein wachsendes Angstgefühl wehre, greife ich nach der Türklinke. Erst jetzt merke ich, dass ich nichts anhabe. Eigentlich ist das ja nicht weiter verwunderlich: Meine Fraktaljacke bestand aus T-Toren, und T-Tore zählen zu den Dingen, die ein Assembler nicht fabrizieren kann. Aber auch meine Leggings sind verschwunden, und die waren aus einem ganz gewöhnlichen Stoff. Hier war tatsächlich ein Hacker am Werk, und zwar gründlich, wird mir mit zunehmendem Entsetzen bewusst. Die Tür gleitet auf, und ein Luftzug dringt herein, der mir kühl vorkommt, während er über meine feuchte Haut streicht. Ich kneife die Augen zusammen und sehe mich um: Das hier sieht zwar wie meine Wohnung aus, doch auf dem niedrigen Arbeitstisch neben dem Stuhl liegt ein kleiner weißer Slate-PC, der momentan nichts anzeigt. Der Sprengsatz ist verschwunden und die Tür wieder sichtbar in die Wand eingefügt. Als ich näher hinsehe, fällt mir auf, dass die Tür die falsche Farbe hat und der Stuhl anders aussieht als derjenige, den der Assembler in meiner Wohnung für mich produziert hat.

Auf dem Slate blinken jetzt rote Buchstaben auf: SOFORT LESEN!

»Später.« Zitternd blicke ich zur Tür und mache mich auf den Weg ins Bad. Der unbekannte Hacker, der mich erwischt hat, steht offensichtlich nicht unter Zeitdruck, also kann ich mir genauso gut Zeit lassen und meine Gedanken ordnen, bevor ich mich mit ihm auseinandersetze.

Die Badezimmer in den Wohnungen des Reha-Zentrums sehen alle gleich aus: Es sind ovale, weiß gekachelte Räume, ausgestattet mit Wasser- und Luftdüsen und variabler Beleuchtung, deren Strahler einem überallhin folgen, Abwasserrohren und Klappvorrichtungen, die man in die Wände versenken kann. Ich stelle einen harten, heißen Duschstrahl ein und begebe mich, vor Angst zitternd, darunter, bis sich meine Haut rau geschrubbt und sauber anfühlt.

Ein Hacker hat mich erwischt. Und ich kann nichts tun, als durch die Reifen zu springen, die er mir hinhält, und dabei nur hoffen, dass man mich am Ende entweder ganz und gar erledigt oder ziehen lässt. Widerstand ist in diesem Fall zwecklos, wie man so schön sagt. Wenn sich jemand so tief in mein Back-up gehackt hat, dass er in der Lage war, mir einen neuen Körper aufzuzwingen, dann kann er jetzt mit mir anstellen, was er nur will. Ein Chaos in meinem Kopf anrichten, mehrere Kopien von mir erstellen, sich Zugang zu meinen persönlichen Codes verschaffen. Er könnte sogar den Körper eines Zombies erzeugen, ihn Beliebiges tun lassen und ihn als mich ausgeben. Wenn er dafür sorgen konnte, dass ich im A-Tor eines fremden Zimmers aufgewacht bin, muss er sich meinen Zustandsvektor geschnappt haben. Also könnte ich tausendmal weglaufen und hundert Tode sterben - und würde dennoch wieder in dieser Kabine aufwachen, aufs Neue eingesperrt.

Identitätsraub ist ein hässliches Verbrechen.

Ehe ich das Bad verlasse, mustere ich meinen neuen Körper gründlich im Spiegel. Schließlich habe ich ihn noch nie gesehen und habe das unangenehme Gefühl, dass er mir etwas darüber verraten kann, was meine Verfolger von mir erwarten.

Es stellt sich heraus, dass ich zwar einen unverändert menschlichen, weiblichen Körper besitze, aber nicht übertrieben weiblich. Schätzungsweise bin ich fünfzehn Zentimeter kleiner als früher, symmetrisch gebaut und habe eine reine Haut und schönes Haar. Es ist ein recht gut aussehender Körper, ohne dass man mir allzu auffällige Sexualmerkmale aufgezwungen hat - ich bin kein Püppchen. Ich habe breite Hüften, eine schmale Taille, größere Brüste, als mir lieb ist, hohe Wangenknochen, volle Lippen und einen Teint, der für meinen Geschmack zu blass ist. Die klare, hohe Stirn wölbt sich über blauen Augen westlichen Zuschnitts, ohne asiatische Schlupffalten. Die Augen wirken merkwürdig rund und groß, fast wie bei Kawaii-Figuren. Das braune Haar schmiegt sich im Moment an meine Schultern. Meine Schultern? Warum habe ich so langes Haar? Meine  Finger- und Fußnägel dagegen sind kurz. Ich runzle die Stirn. Das ist ja seltsam widersprüchlich. Als ich meine Arme über den Kopf strecke, bekomme ich einen fürchterlichen Schock. Ich bin schwach - am Oberkörper habe ich kaum nennenswerte Muskeln. Wahrscheinlich könnte ich einen Säbel nicht mal eine halbe Kilosekunde auf Armlänge wegstrecken, ohne ihn fallen zu lassen.

Insgesamt gesehen, bin ich also klein, schwach und wehrlos, aber recht hübsch, falls man zufällig auf altmodischen Körperbau steht. »Wie beruhigend.« Nachdem ich meinem Spiegelbild die Zähne gezeigt habe, kehre ich ins Schlafzimmer zurück, setze mich und blicke auf den Slate mit dem Text SOFORT LESEN!

»Sag, was du zu sagen hast!«, fordere ich ihn auf. Sofort morphen Buchstaben über das Display, die sich ständig zu neuen Wörtern ordnen.

Liebe Teilnehmerin, vielen Dank dafür, dass Sie sich bereit erklärt haben, bei dem Yourdon-Fiore-Hanta-Experiment (kurz: YFH-Experiment) mitzumachen. Bei diesem Projekt geht es um die Simulation eines historischen Gemeinwesens. (Falls Sie nicht mehr wissen, dass Sie der Teilnahme zugestimmt haben, rufen Sie HIER die Einverständniserklärung auf, die Sie nach Ihrem letzten Back-up unterzeichnet haben.) Wir hoffen, dass Ihnen der Aufenthalt in diesem Gemeinwesen zusagt, und haben eine Einführung für Sie vorbereitet. Dr. Fiore wird die nächste Einweisung in 1294 Sekunden vornehmen. Bitte unterstützen Sie uns dabei, den für das Experiment notwendigen Rahmen zu sichern, indem Sie bei der Einweisung historisch korrekte Kleidung tragen. Die dafür vorgesehenen Sachen finden Sie in einem Karton unter Ihrem Stuhl.

Nach der Einweisung möchten wir Sie zu einem Empfang einladen, bei dem Wein und Käse gereicht werden. Dabei haben Sie Gelegenheit, Ihre engsten Kolleginnen und Kollegen kennenzulernen, Neuankömmlinge wie Sie.



Ungläubig zwinkere ich und lese den Text nochmals durch, wobei ich verzweifelt nach alternativen Deutungsmöglichkeiten suche. Ich habe doch gar keine Erklärung unterzeichnet! Oder doch?  Sieht so aus, als hätte ich’s getan. Entweder das - oder ein Hacker war am Werk. Allerdings spricht mehr dafür, dass ich tatsächlich unterschrieben habe. Als ich auf den Link drücke, taucht die Einverständniserklärung in schwarz-weiß-roter Schrift auf, und der sechzehnstellige Zahlencode funktioniert, als ich ihn per Fingerabdruck in meine Netzverbindung eingebe. Ich habe tatsächlich einen Vertrag unterschrieben, und der besagt, dass ich mich verpflichte, unter einer angenommenen Identität namens Reeve in dem YFH-Gemeinwesen zu leben. Und zwar für die nächsten … hundert Megasekunden. Drei Jahre? Während dieser Zeit verfüge ich aufgrund der einvernehmlichen Abmachung nur über eingeschränkte Bürgerrechte. Nicht tangiert sind die Grundrechte, mit denen ich als mit Intelligenz begabtes Wesen ausgestattet bin. (Also dürfen sie mich nicht foltern oder mir eine Gehirnwäsche verpassen.) Von meiner Selbstverpflichtung kann ich ohne Zustimmung der Versuchsleiter nicht entbunden werden.

Hin- und hergerissen, ertappe ich mich beim Hyperventilieren. Zum einen habe ich weiche Knie, so erleichtert bin ich darüber, dass ich nicht Opfer eines Identitätsraubs geworden bin. Zum anderen finde ich es ungeheuerlich, was ich da unterschrieben habe. Einseitig haben sie das Recht, mich rauszuschmeißen.  (Nun ja, ist auch nicht weiter schlimm. Dann muss ich sie nur richtig vor den Kopf stoßen, wenn ich raus will.) Außerdem dürfen sie mir vorschreiben, in welchem Körper ich zu leben habe! Eine unheimliche Vorstellung. Darüber hinaus finde ich unter den drakonischen Maßnahmen, denen ich zugestimmt habe, auch die Einverständniserklärung, jede meiner Handlungen überwachen zu lassen. Allgegenwärtige Kontrolle! Ich habe gerade in einem Themen-Hotel eingecheckt, das wie ein mittelalterliches Gruselkabinett gestaltet ist! Welcher Teufel mag mich da geritten haben, so etwas zu …

Oh. Im Kleingedruckten ist ein Paragraf mit der Überschrift  Teilnahmevergütungen versteckt.

Aha.

Als Erstes steht da, dass das Scholastium für die Versuchsleiter die Bürgschaft bei allen potenziellen Schäden übernimmt und alle rechtlichen Ansprüche der Versuchsteilnehmer absichert. Also kann ich die Versuchsleiter verklagen, wenn sie meine eingeschränkten Rechte verletzen, allerdings verfügen sie über fast unbegrenzte finanzielle Mittel. Der zweite Punkt ist recht annehmbar geregelt. Als ich kurz nachrechne, stelle ich fest, dass das Gesamthonorar, das sie mir für drei alte Erdenjahre in diesem Hamsterkäfig versprechen, wahrscheinlich ausreichen wird, mich nach Projektschluss mindestens dreimal so lange über Wasser zu halten.

Nach und nach beruhige ich mich. Ich bin nicht zum Opfer eins Hackers geworden. Das hier habe ich mir selbst, aus freiem Willen, eingebrockt. Und es hat auch seine guten Seiten. Mein anderes Selbst hat seinen Verstand schließlich nicht an der Garderobe abgegeben. Und mir geht auf, dass es für die unbekannten bösen Buben tatsächlich sehr schwer werden wird, mir innerhalb dieses experimentellen Gemeinwesens auf die Pelle zu rücken. Schließlich ist es durch eine Firewall und die Stoßtruppen des Scholastiums geschützt und nur durch ein einziges T-Tor zugänglich.

Man erwartet von mir, dass ich mich so verhalte, wie es die historische Epoche verlangt, in der wir vorgeblich leben. Das bedeutet: Ich muss mich in einem mir völlig fremden Körper bewegen, einen Decknamen benutzen, mich auf eine getürkte persönliche Vergangenheit beziehen und darf mit keinem der Probanden über die Außenwelt reden.

Allerdings heißt das auch, dass jeder potenzielle Attentäter, der mich verfolgt, auf riesige Probleme stoßen wird. Beispielsweise weiß er ja gar nicht, wie ich aussehe, darf sich nicht nach meinem alten Selbst erkundigen und kann keine Waffen einschleusen. Falls ich Glück habe, wird mein anderes Ich da draußen  diese Sache innerhalb der nächsten hundert Megs für mich erledigen. Sodass ich frei und wohlhabend bin, wenn ich hier herauskomme und unsere Zustandsvektoren miteinander verschmelzen.

Sollte es ihm nicht gelingen … Na ja, ich kann mich ja erkundigen, ob ich diese angenommene Identität nach Projektschluss beibehalten darf …

Ich ziehe den Karton mit der Kleidung unter dem Bett hervor und rümpfe die Nase. Nicht, dass sie stinkt oder so, aber sie sieht ein wenig seltsam aus - historisch korrekt, behauptet der Text auf dem Slate. Ich stoße auf eine merkwürdige schwarze Tunika, sehr schlicht, die meine Arme und Unterschenkel frei lässt, und eine schwarze Jacke, die ich darüber tragen kann. Das Schuhwerk besteht aus glänzenden schwarzen Pumps (was nahe legt, dass in dieser Zone starke Schwerkraft herrschen muss), die vorn zu bizarren Spitzen zulaufen und hinten drei oder vier Zentimeter hohe Stöckelabsätze haben. Die Unterwäsche ist durchaus schlicht, aber ich brauche ein Weilchen, bis ich herausgefunden habe, dass das hauchdünne graue Gebilde ein Mittelding aus Strumpf und Hose ist, das ich über die Beine ziehen soll. Die, wie mir auffällt, unbehaart sind. Tatsächlich habe ich überhaupt keine Haare, außer auf dem Kopf. Also hat mein Körper zwar eine naturbelassene menschliche Form, ist aber domestiziert. Ich schüttle den Kopf.

Das Verrückteste an der Kleidung ist, dass keiner der Stoffe intelligent ist - zu dumm, um Schmutz abzuweisen, Hautbakterien zu absorbieren, und schon gar nicht fähig, sich neuen Moden anzupassen oder Gespräche zu führen. Außerdem hat die Oberbekleidung keine Taschen; im Jackenfutter ist nicht einmal ein unauffälliges T-Tor verborgen. Wann wurden T-Tore überhaupt erfunden?, frage ich mich. Später werde ich mir Kleidung mit mehr Hirn besorgen müssen.

Nachdem ich alles angezogen habe, prüfe ich mein Äußeres im Badezimmerspiegel. Mein Haar wird mir Probleme machen. Ich sehe überall nach, finde aber nur eine elastische Schlinge, durch  die ich mein Haar stecken kann. Das muss reichen, bis ich es auf eine vernünftige Länge zurückstutzen kann.

Jetzt bleibt mir nichts mehr zu tun, als an dieser Einweisung und dem »Empfang bei Käse und Wein« teilzunehmen. Als greife ich nach meinem Slate, öffne die Tür und ziehe los.

[image: 010]

Hinter der Tür liegt ein lang gestreckter, aber schmaler Raum, dessen Fußboden mit schwarz-weißen Marmorkacheln gefliest ist. Ich bin aus einem von zwölf Eingängen gekommen, die in drei weiß getünchte Wände eingelassen sind. Die vierte Wand, die meiner Tür gegenüberliegt, ist mit einem Material getäfelt, das ich kurz darauf als Holz erkenne (offenbar hat man dafür die legendären Bäume gefällt und in einzelne Bohlen zersägt). Links und rechts sind zwei Türen ins Holz eingefügt, die jetzt offen stehen. Ich nehme an, dass hier die Einweisung stattfinden wird, obwohl mir nicht einleuchtet, warum sie das nicht via Netz machen. Als ich zur nächsten offenen Tür gehe, merke ich, dass meine Schuhe bei jedem Schritt unangenehm laut über den Boden klappern, und das nervt mich.

Sieben oder acht Leute befinden sich bereits in dem großen Vortragsraum, in dem mehrere Reihen unbequem wirkender Stühle vor einem Rednerpult stehen. Die hintere Wand ist ebenfalls weiß getüncht. Wir (ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, dass ich freiwillig zu diesem WIR gehöre, auch wenn ich mich im Augenblick keineswegs so fühle) sind ein ziemlich ausgeglichenes Mix aus Männern und Frauen in Menschengestalt, alle in historischen Kostümen. Die Kleiderordnung scheint sich hier nach komplizierten Regeln zu richten, die vorschreiben, wer welche Klamotten tragen darf. Alle Anwesenden haben verblüffend viel Stoff auf dem Leib, wenn man bedenkt, dass wir uns in einem vollklimatisierten Habitat befinden. Den Frauen hat man einteilige Kleider oder Röcke verpasst, die bis zum Knie reichen, außerdem Oberteile, die den Oberkörper verhüllen. Die Männer tragen Jacketts und dazu passende Hosen, darunter Hemden mit beengenden Kragen, um die ebenso beengende schmale Gebinde geschlungen sind. Größtenteils ist die Kleidung schwarz-weiß oder grau-weiß - bemerkenswert langweilig.

Abgesehen von der archaischen Kostümierung gibt es auch noch andere Absonderlichkeiten: Keiner der Männer hat langes und keine der Frauen kurzes Haar, soweit ich sehen kann. Als ich hereinkomme, drehen einige der Anwesenden die Köpfe. Doch ich komme mir in meinem Aufzug keineswegs fehl am Platz vor, auch wenn ich mein langes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden habe. Genau wie alle anderen bin ich eine Unbekannte in historischer Kleidung, in meinem Fall Frauenkleidung.

»Findet hier die Einweisung statt?«, frage ich den Erstbesten, einen großen Kerl mit schwarzem Kopfhaar und sorgfältig gestutzter Gesichtsbehaarung. Wahrscheinlich ist er nicht größer als mein früheres Ich, aber von meiner neuen, niedrigen Warte aus muss ich, wie mir auffällt, zu ihm aufblicken.

»Ich glaube schon«, erwidert er bedächtig und zuckt die Achseln. Offenbar fühlt er sich nicht wohl in seiner Haut. Kein Wunder, denn seine Kleidung sieht so aus, als würde sie ihn demnächst erwürgen. »Bist du gerade angekommen? Nach meinem letzten Back-up hab ich in meinem Zimmer eine Instruktion vorgefunden …«

»Tja, ich auch«, erwidere ich, klemme mir meinen Slate unter den Arm und lächle ihn an. Ich merke es, wenn jemand aus Nervosität plappert, und der Große wirkt genauso unangenehm berührt, wie ich mich fühle. »Erinnerst du dich daran, eine Einverständniserklärung unterschrieben zu haben? Und hast du das auch erst nach dem Back-up getan?«

»Ich bin also nicht der Einzige, dem’s so ergangen ist, wie?« Er wirkt erleichtert. »Ich war in der Reha«, setzt er hastig hinzu. »Hab mich gerade von diesem verrückten Zustand nach dem Eingriff erholt. Und dann bin ich hier aufgewacht …«

»Tja, wie auch immer …« Ich nicke, inzwischen nicht mehr sonderlich an seiner Geschichte interessiert. »Ich auch. Wann fängt’s hier denn an?«

In der hinteren weißen Wand geht eine Tür auf, die mir vorher nicht aufgefallen ist, und ein dicker Mann in Menschengestalt kommt herein. Er trägt einen langen weißen Mantel, der vorne altmodische Knopfverschlüsse hat. Beim Gehen watschelt er wie eine fette, selbstzufriedene Echse. Sein schwarzes Haar umrahmt das Gesicht in dünnen, ölig wirkenden Locken und ist länger als bei allen anderen Männern im Saal. Er geht zum Rednerpult und räuspert sich auf widerwärtige Weise, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Willkommen! Ich freue mich, dass Sie der Einladung zu unserer heutigen kleinen Einführung gefolgt sind. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass wir um persönliches Erscheinen gebeten haben; aber da wir bei unserem Forschungsprojekt rigoros auf historische Konsistenz achten, wollten wir uns generell an den Parametern ausrichten, die diese von uns simulierte Gesellschaft am Laufen halten. Und da die Menschen damals es auf diese Weise, mit einem persönlichen Treffen, getan hätten … Wenn Sie jetzt bitte Platz nehmen würden?«

Es dauert ein Weilchen, bis wir alle unsere Plätze eingenommen haben. Ich lande in der ersten Reihe, zwischen dem großen Kerl und einer Frau mit blasser, sommersprossiger Haut und kupferrotem Haar, die Linn ein bisschen ähnlich sieht. Sie trägt eine cremefarbene Bluse, eine dunkelgraue Jacke und einen dazu passenden Rock. Mir leuchtet dieser Stil in keiner Weise ein, denn die vertikalen Proportionen stimmen nicht. Ehrlich gesagt, wirkt diese Kleidung etwas bizarr. Allerdings ist sie auch nicht so viel anders als diejenige, die man mir verpasst hat, also ist sie in historischer Hinsicht vermutlich korrekt. Hat sich unser Schönheitssinn denn dermaßen verändert?, frage ich mich.

Der Mensch am Rednerpult beginnt mit seinem Vortrag. »Ich bin Major Dr. Fiore und habe das Design dieses experimentellen Protokolls gemeinsam mit Oberst Professor Yourdon entworfen. An dieser Stelle möchte ich damit beginnen, Ihnen zu erläutern, was wir erreichen möchten, wenn ich auch - ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür - nichts berühren werde, was Ihr Verhalten in diesem experimentellen Gemeinwesen irgendwie beeinflussen könnte.« Er lächelt, als hätte er gerade einen nur Eingeweihten verständlichen Witz gerissen.

»Nun zur ersten dunklen Epoche.« Wie immer, wenn er etwas sagen will, das er selbst für wichtig hält, drückt er die Brust heraus und holt tief Luft. »Die erste dunkle Epoche erstreckte sich über rund drei Gigasekunden. Im Vergleich dazu dauerten die Zensurkriege sieben Gigasekunden. Doch um die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken, möchte ich anmerken, dass die erste dunkle Epoche die gesamte erste Hälfte der Beschleunigungsphase umfasste - das sogenannte späte zwanzigste und frühe einundzwanzigste Jahrhundert der alten Zeitrechnung. Wenn wir uns die historischen Aufzeichnungen von der vortechnologischen Ära bis zur ersten dunklen Epoche vornehmen, stellen wir fest, dass wir es mit Menschen zu tun haben, die wie mit technischen Hilfsmitteln ausgestattete Affen lebten - wie sehr schlaue Primaten, die zwar über komplexe mechanische Werkzeuge verfügten, im Grunde jedoch kaum anders lebten als die ersten Vertreter der Spezies Mensch. Betrachten wir anschließend die Menschen, die aus der ersten dunklen Epoche hervorgegangen sind, erkennen wir, dass diese Leute nicht viel anders waren und lebten als wir in der Neuzeit, im Zeitalter der empfindungsbegabten Maschinen, wie es ein Schamane der dunklen Epoche genannt hat. In den historischen Aufzeichnungen gibt es eine auffällige Lücke: Von der kohlehaltigen Tinte, mit der auf Material geschrieben wurde, das man aus Holzzellstoff gewann, gelangen wir übergangslos zu Speicherdiamanten, die uns mittels früher, aber entschlüsselbarer Versionen der Intentionalitätsprotokolle zugänglich sind. Irgendwo in dieser Lücke ist der Ursprung posthumaner Entwicklungen verborgen.«

Kaum hörbar, murmelt der große Kerl irgendetwas. Ich brauche einen Moment, bis ich es verstehe: Was für ein aufgeblasener Esel. Ich unterdrücke ein amüsiertes Kichern, denn das hier ist keineswegs zum Lachen. Dieser aufgeblasene Esel hält für das kommende Zehntel einer Gigasekunde meine Zukunft in  den Händen. Deshalb möchte ich hören, was er als Nächstes zu sagen hat.

»Wir wissen, wie es zur dunklen Epoche kam«, fährt Fiore fort. »Unsere Vorfahren ließen es zu, dass sich ihre Rechner- und Speicherkapazitäten unkontrolliert vervielfachten, und neigten dazu, die alten Technologien einfach über Bord zu werfen, anstatt sie zu virtualisieren. Aus rein kommerziellen Gründen schufen einige ihrer größten Informationseinheiten absichtlich inkompatible Formatvorlagen und verschlossen darin riesige Mengen nützlicher Informationen. Sobald Neuentwicklungen frühere Technologien ersetzten, waren diese älteren Daten nicht mehr zugänglich.

Insbesondere betraf das in der zweiten Hälfte der dunklen Epoche die Aufzeichnungen privater und solcher Aktivitäten, die sich innerhalb eines Haushalts abspielten. Über die frühere Zeit besitzen wir jede Menge Unterlagen, etwa eine Unzahl von Filmen, aufgenommen von Amateuren, begeisterten Hobbyfilmern, die sogenannte home videos drehten. Damals benutzten sie ein Ding namens Kamera, um Bilder einzufangen und auf einem fotochemischen Medium zu speichern. Dieses Material ließ sich tatsächlich mit dem bloßen Auge entschlüsseln. Doch nach dem ersten Drittel der dunklen Epoche gingen die Menschen dazu über, zum Speichern Magnetband einzusetzen, und das zerfällt schnell; später waren es digitale Speicher, was noch schlimmer war, denn dabei verschlüsselten sie alles ohne erkennbaren Grund. Dasselbe passierte mit ihren Audio-Aufzeichnungen und den Texten. Es ist wirklich eine Ironie des Schicksals, dass wir heute viel mehr über die Kultur am Anfang der dunklen Epoche wissen - ich meine die Jahre um 1950 alter Zeitrechnung - als über die Kultur am Ende dieser Epoche, um das Jahr 2040 herum.«

Fiore hält inne, denn hinter mir sind leise Unterhaltungen im Gange. Er wirkt leicht verärgert, vermutlich deswegen, weil die Leute nicht an seinen Lippen hängen. Ich dagegen bin von seinem Vortrag gefesselt, aber ich war früher ja auch selbst Historiker, wenn ich auch auf einem ganz anderen Gebiet geforscht habe.

»Darf ich jetzt fortfahren?«, fragt Fiore spitz und wirft einer Frau in der Reihe hinter mir einen bösen Blick zu.

»Nur, wenn Sie uns verraten, was das mit uns zu tun hat«, erwidert sie dreist.

»Ich werde …« Fiore führt den Satz nicht zu Ende, sondern holt tief Luft und wirft die Schultern zurück. »Sie werden in der dunklen Epoche leben, und zwar in einer simulierten euromerikanischen Zivilisation, wie sie zwischen 1950 und 2040 existiert hat«, blafft er die Frau an. »Ich bemühe mich gerade, Ihnen zu verdeutlichen, dass diese Simulation die beste Rekonstruktion der damaligen Umwelt darstellt, die uns aufgrund der Quellenlage zugänglich ist. Es handelt sich um ein Experiment, in das die Versuchspersonen in psychischer und sozialer Hinsicht buchstäblich eintauchen. Und das bedeutet, dass wir beobachten werden, wie Sie miteinander interagieren. Sie bekommen Punkte für rollengerechtes Verhalten, das heißt: wenn Sie sich an die Grundregeln der Gesellschaft halten. Und wir ziehen Ihnen Punkte ab, wenn Sie aus Ihrer Rolle fallen.«

Ich setze mich auf.

»Ihr persönlicher Punktestand hat auch Auswirkungen auf die Gruppe, und das bedeutet: auf jeden. Ihre Schar - sie umfasst zehn Personen und ist eine der zwanzig Gruppen, die wir innerhalb der nächsten fünf Megs in diesen Teil des Gemeinwesens einweisen - wird sich einmal in der Woche, sonntags, in einem Gemeindezentrum namens Kirche der Nazarener treffen. Dort können Sie alles erörtern, was Sie erfahren und erlebt haben. Damit die Simulation besser funktioniert, gibt es hier viele Figuren, die keine Mitspieler, sondern vom Spielleiter eingesetzte Zombies sind. Einen Großteil der Zeit werden Sie eher mit diesen Zombies als mit anderen Versuchspersonen zu tun haben. Die Szenerie hier besteht aus einzelnen Habitatbezirken, die durch Tore so miteinander verbunden sind, dass sie wie ein einziges geografisches Kontinuum erscheinen, nicht anders als die Oberfläche eines Planeten.« Inzwischen hat er sich ein wenig beruhigt. »Noch Fragen?«

»Und worin bestehen die gesellschaftlichen Grundregeln?«, fragt ein Mann in der letzten Reihe, offenbar leicht verwirrt. Er hat dunkle Haut und trägt einen leichten Anzug.

»Das werden Sie schon noch herausfinden. Die Regeln ergeben sich vor allem aus den Beschränkungen, die diese Umwelt Ihnen auferlegt. Wenn Sie Informationen darüber benötigen, werden wir sie Ihnen über Ihre Netzverbindung oder einen der Zombies übermitteln.« Jetzt klingt Fiore noch blasierter.

»Und was sollen wir hier tun?«, fragt die Rothaarige neben mir. Sie klingt so, als wäre sie auf der Hut, wenn auch nicht klar ist, vor wem oder was. »Ich meine, abgesehen davon, dass wir uns ›an die Regeln halten‹ sollen. Hundert Megs ist ganz schön lange, stimmt’s?«

»An die Regeln halten.« Fiore lächelt verkniffen. »Die Gesellschaft, in der Sie leben werden, hat großen Wert auf Formalitäten und Rituale gelegt. Es wurde sehr auf die persönlichen Beziehungen geachtet, und der gesellschaftliche Status hing häufig von der zufälligen genetischen Ausstattung ab. Das wichtigste Element in dieser Gesellschaft ist etwas, das man als Kernfamilie  bezeichnet. Es ist eine komplexe Struktur, die auf dem engen Zusammenleben eines Mannes und einer Frau basiert. Üblicherweise beschäftigt sich einer von beiden mit einer Arbeit, die sich von Tag zu Tag nahezu wiederholt, und verdient den Lebensunterhalt damit, während der andere Teil sich um die sozialen und häuslichen Pflichten und die Aufzucht der Kinder kümmert.

Wir erwarten von Ihnen, dass Sie sich in diese Struktur einfügen, wenngleich die Aufzucht von Kindern Ihnen freigestellt ist, wie sich von selbst versteht. Uns geht es darum, die Stabilität solcher Beziehungen zu untersuchen. Sie werden feststellen, dass auf Ihren Slates mehrere Abhandlungen zu diesem Thema gespeichert sind, die die dunkle Epoche überlebt haben.«

»Okay, also bilden wir diese … äh … Kernfamilien«, ruft eine Frau aus der hinteren Reihe. »Was müssen wir sonst noch wissen?«

Fiore zuckt die Achseln. »Nichts, im Augenblick. Außer«, plötzlich fällt ihm noch was ein, »dass Sie mit den medizinischen Beschränkungen der dunklen Epoche leben müssen. Denken Sie daran! Ein Unfall kann Sie das Leben kosten. Oder, noch schlimmer: Vielleicht tragen Sie dauerhafte Schäden davon. Während des Experiments haben Sie keinen Zugang zu Assemblern. Und Sie versuchen auch besser nicht, Ihre Körper zu verändern; die hier existierende medizinische Technologie ist, der Zeit entsprechend, recht primitiv. Außerdem werden Sie ab sofort keinen Zugang mehr zu Ihren Netlinks haben.«

Sofort probiere ich meinen Zugang aus, doch es tut sich nichts. Einen Moment lang gerate ich in Panik und frage mich, ob ich plötzlich taub bin, bis mir klar wird: Er sagt die Wahrheit! Hier existiert überhaupt kein Netzwerk!

»Ihre Netzverbindungen werden Ihnen lediglich den Punktestand für soziales Verhalten vermitteln, nichts sonst. Zwar gibt es hier ein primitives Kommunikationsnetz zwischen verkabelten Terminals, aber wir gehen nicht davon aus, dass Sie es benutzen werden.

Draußen haben wir ein Büffet für Sie vorbereitet. Ich schlage vor, dass Sie sich erst einmal miteinander bekannt machen. Später sollte jeder einen Partner wählen und durch diese Tür hinausgehen. Sie gelangen von dort aus zu der Wohnung, die Sie während des Experiments beziehen werden.« Er deutet auf eine Tür auf der anderen Seite der weißen Wand. »Denken Sie daran, Ihre Slates mitzunehmen, damit Sie die Einführung in die Gesellschaft der dunklen Epoche im Schnelldurchlauf lesen können.« Er sieht sich kurz im Vortragsraum um. »Falls es keine weiteren Fragen gibt, gehe ich jetzt.«

Hinten strecken sich einige Hände hoch, aber ehe irgendjemand das Wort ergreifen kann, dreht er sich um und taucht durch die Tür ab, durch die er hereingekommen ist. Ich sehe die Rothaarige an.

»Ha, ich schätze, das war’s«, sagt sie. »Was jetzt?«

Ich blicke zu dem großen Kerl hinüber. »Was meinst du dazu?« 

Er steht auf. »Ich meine, wir sollten tun, was er gesagt hat, und etwas essen«, erwidert er langsam. »Und reden. Ich bin Sam. Wie heißt du?«

»R… Reeve.« Ich stolpere über den Namen, den ich laut Instruktion meines Slate gebrauchen soll. »Und du«, ich schaue den Rotschopf an, »bist …?«

»Du kannst mich Alice nennen.« Sie steht auf. »Kommt schon. Mal sehen, wer sonst noch hier ist. Wir müssen uns doch kennenlernen.«

[image: 011]

Vor dem Vortragsraum sind zwei lange Tische aufgebaut, beladen mit kalten Häppchen, Obst, »Käse« - das sind streng riechende Brocken aus irgendeiner geronnenen Substanz, die ich nicht identifizieren kann - und Weingläsern. Wir sind fünf Frauen und fünf Männer und teilen uns zu beiden Seiten des Raums in zwei lose Grüppchen auf, die an den beiden Tischen herumstehen. Zu den Frauen gehören außer dem Rotschopf Alice noch Angel (dunkle Haut, krauses Haar), Jen (rundes Gesicht, hellblondes Haar, mit noch mehr Kurven ausgestattet als ich) und Cass (glattes schwarzes Haar, kaffeebraune Haut, ernst blickende Augen). Wir alle wirken so, als fühlten wir uns ein bisschen unbehaglich, und bewegen uns sprunghaft und ruckartig, denn unsere neuen Körper und die hässlichen Klamotten machen uns nervös. Die Gruppe der Männer besteht aus Sam (den ich schon kennengelernt habe), Chris (der dunkelhäutige Mann aus der letzten Reihe), El, Fer und Mick. Ich versuche, sie anhand der Farbe ihrer Anzüge und Halsgebinde auseinanderzuhalten, doch das ist schwierig. Wegen des kurzen Haars sehen sie einander zwangsläufig ähnlich, fast so wie Insekten. Es muss wohl eine Epoche des ausgeprägten Konformismus gewesen sein, denke ich.

»Also gut.« Alice sieht sich in unserer kleinen Gruppe um, lächelt, nimmt einen gelblichen »Käse«-Würfel von ihrem Teller aus Pappmaché und kaut nachdenklich darauf herum. »Was machen wir jetzt?«

Angel holt ihren Slate aus einer kleinen Tasche, die sie am Arm hängen hat. Falls man mich auch mit einer solchen Tasche ausgestattet hat, ist es mir jedenfalls nicht aufgefallen. Innerlich gebe ich mir dafür einen Tritt in den Hintern. »Hier ist eine Leseliste«, erklärt sie und tippt die Titel sorgfältig nacheinander an. Über ihre Schulter sehe ich zu, wie während des Scrolls Kopien uralter Manuskriptseiten auftauchen. »Da ist schon wieder dieses seltsame Wort. Was ist eine Gattin?«

»Ich glaube, das weiß ich«, sagt Cass. »Hat mit dieser … äh … Familiensache zu tun. An der waren nur zwei Menschen beteiligt, die, räumlich gesehen, eng aufeinander hockten. Den weiblichen Teil nannte man Gattin und den männlichen Gatten. Sie hatten auch eine sexuelle Beziehung miteinander, wenn man diese Gesellschaft irgendwie mit der von Eisdämonen vergleichen kann.«

»Wir sollten nicht über die Außenwelt reden«, wirft Jen peinlich berührt ein.

»Aber wenn wir’s nicht tun, haben wir keine Bezugspunkte für das, was wir verstehen möchten und wo wir zu leben versuchen, oder?«, entgegne ich und bekämpfe den Drang, Cass anzustarren.  Bist du das da drin, Kay? Vielleicht ist es ja nur Zufall, dass sie etwas über die Eisdämonen weiß. Als man diese Wesen vor etwa zwei Gigasekunden entdeckte, waren sie überall im Gespräch. Kann aber auch sein, dass Kay die Aufmerksamkeit der bösen Buben auf sich gezogen hat und sie mir einen Kopfjäger hinterhergeschickt haben, der mit allem ausgerüstet ist, was sie Kays Schädel haben entlocken können. Als Köder für mich …

»Ich würde gern wissen, woher die Versuchsleiter diese Bücher haben«, sage ich. »Seht mal, hier sind jeweils nur das Erscheinungsjahr und die ungefähre Auflage genannt. Daraus können wir schließen, dass diese Bücher weit verbreitet waren. Aber ob sie das Gesellschaftssystem jener Epoche auch akkurat beschreiben, ist eine ganz andere Frage.«

»Wen interessiert’s?«, erwidert Jen barsch, greift nach einem Glas und schenkt sich aus einem gläsernen Krug strohfarbenen Wein ein. »Ich werde mir jetzt einen ›Gatten‹ suchen und mich  mit den weiteren Einzelheiten später befassen.« Sie grinst und leert das Glas auf einen Zug.

»Welchen Diurn haben wir überhaupt?« Cass, die mit dem primitiven Interface des Slates kämpft, runzelt die Brauen. Die Instruktionen auf dem Slate kommen einem Handbuch noch am nächsten, sonst haben wir ja nichts, wird mir plötzlich klar. »Aha«, sagt Cass. »Wir haben den fünften Tag einer Woche, und der heißt  Donnerstag. Die Woche hat sieben Tage. Und wir sollen uns am ersten Wochentag treffen, in etwa zweihundertfünfzig Kilo…, nein, in drei Tagen.«

»Na und?« Jen schenkt sich Wein nach.

Cass sieht nachdenklich vor sich hin. »Wenn wir deren Familienstruktur nachahmen sollen, müssen wir vermutlich damit anfangen, Paare zu bilden und die Unterkunft zu beziehen, die sie uns zugeteilt haben. Was man von uns erwartet, können wir bestimmt leichter herausfinden, sobald wir uns einen Tag lang mit diesen Notizen befasst und einander näher kennengelernt haben. Außerdem werden wir dann sicher auch merken, ob dieses Paar-Arrangement funktionieren kann.«

Mit dem Glas in der Hand schlendert Jen zu dem Männergrüppchen auf der anderen Seite des Raums hinüber. Angel fuchtelt mit ihrem Slate herum, dreht und wendet ihn und wirkt dabei leicht verunsichert. Alice verspeist derweil einen weiteren Käsewürfel. Mir wird fast schlecht beim Zusehen - das Zeug schmeckt widerlich. »An die Vorstellung, mit jemandem zusammenzuleben, hab ich mich noch nicht gewöhnt«, sinniere ich.

»Ist eigentlich gar nicht so schlimm«, erwidert Cass und macht sich selbst mit einem Nicken Mut. »Aber die haben schon eine ziemlich unvermittelte, willkürliche Methode gewählt, die Sache in Gang zu bringen.«

Alice legt ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Die sexuelle Beziehung wird ja nur stillschweigend vorausgesetzt. Wenn du einen Gatten gewählt hast, mit dem du nicht klarkommst, kannst du dir bei dieser Versammlung in der Kirche bestimmt einen anderen suchen.«

»Vielleicht.« Cass löst sich von Alice und blickt nervös zur Männergruppe hinüber. Die einzige Frau, die sich ihr bislang angeschlossen hat, lacht laut, als zwei Männer ihr Wein nachschenken wollen. »Vielleicht auch nicht.«

Alice sieht unzufrieden aus. »Ich geh mal nachsehen, was sich da drüben tut.« Sie dreht sich um und stakst zur anderen Gruppe hinüber, sodass nur noch Cass, Angel und ich zurückbleiben. Angel ist damit beschäftigt, durch den Text auf ihrem Slate zu scrollen, und wirkt völlig weggetreten, während Cass einfach nur beunruhigt aussieht.

»Kopf hoch, so schlimm kann’s ja gar nicht sein«, beruhige ich sie automatisch.

Sie zittert und schlingt die Arme um sich. »Ach nein?«

»Ich glaube nicht.« Die nächsten Worte wähle ich mit Bedacht. »Das hier ist ein überwachtes Experiment. Wenn du die Vereinbarungen durchliest, wirst du feststellen, dass wir unsere Grundrechte nicht abgetreten haben. Die müssen eingreifen, wenn etwas böse aus dem Ruder läuft.«

»Schöner Trost«, erwidert sie. Ich sehe sie scharf an.

»Hört mal, jede von uns muss sich einen ›Gatten‹ wählen«, wirft Angel ein. »Und wer zuletzt kommt, hat keine große Auswahl mehr, sondern muss mit dem Mann vorliebnehmen, den die anderen - aus welchen Gründen auch immer - nicht wollen.« Mit reservierter Miene sieht sie erst Cass, dann mich an. »Bis nachher also.«

Ich sehe Cass eindringlich an. »Vorhin hast du diese Eisdämonen erwähnt …«

»Ach, vergiss es!« Sie schneidet mir das Wort mit einer Handbewegung ab. »Vielleicht hat Jen es richtig gemacht«, setzt sie mit bedrückter Stimme nach.

»Hast du früher jemanden gekannt, der bei diesem Experiment mitmachen wollte?«, frage ich unvermittelt und möchte mir gleichzeitig auf die Zunge beißen.

Cass mustert mich mit finsterem Blick. »Selbstverständlich nicht, sonst hätten die mich doch gar nicht zugelassen.« Betont  langsam wendet sie den Blick ab. Als ich ihrem Blick folge, fällt mir in einer Ecke ein unauffälliges schwarzes halbrundes Gehäuse auf, das an der Zimmerdecke angebracht ist. Cass strafft die Schultern. »Wir mischen uns wohl besser unter die anderen.«

»Falls dir diese Paarbildung und das, was sich daraus ergibt, zu schaffen macht, spricht doch nichts dagegen, dass wir uns für einige Diurn eine Wohnung teilen«, biete ich ihr mit klopfendem Herzen und schweißnassen Händen an. Bist du wirklich Kay, Cass? Ich bin mir fast sicher, dass sie es ist, aber nicht an einem Ort reden will, wo wir möglicherweise überwacht werden. Und falls ich frage und sie es nicht ist, gehe ich das Risiko ein, den unbekannten Jägern meine Identität preiszugeben - falls mir jemand bis hierher gefolgt ist.

»Ich glaube nicht, dass die uns das erlauben würden«, erwidert Cass vorsichtig. Sie deutet mit dem Kinn leicht in meine Richtung und danach zu den anderen hinüber, die sich mittlerweile recht laut unterhalten. »Sollen wir rübergehen und mal nachsehen, mit wem sie uns verkuppelt haben?«

Drüben angekommen, stellen wir fest, dass Jen das Eis gebrochen hat, indem sie auf einem Wettstreit aller Männer bestanden hat. Sie sollen Jen ihre Vorzüge dadurch beweisen, dass sie ihr ein Getränk einschenken und auf elegante Weise überreichen. Selbstverständlich ist Jen inzwischen stockbetrunken und kichert ständig. Offenbar hat sie sich Chris auserkoren, den Mann aus der hintersten Reihe. Dem sind ihre Mätzchen zwar leicht peinlich, glaube ich, doch er kann ihr nicht entkommen, denn Alice und Angel konzentrieren sich auf die drei anderen und überlassen ihn Jens Klauen. Der Große, Sam, lehnt steif an der Wand und sieht fast verlegen zu Cass hinüber. Ich werfe Cass, die hinter mir geblieben ist, einen Blick zu, zucke innerlich die Achseln und gehe, an der laut schnatternden Jen vorbei, auf Sam zu.

»Die bringt die Party in Schwung«, bemerke ich und neige den Kopf in Jens Richtung.

»Äh … ja.« Sein Glas ist leer, und er wippt leicht hin und her. Vielleicht tun ihm die Füße weh. Sein Gesichtsausdruck ist  schwer zu deuten, denn die dichte schwarze Behaarung rund um seinen Mund verbirgt einen Teil der Gesichtsmuskeln, aber er wirkt keineswegs glücklich. Eigentlich eher so, als würde er vor Erleichterung lächeln, wenn sich der Boden unter ihm auftäte, um ihn zu verschlingen.

»Hör mal.« Als ich seinen Arm berühre, spannt er sich, wie erwartet, an. »Kommst du bitte mal einen Augenblick mit?«

Er lässt zu, dass ich ihn von diesem Menschenschwarm wegführe, der gerade versucht, sich durch den sozialen Asteroidengürtel zu manövrieren.

»Was hältst du von dieser abgekarteten Sache?«, frage ich leise.

»Sie beunruhigt mich.« Sein Blick huscht zwischen mir und den Ausgängen hin und her. Er schätzt die Entfernung ab.

»Na ja, mich beunruhigt das auch. Cass ebenfalls.« Ich deute mit dem Kinn auf die Gruppe gegenüber. »Und selbst Jen, glaube ich.«

»Ich hab einen Teil der Hintergrundinformationen gelesen.« Er schüttelt den Kopf. »Das hier ist nicht so, wie ich es erwartet habe. Und auch das …«

»Nun ja.« Meine Lippen sind so trocken, dass ich einen Schluck Wein trinke (und Sam dabei abschätzend betrachte). Er ist größer als ich. Ich bin körperlich schwach (wartet nur, bis ich diesen Scherzkeks in die Finger bekomme, der sich das ausgedacht hat), aber wenn ich Sam nicht völlig falsch beurteile, hat er eine gute Kinderstube genossen. »Wir können genauso gut das Beste daraus machen. Man erwartet von uns, dass wir mit einer Person des anderen Geschlechts eine Wohnung beziehen. Danach richten wir uns dort häuslich ein, lesen die Instruktionen durch, tun alles, was die uns auftragen, und gehen am Sonntag zur Kirche, um uns zu erkundigen, wie es den anderen geht. Glaubst du, das könntest du schaffen, wenn du es wie einen Job behandelst?«

Sam stellt sein leeres Glas mit der Präzision eines leicht Angetrunkenen auf dem Tisch ab und zieht seinen Slate heraus. »Ich könnte es schaffen … aber hier steht, dass die ›Kernfamilie‹ nicht  nur eine wirtschaftliche Verbindung darstellte, sondern dass dabei auch Sex eine Rolle spielte.« Er schweigt einen Moment. »Ich tue mich schwer mit intimen Beziehungen. Besonders mit Fremden.«

Bist du deshalb innerlich so angespannt? »Das muss ja nicht unbedingt ein Problem sein.« Ich nehme noch einen Schluck Wein. »Hör mal«, unwillkürlich blicke ich zu der Kamera an der Decke hinauf (vielen Dank auch, Cass!), »ich bin mir sicher, dass keines dieser Arrangements unbedingt auf Dauer angelegt ist. Wir können alle Irrtümer rückgängig machen, wenn wir uns am ersten Wochentag - war’s Sonntag? - in der Kirche treffen. Und in der Zwischenzeit«, ich blicke zu ihm hinauf, »ist mir egal, was du tun oder lassen willst. Wir müssen ja nicht miteinander schlafen, es sei denn, wir wollen es beide. Kommst du damit klar?«

Er mustert mich ein Weilchen. »Könnte funktionieren«, erwidert er leise.

Mir wird bewusst, dass ich mir soeben einen Gatten ausgesucht habe. Ich hoffe nur, dass er nicht einer meiner Verfolger ist …

Was als Nächstes passiert, ist ernüchternd: Wahrscheinlich hat jemand durch das Überwachungsgerät zugesehen, was sich in der Gruppe getan hat, denn nach wenigen Hundert Sekunden melden sich unsere Slates mit Klingeltönen, und wir erhalten die Anweisung, paarweise und im Abstand von mindestens zwei Sekunden durch die hintere Tür des Vortragsraums nach draußen zu gehen. Wir befinden uns bereits im YFH-Gemeinwesen, im untergeordneten Netzwerk der Verwaltung, jenseits des für Langstrecken-Sprünge vorgesehenen T-Tors, das zurück in die Unsichtbare Republik führt. Hinter der nächsten Tür gibt es ein internes System von Toren, die uns über kurze Strecken befördern können und dafür sorgen, dass wir zu den uns zugeteilten Wohnungen gelangen.

Also nehme ich Sams Hand - sie ist riesig, liegt jedoch schlaff in meiner und ist ein bisschen feucht - und führe ihn zur Tür. »Bist du so weit?«, frage ich.

Er nickt und sieht dabei unglücklich aus. »Bringen wir’s hinter uns.«

Ein Schritt vorwärts. »Hinter uns? Es wird«, noch ein Schritt,  »mindestens drei Jahre dauern, bis wir’s hinter uns haben!« Schon stehen wir in einem wirklich winzigen Raum, vor einer weiteren Tür, umgeben von unglaublichem Plunder. »Hier wohnen wir?«, frage ich und kreische leise auf, während er meine Hand loslässt und sich umdreht.
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REEVE UND SAM BROWN (in Wirklichkeit heißen sie - wir - anders) sind ein Paar der Mittelschicht, das irgendwann in der Zeit zwischen 1990 und 2010 lebt, in der Mitte der dunklen Epoche. Man bezeichnet die beiden als »verheiratet«, was bedeutet, dass sie zusammenleben und theoretisch eine monogame Beziehung pflegen, und zwar mit offizieller Billigung des Staates und der ideologischen und religiösen Autoritäten. Sie erfüllen von der Öffentlichkeit respektierte Rollen.

Wie es das Forschungsprojekt will, sind die Browns gegenwärtig beide arbeitslos, verfügen jedoch über genügend Ersparnisse, um davon etwa einen »Monat« lang bequem leben zu können, während sie sich in ihrer neuen Umgebung einrichten und Arbeit suchen. Sie sind gerade in ein zweigeschossiges Haus in der Vorstadt gezogen und haben einen eigenen Garten - offenbar ein Relikt früherer Landwirtschaft, das aus ästhetischen Gründen oder der Traditionspflege zuliebe beibehalten wurde. Das Haus liegt an einer Straße und ist nach beiden Seiten hin durch hohe Bäume von anderen, ähnlich wirkenden Häusern abgeschirmt. Eine »Straße« ist eine offene Zugangspassage, die dazu dient, den Transport mittels Automobilen und Lastwagen auf Bodenniveau zu erleichtern. (Automobile habe ich, glaube ich, schon mal irgendwo gesehen, aber was ist ein »Lastwagen«?). An diesem Punkt gelangt die Simulation an ihre Grenzen, denn die Umgebung hier soll zwar so aussehen wie die Oberfläche eines Planeten, aber der »Himmel« ist in Wirklichkeit ein Display rund zehn Meter über unseren Köpfen, und die »Straße« verschwindet in Tunneln, die sich in beide Richtungen über zweihundert Meter erstrecken. Darin sind die Eingänge zu T-Toren verborgen. Vor den Tunneln gibt es Absperrungen aus kultivierten Pflanzen, die uns daran hindern sollen, in die Wände hineinzurennen.

Die Simulation ist recht gelungen, wenn man bedenkt, dass sie nach Auskunft des Slate in Wirklichkeit mehrere Habitatzylinder umfasst, die in Gürteln voller Raumtrümmer rund um drei oder vier Braune Zwerge kreisen. Der Abstand zwischen den Zwergen beträgt hundert Billionen Kilometer reinen Vakuums. Aber mit irgendeiner Wirklichkeit hat diese Simulation natürlich nicht viel gemein.

Unser Haus …

Ich verlasse die winzige Kammer, in der Sam und ich materialisiert sind, und sehe mich um. Die Kammer liegt in einer Art Vorbau, hat einen Fußboden aus groben Keramikfliesen und dünne, transparente Wandverkleidungen (Sam bezeichnet sie als »Fenster«); davor hängen Lamellen aus weißen Plastikstreifen, die sich nach oben hin wellen. Überall ist irgendwelches Zeug verteilt. An der Wand baumeln Körbe mit kleinen bunten Pflanzen. Die Tür besteht aus Holzteilen, die kunstvoll eine transparente Scheibe umrahmen, davor liegt eine grobmaschige, teppichähnliche Matte, deren Zweck ich nicht erraten kann. Das, was ich sehe, als ich die Tür aufstoße, ist noch verwirrender.

»Ich dachte, das hier soll eine Wohnung sein?«, sage ich.

»Die hatten ihre Privatsphäre nicht gut im Griff.« Sam sieht sich um, als versuche er, irgendwo Artefakte zu entdecken, die ihm irgendetwas sagen. »In der Öffentlichkeit war ihre Anonymität nie gewährleistet. Und sie besaßen auch keine T-Tore. Also verlegten sie ihre ganze Privatsphäre in ihre Heimstatt, in eine einzige architektonische Struktur. Man nennt das ›Haus‹ oder ›Gebäude‹, und es hat viele Räume. Das hier ist nur die ›Diele‹, der Eingangsbereich.«

»Ganz wie du meinst.« Ich komme mir wie ein Blödian vor. Im Haus selbst stehe ich unversehens in einem Durchgang, von dem  aus auf drei Seiten Türen abgehen. Ich schlendere von Raum zu Raum und reiße ungläubig Mund und Augen auf.

Unsere Vorgänger hatten Teppiche. Der hier ist so dick, dass er das nervende Klappern meiner Absätze dämpft. Die Wände sind mit irgendeinem Stoffdruck überzogen und in keiner Weise interaktiv, aber ganz angenehm fürs Auge. Die Fenster des vorderen Zimmers bieten Aussicht auf einen kleinen Hügel, der mit farbenprächtigen Blumen bepflanzt ist, die Fenster im hinteren Zimmer haben einen Ausblick auf einen Rasenstreifen, dessen Gras gestutzt ist. Alle Räume sind mit Möbeln vollgestopft. Es ist klobiges, schweres Zeug aus speziell zugeschnittenen Holz- und Metallteilen; einiges besteht auch aus Material, das ich für geschliffenes Diamantglas halte. Offenbar hatten sie eine Vorliebe für rechte Winkel, denn die geschwungenen Formen beschränken sich auf kleine Gegenstände und einige obskure Exemplare veralteter Gerätschaften. Hinten gibt es einen Raum mit vielen Stahloberflächen, einem Objekt, das wie ein offener Wasserbehälter aussieht, und Schränken mit vielen seltsamen Apparaturen. Unterhalb der Treppe finde ich einen weiteren winzigen Raum, der eine eindeutig erkennbare, aber primitiv wirkende Hoch-Schwerkraft-Toilette birgt.

Anschließend streife ich durch den oberen Gang, reiße Türen auf und versuche herauszufinden, wozu die Zimmer rechts und links dienen sollen. Unsere Vorfahren haben jedem Zimmer eine andere Funktion zugewiesen, allerdings scheinen die meisten mehrere Zwecke zu erfüllen. Eines könnte ein Badezimmer sein, wäre es nicht so groß und vollgestopft. Alle Hygienemodule sind ausgefahren und so erstarrt, als wären die Einzugsmechanismen kaputt. In zwei Zimmern befinden sich Schlafpodeste und große Holzschränke. Ich sehe in einen hinein, doch er ist leer, bis auf eine Stange, die sich über die ganze Länge erstreckt. Daran hängen irgendwelche mit Haken befestigte Bügel.

Das alles ist so verwirrend, dass ich mich erst mal aufs Bett setze und meinen Slate heraushole - genau in dem Moment, als er sich von sich aus meldet. Was denn nun schon wieder?!, frage ich mich. 

Der Slate hat eine Taste und einen Pfeil produziert und zeigt einen Text an, der besagt: BITTE AUF DAS OBJEKT DEUTEN, UM ES ZU IDENTIFIZIEREN.

Okay, also muss das hier das Hilfssystem sein. Erleichtert richte ich den Pfeil auf das aufblinkende Kästchen und drücke auf die Taste.

 

GARDEROBE. Der Schrank, in dem man Kleidung unterbringen kann, ist betriebsbereit. Hinweis: Getragene Kleidung kann man unten im Haushaltskeller mit Hilfe einer WASCHMASCHINE säubern. Da Sie gerade erst angekommen sind, besitzen Sie keine Kleidung zum Wechseln. Wir empfehlen Ihnen, morgen in die Stadt zu gehen und neue Kleidung zu kaufen.

 

Meine Füße jucken. Aus einer plötzlichen Laune heraus schleudere ich meine Schuhe weg, froh darüber, diese nervenden Absätze los zu sein. Danach befreie ich mich auch von dem taschenlosen schwarzen Jackett und verstaue es in der Garderobe, indem ich es auf eine dieser seltsamen Apparaturen aus Haken und Bügel hänge, die an der Stange baumeln. Das Jackett wirkt dort ziemlich einsam. Plötzlich fühle ich mich sehr komisch. Alles hier ist so seltsam, dass ich davon irgendwie überwältigt bin. Wie kommt Sam damit zurecht?, frage ich mich beunruhigt. Bei dem Empfang hat er keine besonders gute Figur gemacht. Und wenn ihm diese Situation genauso bizarr vorkommt wie mir …

Ich warte, bis meine Verwirrung sich gelegt hat, und gehe erst danach wieder nach unten. (Auf dem Weg dorthin schießt mir eine Frage durch den Kopf. Erwartet man von mir, dass ich innerhalb meines »Hauses« dieselbe Kleidung trage wie in der Öffentlichkeit? Diese Leute hatten in Bezug auf ihr öffentliches und privates Verhalten ausgesprochen gespaltene Persönlichkeiten - wahrscheinlich trugen sie deshalb zu Hause andere Klamotten als bei formellen Anlässen.) Schließlich lasse ich das Jackett weg, aber ziehe die Schuhe mit leichtem Bedauern wieder an.

Ich finde Sam im Wohnzimmer, wo er es sich in einer Ecke des riesigen Sofas bequem gemacht hat. Sein Gesicht ist einer klobigen schwarzen Kiste mit gekrümmtem Schirm zugewandt, die farbige, aber flach wirkende Bilder überträgt und jede Menge Lärm macht, den ich nicht deuten kann. »Was ist das denn?«, frage ich und überrumple ihn damit so, dass er hochfährt.

»Man nennt das einen Fernseher«, erwidert er. »Ich sehe Football.«

»Aha.« Nachdem ich das Sofa umrundet habe, nehme ich in der Mitte Platz, so nahe, dass ich nach seiner Hand greifen kann, aber weit genug von ihm entfernt, um Abstand zu halten, falls wir beide es so wollen. Ich mustere die Bilder. Irgendwelche Mechas - nein, es sind männliche Orthohumane mit seltsamen Körperpanzern, stimmt’s? - bilden Gruppen, die sich einander gegenüber aufstellen. Jede Gruppe ist mit einer Farbe gekennzeichnet. »Warum siehst du dir das an?«, frage ich. Einer der Männer wirft der anderen Gruppe der Orthos etwas zu, das einer Handgranate beängstigend ähnlich sieht, und die anderen versuchen, das Ding zu schnappen. Dann rennen sie los und rangeln dabei um die Handgranate. Kurz darauf bläst jemand in eine Trillerpfeife, und es wird unheimlich laut. Wie ich jetzt merke, kommt dieser Krach von der Menschenmenge, die diesem … Ritual? Wettkampf in der Selbstentleibung? Spiel …? von den Sitzreihen hinter den beiden Gruppen zusieht.

»Angeblich ist das eine populäre Form von Unterhaltung.« Sam schüttelt den Kopf. »Ich dachte, wenn ich zusehe, verstehe ich es vielleicht ein bisschen besser …«

»Was ist das Wichtigste, das wir begreifen sollten?« Ich beuge mich zu ihm hinüber. »Ist es das Experiment - oder wie wir damit leben?«

Er seufzt, greift nach einem schwarzen, rechteckigen Objekt mit Tasten, deutet damit auf die Kiste und wartet darauf, dass der Schirm dunkel wird. »Der Slate hat mich instruiert, das Ding auszuprobieren.«

»Und mein Slate sagt, dass wir morgen Kleidung besorgen müssen. Derzeit besitzen wir nur das, was wir auf dem Leib tragen, und das wird offenbar sehr schnell schmutzig und beginnt  dann zu riechen. Wir können die Kleidung nicht einfach wegwerfen und neue produzieren lassen, sondern müssen sie in der Stadt kaufen.« Plötzlich fällt mir etwas anderes ein. »Was machen wir, wenn wir Hunger bekommen?«

»Da drüben ist eine Küche.« Er deutet mit dem Kinn auf den Eingang zu dem Raum mit den Gerätschaften, die mir Rätsel aufgegeben haben. »Aber wenn du nicht weißt, wie man sie benutzt, können wir auch übers Telefon was zu essen bestellen. Es ist ein Netzanschluss, der nur als Sprechverbindung funktioniert.«

»Was soll das heißen: wenn du’s nicht weißt?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

»Ich wiederhole nur, was der Slate sagt«, erwidert Sam leicht defensiv.

»Gib ihn mir mal rüber.« Hastig überfliege ich den Text, den Sam soeben gelesen hat. Häusliche Pflichten. Offenbar haben sich Menschen, die in der dunklen Epoche zusammenlebten, die Arbeit geschlechtsspezifisch aufgeteilt. Während die Männer tagsüber bezahlten Tätigkeiten nachgingen, wurde von den Frauen in dieser Zeit erwartet, das Haus sauber und ordentlich zu halten, Lebensmittel einzukaufen und das Essen zuzubereiten, für Kleidung zu sorgen, sich um die Wäsche zu kümmern und die Haushaltsgeräte zu bedienen. »Das ist doch völliger Quatsch!«, sage ich.

»Findest du?« Er sieht mich merkwürdig an.

»Na ja, das stammt doch direkt aus den primitivsten Anthro-Kulturen, die noch keine Technologien kannten. Es gibt nicht eine einzige moderne Gesellschaft, die von der Hälfte ihrer Arbeitskräfte erwartet, dass sie zu Hause bleibt, und die Arbeitsteilung nach völlig willkürlichen Kriterien organisiert. Ich weiß ja nicht, wo sie diesen Unfug hernehmen, aber er leuchtet mir überhaupt nicht ein. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie überlieferte dogmatische Empfehlungen mit der Sache selbst verwechselt haben.« Ich tippe mit dem Finger auf den Slate. »Ehe ich das hier als Tatsache hinnehme, würde ich mir gern einige seriöse Untersuchungen über die sozialen Bedingungen in dieser Epoche  ansehen. Außerdem müssen wir ja auch gar nicht so leben, selbst wenn sie die Mehrheit der Zombies im Gemeinwesen unter diese Knute zwingen. Es ist nur eine allgemeine Richtlinie. Und in jeder Zivilisation gibt es eine Menge Leute, die sich nicht an die allgemeinen Richtlinien halten.«

Sam wirkt nachdenklich. »Also glaubst du, dass die Versuchsleiter einem Irrtum aufgesessen sind?«

»Nun ja, ich kann’s erst mit Sicherheit sagen, wenn ich mir deren Primärquellen vorgenommen und versucht habe, alles Tendenziöse herauszufiltern. Aber auf keinen Fall mache ich die ganze Hausarbeit.« Um meinen Worten die Schärfe zu nehmen, grinse ich ihn an. »Hast du vorhin nicht erwähnt, dass man das Essen auch übers Telefon bestellen kann?«
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Das Abendessen besteht aus einer runden, mit Käse überbackenen, brotähnlichen Scheibe, die man Pizza nennt. Genießbarer ist das heiße, fettige Zeug dadurch, dass es mit Tomatenpaste bestrichen und zusätzlichen Dingen belegt ist. Die Pizza wird uns nicht mit einem Lastwagen geliefert, sondern taucht in dem Kurzstreckentor des Schrankes auf, der im verglasten Eingangsbereich steht, was mich leicht enttäuscht. Allerdings wird der Lastwagen wohl bis morgen warten können, schätze ich.

Nach dem Abendessen taut Sam ein bisschen auf. Ich ziehe meine Schuhe und Strumpfhosen aus und mache Sam klar, dass er sich ohne sein Jackett und das Ding, das man Krawatte nennt, sicher besser fühlen wird - nicht, dass dazu viel Überzeugungsarbeit nötig wäre. »Ich weiß nicht, warum die so was getragen haben«, jammert er.

»Ich werd später mal nachsehen.« Immer noch sitzen wir auf dem Sofa, balancieren die offenen Pizzaschachteln auf dem Schoß und essen die fettigen heißen Teigstücke mit den Fingern. »Warum hast du dich eigentlich freiwillig für das Experiment gemeldet, Sam?«, frage ich irgendwann.

»Wieso willst du das wissen?« Er reagiert übernervös.

»Du bist menschenscheu, und gesellschaftliche Zusammenkünfte liegen dir nicht. Immerhin hat man uns von Anfang an darauf hingewiesen, dass wir eine Zehntel Gigasekunde in einer Gesellschaft der dunklen Epoche leben müssen und keine Möglichkeit haben, früher auszusteigen. Ist dir denn nie der Gedanke gekommen, dass das Projekt für dich nicht das Wahre ist?«

»Das ist eine sehr persönliche Frage.« Er verschränkt die Arme.

»Ja, stimmt.« Ich sehe ihn schweigend an.

Einen Moment lang wirkt er so deprimiert, dass ich meine Frage am liebsten zurücknehmen würde. »Ich musste weg«, murmelt er schließlich.

»Weg von wem oder was?« Ich stelle meine Schachtel ab und schlurfe über den Teppich zu einer großen hölzernen Kommode hinüber, die mit Schubladen und Fächern voller Alkoholflaschen ausgestattet ist. Nachdem ich zwei Gläser herausgeholt habe, mache ich eine Flasche auf, schnüffle am Inhalt - man kann ja nie wissen, was es ist, solange man nicht davon probiert hat -, schenke uns ein, trage die Gläser zum Sofa hinüber und reiche Sam eins.

»Als ich aus der Reha kam …« Er starrt auf den Fernseher, was ich seltsam finde, da das Gerät ausgeschaltet ist. Über die Füße hat er irgendwelche kurzen, dicken Überzieher gestreift. Ich kann sehen, dass seine Zehen nervös zucken. »Als ich aus der Reha kam, haben mich zu viele Leute gekannt. Ich hatte Angst. Ich hab mir das hier selbst eingebrockt, glaube ich, aber wenn ich geblieben wäre, hätten sie mir vielleicht etwas angetan.«

»Etwas angetan?« Sam ist groß, dicht behaart, bewegt sich nicht sonderlich schnell und scheint ein sehr sanftmütiger Mensch zu sein. Mir ist zwar schon der Gedanke gekommen, dass ich mit ihm eine Niete gezogen haben könnte, denn eine derart enge »Kernbeziehung« bietet ja auch Möglichkeiten, den Partner zu misshandeln, doch er ist so schüchtern und zurückhaltend, dass er mir wohl kaum Probleme machen wird.

»Ich war leicht durchgeknallt«, erklärt er. »Du weißt doch, dass manche Leute nach dem Löschen grundlegender Erinnerungen aus dem Langzeitgedächtnis eine dissoziative psychopathische Phase durchmachen, nicht? Bei mir war’s wirklich schlimm. Ich hab ständig vergessen, Back-ups anzulegen, hab Streitereien vom Zaun gebrochen, sodass mich Menschen zu ihrer Selbstverteidigung immer wieder töten mussten. Ich hab mich wirklich lächerlich aufgeführt. Als ich mit dieser Phase durch war …« Er schüttelt den Kopf. »Manchmal möchte man nur noch verschwinden und sich verstecken. Vielleicht hab ich mich zu gut versteckt.«

Ich sehe ihn scharf an und komme zu dem Schluss, dass ich ihm nicht glaube. »Wir alle führen uns hin und wieder lächerlich auf«, erwidere ich und versuche, ihn damit ein bisschen zu beruhigen. »Hier, probier mal.« Ich hebe mein Glas. »Angeblich ist das Wodka.«

»Auf das Vergessen.« Er prostet mir zu. »Und auf morgen.«
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Ich wache allein in einem fremden Zimmer auf, auf einem Schlafpodest, zugedeckt mit einem Stoffsack, der mit irgendwelchen Fasern gefüllt ist. Da ich nicht weiß, wo ich bin, gerate ich kurz in Panik. Mein Kopf tut mir weh, und es kommt mir so vor, als hätte ich Sandkörner in den Augen. Wenn das hier das Leben in der dunklen Epoche ist, kann ich gut und gern darauf verzichten.  Wenigstens versucht derzeit niemand, mich umzubringen, sage ich mir, um der Situation irgendetwas Positives abzugewinnen. Gleich darauf wälze ich mich aus dem Bett, strecke mich und mache mich auf den Weg zum Badezimmer.

Was folgt, ist meine Schuld, weil ich so geistesabwesend bin. Auf dem Rückweg zu meinem Schlafzimmer, wo ich mich anziehen will, renne ich Hals über Kopf in Sam hinein. Er ist nackt, hat trübe Augen und wirkt noch wie im Halbschlaf, als ich plötzlich an seiner Brust klebe. »Uff«, sage ich, während er gleichzeitig fragt, ob mit mir alles in Ordnung ist.

»Ich glaube schon.« Hastig ziehe ich mich einige Zentimeter von ihm zurück und schaue ihm ins Gesicht. »Tut mir leid. Und wie geht’s dir?«

Er wirkt beunruhigt. »Wir sollten doch Kleidung und … äh … andere Dinge besorgen gehen, stimmt’s?«

Plötzlich bin ich leicht genervt, weil mir bewusst wird, dass wir beide nackt sind. Er ist größer als ich und am ganzen Körper behaart. »Ja, das hatten wir vor.« Vorsichtig mustere ich ihn. All diese Haare. Außerdem ist er längst nicht so grazil gebaut, wie ich es normalerweise mag. Und jetzt merke ich, dass er mich so betrachtet, als sähe er mich zum ersten Mal.

Es ist ein heikler Moment, doch dann schüttelt er den Kopf und löst damit die Spannung zwischen uns. »Stimmt.« Er gähnt. »Kann ich noch kurz ins Bad gehen?«

»Klar.« Als ich zur Seite ausweiche, schlurft er an mir vorbei. Ich drehe mich um und sehe ihm nach. Mir ist nicht ganz klar, was ich davon halten soll, ein »Haus« mit einem Fremden zu teilen, der größer und stärker ist als ich und selbst zugegeben hat, dass er früher Anflüge von Gewalttätigkeit hatte. Aber … wer bin ich, um mich zum Richter aufzuschwingen? Als ich Kay gerade mal so lange kannte wie jetzt Sam, sind wir zusammen zu einer wilden Sexorgie gegangen und haben gebumst, bis uns alles wehtat, und wenn das kein impulsives Verhalten ist, dann weiß ich auch nicht … Vielleicht hat Sam recht. Sex macht in unserer Lage tatsächlich alles unnötig kompliziert, besonders, wenn wir noch nicht einmal die Regeln dieser Gemeinschaft kennen. Falls es überhaupt welche gibt. Vage Erinnerungen versuchen, bis in mein Bewusstsein vorzudringen. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass ich vor dem Eingriff in mein Langzeitgedächtnis sowohl mit Männern als auch mit Frauen was gehabt habe. Möglicherweise war ich poly, vielleicht auch bi - ich weiß es nicht mehr. Frustriert schüttele ich den Kopf und kehre in mein Zimmer zurück, um mich anzuziehen.

Während ich mich fertig mache, greife ich nach meinem Slate, der mich instruiert, einen Blick in den Schrank in der Diele, im  »Wintergarten«, zu werfen. Als ich hinuntergehe, stelle ich fest, dass es im Wintergarten kühl ist - haben diese Leute denn keine anständige Klimaanlage? Im Schrank, in dem sich gestern noch ein T-Tor befand, sind jetzt nur zwei Regalbretter und eine leere Wand zu sehen. Auf einem der Bretter liegen zwei kleine Beutel mit vielen Fächern aus Stoff, der nicht interaktiv ist. Als ich eines der winzigen Fächer aufmache, merke ich, dass darin lauter kleine Plastikkarten mit aufgedruckten Namen und Ziffern stecken. Mein Slate verrät mir, dass es »Kreditkarten« sind, die wir benutzen können, um »Bargeld« abzuheben oder für Waren und Dienstleistungen zu bezahlen. Irgendwie kommt mir das primitiv und umständlich vor, aber ich nehme diese Geldbeutel trotzdem an mich. Gerade will ich mich umdrehen, da meldet sich meine Netzverbindung mit einem Läuten.

»Hä?« Ich sehe mich um. Über den Geldbeuteln in meiner Hand leuchtet ein knallblauer Cursor auf, und meine Netzverbindung sagt: ZWEI PUNKTE. »Was, zum …« Im selben Moment meldet sich mein Slate.

 

HINWEIS: Guthaben werden in dieser Gemeinschaft für Verhaltensweisen gewährt, die mit den allgemeinen Normen übereinstimmen. Abzüge erfolgen für ein Verhalten, das gegen diese Normen verstößt. Die beiden Pluspunkte, die Ihnen soeben zugeteilt wurden, sind ein Beispiel dafür. Darüber hinaus können Ihre Guthaben je nach dem gemeinsamen Punktestand Ihrer Schar steigen oder fallen. Nach Abschluss der Simulation erhalten alle Teilnehmer zusätzlich zum Honorar einen Bonus, der dem jeweiligen Punktestand entspricht. Die Schar mit der höchsten Punktezahl erhält bei der Abschlussabrechnung einen weiteren Bonus von hundert Prozent auf das vereinbarte Honorar.

 

»Okay.« Hastig kehre ich ins Haus zurück, um Sam seinen Geldbeutel zu geben.

Während ich hineingehe, kommt Sam nach unten. »Hier.« Ich strecke ihm die Geldbeutel hin. »Der da ist deiner. Kannst du  beide in einer Hosentasche verstauen, bis ich mir eine dieser Schultertaschen gekauft habe? Ich kann meinen Geldbeutel nirgendwo unterbringen.«

»Klar.« Er nimmt ihn mir ab. »Hast du die Instruktionen gelesen?«

»Hab damit angefangen … Ich brauchte vor dem Schlafen etwas, das mich müde macht. Lass uns … Wie kommen wir in die Stadt?«

»Ich hab ein Taxi bestellt. Es wird uns gleich abholen.«

»Okay.« Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß. Jetzt trägt er wieder seinen Anzug und wirkt darin immer noch unbeholfen. Unwillkürlich trete ich vor Ungeduld von einer Zehenspitze auf die andere. »Zuerst müssen wir Kleidung besorgen. Für uns beide. Wo gehen wir da am besten hin? Weißt du, wo und wie das Zeug verkauft wird?«

»Es gibt da etwas, das man ›Kaufhaus‹ nennt. Laut Instruktion sollen wir zuerst dorthin gehen. Vielleicht stoßen wir da auch auf andere aus der Gruppe.«

»Hm.« Mir geht gerade etwas anderes durch den Kopf. »Ich hab Hunger. Glaubst du, man kann dort irgendwo essen?«

»Schon möglich.«

Etwas Großes, Gelbes taucht vor der Haustür auf. »Ist das da das Taxi?«, frage ich.

»Wer weiß?« Er wirkt nervös. »Komm, wir sehen mal nach.«

Das gelbe Ding ist tatsächlich ein Taxi - eine Art Automobil, das man pro Zentisekunde mietet. Vorne sitzt ein Mensch, der das Ding bedient, hinten ist eine Art Polsterbank installiert. Nachdem wir eingestiegen sind, beugt Sam sich vor. »Können Sie uns zum nächsten Kaufhaus bringen?«

Der Fahrer nickt. »Zu Macy’s, in der Innenstadt. Kostet fünf Dollar.« Als er eine Hand nach hinten streckt, fällt mir auf, dass die Haut völlig glatt ist und er keine Fingernägel hat. Ist er einer der Zombies? Sam reicht ihm seine »Kreditkarte«, die er mit den Fingern irgendwo durchzieht, bevor er sie zurückgibt. Sobald Sam sich wieder zurückgelehnt hat, gibt es einen Ruck, und wir  fahren los. Das Taxi gibt so laute Geräusche von sich, dass ich Störungen in seinem Betriebssystem befürchte - von unten her rattert es, vorne quietscht es ständig -, doch wir biegen ohne Probleme in die Straße ein und fahren danach mit beschleunigtem Tempo auf den Tunnel zu. Nach kurzer Dunkelheit befinden wir uns schon auf der anderen Seite und fahren eine Straße entlang, die rechts und links von kurzen Gebäudereihen mit grauen Fassaden gesäumt wird. Als das Taxi hält, öffnet sich die Tür neben Sam mit einem Klicken. »Wir sind in der Innenstadt«, erklärt der Fahrer. »Bitte steigen Sie jetzt aus.«

Mit gerunzelter Stirn konsultiert Sam daraufhin kurz seinen Slate und richtet sich wieder auf. »Hier entlang.« Ehe ich ihn nach dem Grund fragen kann, steuert er eines der nächsten Gebäude an, das viele Eingänge hat, und ich stolpere ihm nach. Im Kaufhaus angekommen, verliere ich schnell den Überblick. Überall liegen irgendwelche Sachen herum, zu Haufen gestapelt oder in Regalen verstaut, und es sind viele Leute unterwegs. Diejenigen, die seltsame Uniformen tragen, gehören zum Bedienungspersonal. Sie sollen einem dabei helfen, bestimmte Dinge zu finden, und nehmen auch das Geld dafür entgegen. Da es hier weder Assembler noch Kataloge gibt, wird offenbar nur das verkauft, was auch ausgestellt ist, und deshalb liegt es überall herum. Als ich eine Bedienung frage, wo ich Kleidung finden kann, erwidert sie: »In der dritten Etage, Ma’am.« In der Mitte des Kaufhauses ist der Raum zur Decke hin offen und mit mobilen Treppen ausgestattet, also mache ich mich auf den Weg zur dritten Etage und sehe mich um.

Kleidung. Jede Menge Kleidung. Mehr, als ich mir jemals an einem einzigen Ort hätte vorstellen können. Und keines der Kleidungsstücke ist aus intelligenten Stoffen angefertigt. Also weist auch nichts von sich aus darauf hin, was man sucht, und man kann die Teile nicht auf passende Größe bringen! Wie konnten die Leute früher je finden, was sie brauchten? Es ist doch ein völlig verrücktes System, alle Objekte einfach in die Mitte eines großen Gebäudes zu verfrachten und die Besucher aufs Geratewohl danach suchen zu lassen.

Hier spazieren auch andere Leute herum und befingern die käufliche Ware, aber als ich auf sie zugehe, entpuppen sie sich als Zombies, die nur so tun, als wären sie echte Menschen. Aus unserer Gruppe ist bislang niemand aufgetaucht - vermutlich sind Sam und ich früh dran.

Ich schlendere durch ein wahres Dickicht von Kleiderständern, an denen Jacken hängen, bis ich endlich auf eine Bedienung stoße. »Sie da«, sage ich, »was kann ich mir hier zum Anziehen besorgen?«

Die Frau sieht wie ein echter Mensch aus. Sie trägt einen blauen Rock und eine dazu passende blaue Jacke und diese Schuhe mit den unbequemen Absätzen. »Was für Kleidungsstücke suchen Sie denn?«, fragt sie und lächelt mich wie ein Roboter an.

»Ich brauche … ich brauche Unterwäsche«, sage ich schließlich. Das Zeug reinigt sich ja nicht von selbst. »So viel, dass ich eine Woche damit auskomme. Außerdem Strumpfhosen«, - die Strumpfhose, die ich anhabe, hat am linken Bein ein großes Loch -, »und ein Kleid wie das hier. Und ein Paar Schuhe.« Plötzlich kommt mir eine Idee. »Haben Sie auch Hosen?«

»Einen Augenblick bitte.« Die Bedienung erstarrt einen Moment. »Hier entlang.« Sie führt mich zu einem Tresen in der Nähe von Statuen, die hauchdünne lange Gewänder zur Schau stellen, während eine andere Bedienung mit einem Bündel von Paketen aus einer Tür in der Wand tritt. »Hier ist Ihre Bestellung. Hosen verkaufen wir in unserer Abteilung nicht. Bitte sehen Sie sich die gewünschten Modelle an, wir besorgen Ihnen davon dann die passende Größe.«

»Oh.« Ich blicke mich um. »Kann ich hier ganz nach Belieben auswählen?«

»Ja.«

Ich verbringe zwei Kilosekunden damit, durch die Abteilung zu schlendern und nach Kleidung Ausschau zu halten. Sie haben hier nur eine sehr kleine Auswahl von Hosen aus festem, blauem Stoff, und die sehen alle so aus, als wären sie beschädigt, denn an den Knien sind sie aufgeschlitzt. Irgendwann lande ich in einem  anderen Winkel des Kaufhauses, wo ein Ständer mit Hosen steht, die ganz annehmbar aussehen. Es sind schlichte schwarze Hosen ohne Löcher. »Ich möchte eine von diesen in meiner Größe«, teile ich der erstbesten Bedienung mit, einem Mann.

»Diese Hose gibt es nicht in weiblichen Größen.«

»Na wunderbar.« Ich kratze mich am Kopf. »Können Sie die Hose ändern lassen?«

»Diese Hose gibt es nicht in weiblichen Größen«, wiederholt er. Plötzlich meldet sich meine Netzverbindung, und über dem Hosenständer taucht ein rotes Icon auf: VERSTOSS GEGEN DIE UNGESCHRIEBENEN GESETZE.

»Hm.« Also kann ich hier doch nicht nach Belieben einkaufen? Die Sache nervt mich allmählich. »Können Sie mir wenigstens eine Hose für Menschen meiner Statur zeigen? Sie ist für einen Mann bestimmt, der genauso groß ist wie ich.«

»Bitte warten Sie einen Augenblick.« Während ich warte, zapple ich ungeduldig herum. Irgendwann taucht in einer unauffälligen Wandtür eine weitere männliche Bedienung mit einem Bündel auf. »Hier ist die Hose, die Sie verschenken möchten.«

»Aha.« Ich nehme die Hose entgegen, unterdrücke dabei ein Grinsen, denke über meine nervenden Schuhe nach und überlege, wie … »Bringen Sie mich bitte zur Schuhabteilung. Ich möchte auch ein Paar Männerschuhe in meiner Größe zum Verschenken …«

Als ich mit der »Kreditkarte« bezahle, erhalte ich zwei weitere Pluspunkte für angemessenes soziales Verhalten. Bis jetzt habe ich insgesamt fünf Punkte erzielt.

Etwa fünf Kilosekunden später stoße ich unten in der Möbelabteilung zu Sam. Beide sind wir schwer beladen, aber er hat einen tragbaren Behälter namens »Koffer« gekauft, in dem wir die meisten Einkäufe unterbringen können. Ich habe auch noch eine Schultertasche und knöchellange Stiefel erworben, die weiche Sohlen haben und beim Gehen nicht klappern, und fühle mich jetzt sehr viel wohler. (Meine alten Schuhe habe ich in einem  Beutel verstaut, falls ich sie aus irgendeinem Grund nochmals benötigen sollte.)

»Komm, wir suchen einen Ort, wo wir was zu essen bekommen«, schlägt Sam vor.

»Okay.« Auf der anderen Straßenseite, gegenüber von Macy’s, gibt es ein Lokal, das ziemlich real wirkt. Nur wird das Essen hier von menschlichem Personal (nein, Zombies) serviert und von genauso menschenähnlichen Zombies in der Küche - angeblich - frisch zubereitet. Glücklicherweise ist das hier eine Simulation, sonst würde mir sicher schlecht werden. Vor Fronteinsätzen bringen sie einem ja bei, wie man Nahrung aus biologischem Abfall oder aus toten Kameraden gewinnt, aber das hier ist eine andere Sache. Immerhin soll diese Gesellschaft eine bestimmte Stufe der Zivilisation verkörpern.

Wir bestellen uns Gerichte von einer Speisekarte, die auf weißem Zellophan gedruckt ist, und lehnen uns danach zurück, um auf das Essen zu warten. »Wie ist dein Einkauf gelaufen?«, frage ich Sam.

»Eigentlich ganz gut«, erwidert er vorsichtig. »Ich hab Unterwäsche gekauft. Und einige Hosen und Oberteile. Mein Slate sagt, dass hier jede Menge ungeschriebene Gesetze für die Kleiderordnung gelten. Es gibt Dinge, die wir tragen können, Dinge, die wir nicht tragen dürfen, und solche, die wir tragen müssen - was für ein Durcheinander!«

»Erzähl mir mehr darüber.« Ich berichte ihm, welche Probleme ich hatte, Hosen ohne Löcher zu bekommen.

»Hier steht …« Er zieht den Slate heraus. »Ah ja. Gesellschaftliche Konventionen. In der Frühzeit der dunklen Epoche galt das ungeschriebene Gesetz, dass Frauen möglichst keine Hosen und Männer auf keinen Fall Röcke tragen sollten.« Er runzelt die Stirn. »Außerdem heißt es hier, dass sich diese Sitten irgendwann in der Mitte der Epoche allem Anschein nach gelockert haben.«

»Und du willst dich wirklich an diese Vorschriften halten?«, frage ich, während ein Zombie zu uns kommt und Gläser mit  blassgelber Flüssigkeit, die man »Bier« nennt, neben unseren Gedecken abstellt.

»Na ja, schließlich können sie uns bei Verstößen jederzeit Punkte abziehen.« Er zuckt die Achseln. »Aber wahrscheinlich hast du recht. Wir müssen nichts tun, das uns gegen den Strich geht.«

»Genau.« Ich hebe mein rechtes Bein an und lege den Fuß auf den Tisch. »Schau mal.«

»Das ist ein schwerer Stiefel.«

»Ein Stiefel aus der Abteilung, die Männern vorbehalten ist. Aber als ich sagte, es sei als Geschenk für einen Mann mit meiner Schuhgröße gedacht, haben sie ihn mir ohne Weiteres gebracht.«

»Ach ja?«

Mir fällt auf, dass ich ihm das Bein vorführe, an dem die Strumpfhose zerrissen ist, deshalb verstecke ich es schnell wieder unter dem Tisch. »Wir haben eine gewisse Autonomie, wie begrenzt sie auch sein mag. Jetzt, wo wir hier sind, können wir doch leben, wie wir wollen, oder nicht?«

Das Essen wird serviert - künstliche Steaks und nachgeahmtes Gemüse, das so aussehen soll, als wäre es im Sumpf irgendeiner unkultivierten Biosphäre gewachsen, außerdem kleine Behälter mit flüssigen bunten Würzmitteln. Eine Weile beschäftige ich mich mit meinem Teller, denn ich habe wirklich Hunger, und das Essen ist durchaus schmackhaft, wenn auch ein bisschen primitiv. Wenigstens werden wir hier drinnen nicht verhungern. Bald darauf fühle ich mich gesättigt.

»Ich weiß nicht, ob wir das wirklich können«, murmelt Sam mit vollem Mund. »Ich meine, dieses Punktesystem …«

»Hindert uns an nichts«, falle ich ihm ins Wort und schiebe meinen Teller weg. »Wir müssen uns nur darin einig sein, es zu ignorieren, dann können wir alles tun, was wir wollen.«

»Da könntest du recht haben.« Er spießt ein Stück Steak auf seine Gabel und schiebt es sich in den Mund.

»Im Übrigen wissen wir ja gar nicht, was sie als Verstoß gegen die Regeln werten. Ich meine, was muss ich anstellen, um einen  Punkt einzubüßen? Oder Pluspunkte zu machen? Eigentlich haben sie uns gar nichts erklärt, sondern nur gesagt: Befolgt die Regeln und sammelt Punkte.« Ich deute mit der Gabel auf ihn. »Auf unseren Slates sind Hinweise gespeichert, das ganze Geschwätz darüber, dass es sich um eine genetisch determinierte Gesellschaft handelt, in der all diese bizarren Sitten herrschen. Aber ich sehe nicht ein, wieso uns das tangieren muss, es sei denn, wir selbst lassen es zu. Jede Gesellschaft ist bis zu einem bestimmten Grad flexibel. Diese Jungs haben sich einfach die erstbeste enge Auslegung der Normen zu eigen gemacht, die ihnen in die Finger geraten ist. Meiner Meinung nach sind die ganz einfach faul gewesen.«

»Aber wie wird der Rest der Gruppe dazu stehen?«

»Dazu stehen?« Ich starre Sam an. »Man hat uns zu hundert Megs in dieser Gesellschaft verdonnert. Glaubst du wirklich, denen ist der Bonus am Ende des Experiments derart wichtig, dass sie dafür klaglos diese blöden spitzen Schuhe tragen und drei Jahre lang mit wunden Füßen herumlaufen?«

»Das hängt von verschiedenen Faktoren ab.« Sam legt sein Messer nieder. »Es hängt davon ab, ob sie anderen Gruppenmitgliedern ohne große Bedenken Belastungen aufhalsen, damit sie später die Belohnung einsacken können.« Offenbar wiegt er das eine gegen das andere ab. »Das Protokoll dieser Simulation, diese Versuchsanordnung ist … zumindest recht interessant.«

»Okay.« Ich stehe auf. »Wir können ja einen Test machen.« Ich streife mein Jackett ab und lege es über die Stuhllehne. Zwei der essenden Zombies sehen sich nach mir um. »He, schaut mal her!«, rufe ich, ziehe den Reißverschluss meines Kleides auf und lasse es auf meine Fersen gleiten. Sam ist schockiert, wie ich ihm ansehe, während ich hinter mich greife, meinen Büstenhalter aufhake, ihn fallen lasse, auf den Stuhl steige, Strumpfhose und Slip ausziehe. »Schaut her!« Als Sam mich mit bestürzter Miene mustert, spüre ich eine Hitzewallung im Gesicht.

Gleich darauf leuchtet ein rötlicher Blitz auf, der mir die Sicht nimmt, und meine Netzverbindung schrillt los. So laut, als wolle sie uns vor Druckabfall warnen - ein Alarm, den die Kinder bei  uns fürchten lernen, noch ehe sie laufen können. ABZUG VON ZEHN PUNKTEN FÜR NACKTES AUFTRETEN IN DER ÖFFENTLICHKEIT, teilt mir die Netzverbindung mit.

Als ich wieder klare Sicht habe, merke ich, dass mehrere Kellner und der Geschäftsführer zu mir eilen und Handtücher und Schürzen hoch strecken, bereit, irgendetwas, alles zu unternehmen, um den entsetzlichen Anblick zu kaschieren. Sam sieht immer noch zu mir hinauf, und er ist nicht der Einzige, der einen roten Kopf hat.

Als ich vom Stuhl heruntersteige, umringen mich drei oder vier männliche Zombies, alle größer als ich, halten meine Arme fest und tragen mich nach hinten. Ich unterdrücke einen Angstschrei:  Ich kann mich nicht mehr bewegen! Sie bringen mich zur Toilette, die den Frauen vorbehalten ist, schieben mich einfach durch die Tür und lassen mich allein. Während ich immer noch nach Luft schnappe, schwingt die Tür nochmals auf, und irgendjemand wirft mir die abgelegte Kleidung hinterher.

ZEHN PUNKTE ABZUG WEGEN VERURSACHUNG EINES ÖFFENTLICHEN ÄRGERNISSES, leiert meine Netzverbindung herunter. MAN HAT DIE POLIZEI BENACHRICHTIGT. DIE HILFSFUNKTION RÄT IHNEN, DEN VERSTOSS GEGEN DIE KLEIDERORDNUNG ZU BEHEBEN UND DIESES LOKAL UNVERZÜGLICH ZU VERLASSEN.

Oh, Scheiße, Scheiße … Ich krame einen Augenblick in meinen Sachen herum, streife mir das Kleid über den Kopf und schlüpfe ins Jackett. Die Unterwäsche kann warten. Ich weiß zwar nicht, wer diese »Polizei« ist, aber gut klingt das nicht. Ich ziehe die Tür auf und werfe einen Blick um die Ecke, aber es ist niemand in der Nähe. Es ist lediglich ein kurzer Gang zu sehen, dessen Türen zum Restaurant führen - bis auf eine mit der grünen Aufschrift NOTAUSGANG. Als ich sie aufstoße, stelle ich überrascht fest, dass ich in einem schmalen Durchgang stehe, in dem sich jede Menge Rollcontainer befinden. Es stinkt nach verfaulenden Essensresten. Leicht zitternd gehe ich bis ans Ende der Gasse, wende mich danach nach links und biege nochmals links ab.

Auf der Straße angekommen, laufe ich direkt in Sam hinein. »Und? Nimmst du das Protokoll jetzt ernst?«, zischt er mir ins Ohr. »Sie hätten mich fast verhaftet!«

»Verhaftet? Was bedeutet das?«

»Die Polizei …«, er atmet schwer, »die Polizei kann einen mitnehmen und einsperren. Untersuchungshaft nennt man das.« Er ist immer noch rot im Gesicht und eindeutig fix und fertig. »Die hätten dir was antun können.«

Ich zittere am ganzen Körper. »Lass uns nach Hause gehen.«

»Ich rufe ein Taxi«, erwidert er kurz angebunden. »Für einen Tag hast du genug Schaden angerichtet.«
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Sam hat ein Ding namens Mobiltelefon erworben - einen Apparat im Taschenformat, der dieselbe Funktion erfüllt wie der klobige Netzanschluss, der in der Wand verkabelt ist. Er trägt es in der Hosentasche mit sich herum. Nachdem er kurz hineingesprochen hat, taucht wenige Zentiminuten später ein Taxi auf, das uns nach Hause bringt. Sam lässt den Koffer in der Diele, stapft ins Wohnzimmer und schaltet den Fernseher ein, während ich eine Zeit lang auf Zehenspitzen herumschleiche. Schließlich sehe ich nach ihm und stelle fest, dass er sich mit leicht verwirrter Miene in das Football-Spiel vertieft hat.

Also bleibe ich eine Weile in meinem Schlafzimmer und befasse mich mit den Instruktionen, die mein Slate gespeichert hat. Die Texte enthalten viele Hinweise darauf, wie die Menschen in der dunklen Epoche gelebt haben, doch das alles ergibt kaum einen Sinn. Das meiste, das sie taten, klingt willkürlich und dumm, wenn man es aus dem sozialen Kontext der Zeit löst und den historischen Hintergrund nicht weiter betrachtet, der erklärt, wie sich diese Sitten entwickelt haben. Dass mein Experiment in dem Restaurant derartig ins Auge gegangen ist, macht mir immer noch schwer zu schaffen. Wie kann eine Gesellschaft, die auch nur ein bisschen Grips hat, Nacktheit als dermaßen anstößig  empfinden? Allerdings geht mir wenig später auf, dass mir niemand was wollte, als ich heute Morgen nackt im Haus herumgelaufen bin. Also ziehe ich meine neuen Stiefel aus und danach auch mein Kleid, das ein wenig zu müffeln beginnt. Ich gehe nach unten, öffne den Koffer, hole meine Einkäufe heraus und bringe sie nach oben, in mein Zimmer. Dort verstaue ich sie in der Garderobe, aber die bietet für das Zehnfache an Kleidung Platz, was mich ein wenig verwirrt. Im Moment habe ich keine Lust, die neuen Sachen anzuprobieren, denn ich fühle mich wirklich beschissen. Sam zeigt mir bewusst die kalte Schulter (eine defensive Reaktion, wie ich vermute), wir leben in einem verrückten Experiment, das keineswegs plausibel ist, und ich habe bis übermorgen nicht einmal Gelegenheit herauszufinden, ob das auch alle anderen so sehen.

Ich lese gerade die Erläuterungen dazu nach, wie die verschiedenen Tätigkeiten - Entschuldigung, die »Arbeit« - in der Gesellschaft der dunklen Epoche organisiert waren, als eine Glocke auf dem niedrigen Tischchen neben meinem Bett bimmelt. Als ich hochschrecke und hinübersehe, blinkt mein Slate auf: TELEFON ABNEHMEN.

Oh, ich wusste ja gar nicht, dass ich eines besitze. Ich hantiere ein Weilchen herum, bis ich endlich das klobige Gerät mit Schnur finde, das man sich ans Ohr halten soll. »Ja?«

»R… Reeve! Bist du das?«

»Cass? Kay?« Vor Aufregung verwechsle ich die Namen.

»Reeve, du musst mir hier raushelfen! Er ist völlig durchgeknallt. Wenn ich hierbleibe, wird er mich bestimmt wieder schlagen wollen. Ich muss irgendwo untertauchen.« Von früher her weiß ich, wie jemand klingt, der panische Angst hat, und genau so hört sie sich an. Cass (Kay, flüstert es hartnäckig in meinem Hinterkopf) ist völlig verzweifelt. Aber warum?

»Wo steckst du?«, frage ich. »Was ist los? Beruhige dich und erzähl mir alles.«

»Ich muss hier weg«, wiederholt sie nachdrücklich mit brechender Stimme. »Er ist wahnsinnig! Er hat die Anleitungen gelesen und will am Ende unbedingt den Bonus bekommen, selbst wenn er mich dazu zwingen muss, alles genau nach Vorschrift zu machen, buchstabengetreu. Heute Morgen ist er weggegangen, hat mich eingeschlossen und mir den Geldbeutel weggenommen - er hat ihn immer noch. Und als er zurückgekommen ist, hat er gedroht, mich zu schlagen, wenn ich ihm kein Essen mache. Er behauptet, dass man die höchste Punktzahl nur erreicht, wenn die Frau dem Mann gehorcht. Und wenn ich mich nicht an das halte, was die Richtlinien vorschreiben, wird er mich schlagen. - Scheiße, er kommt.«

Klick.

Die Leitung ist tot, aber ich behalte den Hörer in der Hand und starre die Wand hinter dem Bett an. Schließlich lege ich auf und haste nach unten, ins Wohnzimmer. »Sam! Wir müssen was unternehmen!«

Er blickt vom Slate auf. »Was müssen wir unternehmen?«

»Es geht um K… Cass! Sie hat gerade angerufen, weil sie Hilfe braucht. Ihr Ehemann ist verrückt - er hat ihr den Geldbeutel abgenommen, sie im Haus eingeschlossen und droht ihr mit Schlägen, wenn sie nicht pariert. Wir müssen was tun. Sie selbst hat keine Möglichkeit, sich zu wehren …«

Sam legt den Slate hin. »Bist du dir da sicher?«, fragt er leise.

»Ja! Sie hat’s mir selbst gesagt.« Ich bin drauf und dran, vor unbändigem Zorn Luftsprünge zu vollführen. (Falls ich je den Scherzkeks erwische, der meinem Oberkörper jede Kraft genommen hat, werde ich seinen Kopf einem Faultier aufpfropfen und ihn zu einem Dauerlauf zwingen, das schwöre ich!) »Wir müssen was unternehmen!«

»Was denn?«

Mir geht die Puste aus. »Das weiß ich auch nicht genau. Sie will da raus. Aber …«

»Hast du mal den Punktestand unserer Gruppe überprüft?«

»Meine Güte - nein, hab ich nicht. Was hat der denn mit der Sache zu tun?«

»Schau einfach mal nach.«

»Also gut.« Wie ist der Punktestand unserer Schar?, frage ich meine Netzverbindung. Das Ergebnis verblüfft mich. »He, wir haben uns gut geschlagen! Und das, obwohl …« Ich gerate ins Stocken.

»Na ja, wenn du dir die Zwischensummen vornimmst, wirst du feststellen, dass wir jede Menge Punkte für die Bildung ›stabiler, normgerechter Beziehungen‹ eingeheimst haben.« Sams Wange zuckt. »Wie die von Cass und - wie heißt er doch gleich? - und von Mick.«

»Aber wenn er ihr was antut?«

»Tut er das wirklich? Also gut, wir nehmen’s ihr ab. Aber was können wir unternehmen? Wenn wir ihre Trennung forcieren, wird das jeden in unserer Schar auf einen Schlag hundert Punkte kosten. Reeve, sind dir die Einträge im Journal denn gar nicht aufgefallen? Verstöße gegen die Norm werden veröffentlicht! Jeder hier hat dein kleines … Experiment beim Mittagessen mitbekommen. Jeder hat’s auf seinem Slate gelesen, es war mit roter Schrift im Tagesbericht vermerkt. Hat ziemliches Aufsehen erregt. Wenn du etwas unternimmst, das zum Bruch einer ›stabilen Beziehung‹ beiträgt, werden dich einige in unserer Gruppe zu hassen beginnen. Ich meine nicht mich, sondern diejenigen, die ganz scharf auf den Abschlussbonus sind. Und wie du vorhin selbst gesagt hast, sitzen wir hier für die nächsten hundert Megs fest.«

»Oh, Scheiße!« Ich starre ihn an. »Und was ist mit dir?«

Er sieht mich von der Sofaecke aus mit unbeteiligter Miene an. »Was soll mit mir sein?«

»Würdest du mich dann auch hassen?«, frage ich leise.

Er überlegt einen Augenblick. »Nein. Nein, ich glaube nicht.« Er hält kurz inne. »Es wäre mir nur lieber, wenn du ein bisschen diskreter vorgehen würdest. Dich nicht so exponierst. Die Dinge überdenkst, ehe du handelst. Wenigstens so tun würdest, als wolltest du dich anpassen.«

»Okay. Also, was soll ich deiner Meinung nach überdenken? Cass betreffend, meine ich. Wenn dieses Arschloch seine körperliche Überlegenheit dazu ausnutzt …«

»Reeve.« Er hält nochmals inne. »Im Prinzip gebe ich dir ja recht. Aber zuerst müssen wir uns Klarheit über gewisse Dinge verschaffen. Kann sie ihn von sich aus verlassen, ohne unsere Hilfe? Falls ja, sollte sie es tun, die Entscheidung liegt bei ihr. Falls sie es nicht aus eigener Kraft schafft, wie können wir ihr dann helfen? Wenn wir jetzt Fehler machen, müssen wir sehr lange damit leben. Falls Cass nicht unmittelbar in Gefahr ist, wäre es wohl am besten, wenn wir unsere ganze Schar dazu bringen, etwas zu unternehmen, und nichts im Alleingang machen.«

»Aber trotzdem müssen wir ihn sofort davon abhalten, ihr irgendwas anzutun, oder nicht?«

Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Plötzlich fühle ich mich ohnmächtig - ein ekelhaftes Gefühl! Eigentlich müsste ich es doch schaffen, einfach zum Haus dieses Widerlings hinüberzugehen, ihm die Tür einzutreten und ihn kalten Stahl schmecken zu lassen. Oder - falls das unmöglich ist - einen fiesen Plan auszuhecken. So einen, durch den ich einerseits das Opfer in Sicherheit bringe und ihn andererseits fertigmache. Zum Beispiel, indem ich einen Sprengsatz in sein Badezimmer und Juckpulver in sein Bett schmuggle. Doch meine Gedanken drehen sich bloß im Kreis. Ich reagiere rein emotional, mache meinen Gefühlen Luft und entlade sie auf Sam. Ich kann nicht mehr auf das Netz von Ressourcen und Fähigkeiten zurückgreifen, über das ich normalerweise verfüge, und lasse zu, dass die Umwelt meine Reaktionen bestimmt. Und in dieser Umwelt stellt das bizarre, von Geschlechtszugehörigkeit bestimmte Rollenspiel einen unberechenbaren Faktor dar, deshalb … Ich schüttle den Kopf.

»Allerdings können wir nicht zulassen, dass jemand meint, man könne prima punkten, wenn man Gruppenangehörigen etwas antut oder sie einsperrt«, sagt Sam nachdenklich. »Hast du eine Idee, wie wir ihm das klarmachen können?«

Ich denke kurz nach. »Ruf ihn an«, sage ich, noch ehe die Idee in meinem Kopf konkrete Gestalt angenommen hat. »Ruf ihn an und … Ja.« Ich blicke auf den Garten hinaus. »Sag ihm, dass wir uns übermorgen mit ihm und Cass in der Kirche treffen. Es ist  gar nicht nötig, ihm unangenehm zu kommen. Laut Instruktionen sollen wir uns schön anziehen und in der Kirche gut aussehen, wie es hier Sitte ist. Sag ihm, wir - unsere ganze Schar - könnte Punkte verlieren, wenn Cass keinen guten Eindruck macht.« Ich drehe mich zu Sam um. »Glaubst du, er kapiert den Wink mit dem Zaunpfahl?«

»Wenn er nicht völlig dumm ist.« Sam nickt und steht auf. »Ich ruf ihn sofort an.« Er hält kurz inne. »Reeve?«

»Ja?«

»Du darfst nicht … Du machst mich ganz nervös, wenn du so grinst.«

»Tut mir leid.« Ich überlege kurz. »Sam?«

»Ja?«

Ich schweige einen Moment, weil ich mir nicht sicher bin, wie viel ich ihm ohne Risiko erzählen kann. Aber dann tue ich es innerlich als überflüssig ab und platze einfach damit heraus, denn ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass Sam ein kaltblütiger Mörder im Dienst der unbekannten Feinde ist, die mein früheres Selbst sich gemacht hat. »Ich kenne Cass. Aus der Zeit vor dem Experiment, ehe wir uns … äh … freiwillig dafür gemeldet haben. Wenn dieser Scheißkerl ihr was antut, werde ich … Na ja, im Augenblick kann ich ihm die Zähne nicht so einschlagen, dass er zukünftig auf dem Zahnfleisch kriechen muss, aber es wird mir schon was ähnlich Schlimmes einfallen. Und, weißt du was, Sam?«

»Ja?«

»Ich kann sehr einfallsreich sein, wenn man nicht umhinkann, Gewalt anzuwenden.«
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SAM GREIFT UNTEN IN DER DIELE nach dem Telefon und bittet die Netzzentrale, ihn mit dem Haushalt von Mick zu verbinden, während ich oben auf der Treppe herumhänge und lausche. Es klingt so, als gäbe Sam sich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Nach wenigen Zentisekunden knallt er den Hörer auf und stapft zurück ins Wohnzimmer. Den Rest des Abends gehe ich ihm, so weit möglich, aus dem Weg und steigere mich stattdessen in eine abgrundtiefe Depression hinein, weil ich fürchte, dass ich Cass’ Situation noch verschlimmert habe, indem ich Sam ins Spiel gebracht habe.

Punkte. Kollektive Haftbarkeit. Stabile Partnerschaften. Der Druck der Gruppe. In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander. Nicht, dass mir die Vorstellung vom täglichen Leben, das nach gewissen Regeln verläuft - zumindest in Friedenszeiten -, völlig fremd wäre. Aber es kommt mir in gewisser Weise ungehörig vor, dass sie es hier so deutlich demonstrieren. Der innere Zusammenhalt von Gesellschaften basiert doch auf stillschweigendem Verständnis, einem Nicken hier, einem Hinweis dort, und nur in Ausnahmefällen auf Nachforschungen in offiziellen Datenbanken. Ich bin daran gewöhnt, durch eigene Erfahrung herauszufinden, wie die Dinge laufen. Und es hat mir einen gründlichen Schock versetzt, so Hals über Kopf mit einem bis ins letzte Detail festgelegten Regelsatz fürs tägliche Leben konfrontiert zu werden.

Wahrscheinlich hätte ich die Situation besser im Griff, wäre ich nicht in einem, offen gesagt, völlig unpassenden Körper gefangen.  Normalerweise bin ich mir meiner eigenen Größe oder Stärke nicht bewusst. Und ich habe auch kein Interesse daran, an meinem Körper herumzupfuschen und dessen Gestalt künstlich zu verändern. Allerdings hätte ich mich auch niemals freiwillig zu einem Körper entschlossen, der zierlich und zerbrechlich ist. Außerdem könnte man mich fast schon als unterernährt bezeichnen. Wenn ich ins Bad gehe und in den Spiegel sehe, kann ich unter einer subkutanen Fettschicht fast schon meine Rippen zählen. Ich bin nicht daran gewöhnt, so heruntergekommen auszusehen. Und wenn ich denjenigen, der mir das angetan hat, in die Finger bekomme … Ha, aber dann wäre ich gar nicht fähig, es ihm heimzuzahlen, oder?

»Arschlöcher«, murmele ich mit düsterer Stimme und mache mich auf den Weg zur Küche, um nachzusehen, ob es dort irgendwelche Produkte mit hohem Proteinanteil gibt. Später erkunde ich den Keller. Hier unten gibt es mehrere Apparate, die nach Auskunft meines Slates Haushaltsgeräte sind. Ich rätsele an der Waschmaschine herum, die angeblich die Kleidung säubern kann. Sie hat etwas sehr Primitives, Mechanisches an sich, als wäre ihre Form streng fixiert. Das Ding hat keinerlei Ähnlichkeit mit einer der realen Maschinen, die entgegenkommend und vielgestaltig funktionieren und sich den Bedürfnissen des Menschen anpassen. Dieser Apparat ist nur ein Klumpen aus Keramik und Metall. Er reagiert nicht mal, als ich ihm mitteile, dass ich mein Kleid waschen muss - ein wirklich dummes Gerät.

Weiter hinten im Keller steht noch etwas, eine mit Hebeln ausgestattete Bank, offenbar dazu da, dass man damit die Oberkörpermuskulatur auf die harte Tour aufbauen kann. Ich bin ein bisschen skeptisch, wie das funktionieren soll, aber der Slate verrät mir, dass diese Menschen ihre Muskulatur dadurch entwickeln mussten, dass sie regelmäßig Gewichte stemmten und andere Übungen durchführten. Nachdem ich die Bedienungsanleitung für das Trainingsgerät gefunden habe, schaffe ich es innerhalb einer guten Kilosekunde, mich in einen zitternden, schwitzenden Wackelpudding zu verwandeln. Dieses Training kommt mir wie  eine psychische Folter vor, denn es macht mir unmissverständlich klar, wie schwach ich tatsächlich bin.

Danach stolpere ich nach oben, dusche und falle in einen unruhigen Schlaf voller schlimmer Träume: Mal ertrinke ich, mal sehe ich, wie Kay beide Armpaare nach mir ausstreckt und um etwas bittet, das ich nicht verstehe. Ganz zu schweigen davon, dass bruchstückhafte Erinnerungen an eine entsetzliche Situation in meinen Träumen herumgeistern: Von einem Geschütz bedrohte Einwanderer drängen und schieben sich vorwärts und betteln laut schreiend darum, dass man sie durch die Pforten zur Hölle lässt. Erschrocken fahre ich aus dem Schlaf hoch und bleibe noch eine halbe Stunde zitternd im Dunkeln liegen. Was geschieht mit mir?

Ich bin in einem anderen Universum gefangen. Es ist etwas Wahres an der Redensart, dass die Vergangenheit ein uns versperrtes Reich ist. Nur glaube ich, dass die meisten Menschen etwas anderes damit meinen.
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Am nächsten Morgen bin ich gerade in der Küche und versuche aus den Instruktionen für die Kaffeemaschine schlau zu werden, als das Telefon läutet. In der Diele ist ein Anschluss, also gehe ich hinüber, um den Hörer abzunehmen, und frage mich dabei, ob etwas Schlimmes passiert ist. »Ein Anruf für Sam«, sagt eine blecherne Stimme. »Ein Anruf für Sam.«

Einen Moment lang starre ich auf den Hörer, dann sehe ich zur Treppe hinauf und brülle: »Es ist für dich!«

»Ich komme.« Sam nimmt jeweils zwei Stufen auf einmal. »Ja?«, fragt er, nachdem ich ihm den Apparat gereicht habe, und hört kurz zu. »Was ist … Das verstehe ich nicht. Können Sie’s wiederholen? Oh. Ja, ja, werd ich machen.«

Wenn man Gesprächen lauscht, die von einem dieser alten Telefone übermittelt werden, hat das etwas Unheimliches an sich. Sie existieren in einem seltsamen Raum, in einem Bereich, in den von beiden Seiten her Informationen einströmen, obwohl man  nur die eine Seite mitbekommt. Und die Privatsphäre ist dabei aufgehoben.

Sam hört immer noch zu und wirkt, während er weitere Instruktionen erhält, erst verwirrt, dann verärgert. Schließlich legt er auf. »Also gut!«, sagt er mit Nachdruck.

»Ich versuche gerade, Kaffee zu machen«, bemerke ich. »Komm mit in die Küche und sag mir, was los ist.«

»Die schicken mir gleich ein Taxi. Ich hab eine halbe ›Stunde‹ Zeit, um mich fertig zu machen. Das sind fast zwei Kilosekunden, stimmt’s?«

»Wer sind ›die‹?«, frage ich. Mein Magen verkrampft sich vor bösen Vorahnungen.

»Man hat mir einen Job auf Zeit zugeteilt. Die holen mich ab, um mich einzuweisen. Wollen mir zeigen, wie die Arbeit hier organisiert ist. Vielleicht bekomme ich später einen anderen Job.«

»Ha.« Ich wende mich wieder der Kaffeemaschine zu, damit er meinen finsteren Blick nicht bemerkt. Wenn das der Wasserbehälter ist, muss dies hier die Venturi-Röhre sein … Die einzelnen Metallteile sind mir noch genauso unverständlich wie vorhin, als ich die Kaffeemaschine noch nicht auseinandergenommen hatte. »Und was soll ich dann tun? Weisen die mir auch einen Job zu?«

»Ich glaube nicht.« Er schweigt kurz. »Du kannst sie um einen Job bitten, aber man erwartet es nicht von dir. Nach den Instruktionen ist mein Job nur für den Anfang gedacht.« Er wirkt nicht allzu glücklich darüber. »Wir werden alle beide dafür bezahlt«, fügt er kurz darauf hinzu.

»Was? Soll das heißen, dass du arbeiten musst und ich die Hälfte der Bezahlung bekomme?«

»Ja.«

Ich schüttle den Kopf und schraube die Maschine wieder zusammen. Nach einer Weile bringe ich sie dazu, gurgelnde und quietschende Geräusche von sich zu geben, während die Röhre eine bräunliche Flüssigkeit ausspuckt. Während ich das Ding anstarre, frage ich mich, ob es nicht zuerst eine Tasse produzieren  müsste. Wie dumm von mir, das ist ja gar kein Assembler! Hastig krame ich in den Schränken herum, bis ich zwei Tassen finde. Eine klemme ich unter die gurgelnde Röhre. »Wie idiotisch«, murmle ich und weiß dabei nicht recht, ob ich damit mich oder den längst verstorbenen Designer dieser Maschine meine.

Nachdem das Taxi pünktlich aufgetaucht ist und Sam zur Arbeitseinweisung abgeholt hat, tigere ich eine Weile im Haus umher und versuche dabei herauszufinden, wo sich alles befindet und wozu es dient. Offenbar ist die Waschmaschine mit physikalischen Schaltern ausgestattet, die man irgendwie einstellen muss, damit sie funktioniert. Sie wird mit Wasser betrieben, und man muss »Waschmittel« hinzugeben, ehe man die Kleidung säubert - diese Prozedur ist der Ersatz für zweckmäßig hergestellte, intelligente Stoffe.

Nachdem ich im Handbuch Design fürs tägliche Leben das Kapitel über Stoffe gelesen habe, ist mir leicht übel, und ich beschließe, nur synthetische Stoffe zu tragen. Es hat etwas überaus Ekelhaftes an sich, Dinge anzuziehen, die aus den Körpern toter Tiere hergestellt sind. Es gibt da sogar einen Stoff namens »Seide«, der im Grunde nur aus der Spucke von Insekten besteht. Bei dieser Vorstellung bekomme ich eine richtige Gänsehaut.

Nach zwei Stunden beginne ich mich zu langweilen. Das Haus ist überhaupt nicht auf Kommunikation eingestellt (wenn das hier ein reales Gemeinwesen wäre, würde ich das Haus als autistisch bezeichnen), und die Unterhaltungsmöglichkeiten sind, gelinde gesagt, primitiv. Ich probiere das Telefon aus und überlege, ob ich Cass anrufen und mich nach ihrem Befinden erkundigen soll. (Ich nehme an, auch Mick nimmt an dieser Arbeitseinweisung teil, genau wie Sam.) Aber das Telefon produziert mindestens eine »Minute« lang - mittlerweile versuche ich mich an die seltsamen Zeiteinheiten der Vorfahren zu halten - nur blöde Pieptöne. Vielleicht schläft Cass oder ist einkaufen gegangen. Oder könnte sie tot sein? Einen Moment lang spinne ich herum und stelle mir vor, dass Mick ihr nach Sams Anruf eins über den Kopf gezogen hat, mit der Stange eines Trainingsgeräts. Und danach hat er sie im Keller zerhackt. Oder er hat sie erwürgt, während sie schlief …

Warum hege ich diese grässlichen Fantasien? Irgendetwas stimmt nicht mit mir, ich bin völlig daneben. Was vor allem daran liegt, dass ich mich hier wie in einer Falle fühle. Ich bin von allem abgeschottet, sitze allein in einem Vorstadthaus fest, während mein Gatte der ihm zugewiesenen Arbeit nachgeht. Und all das ist genau das Falsche für mich, denn in Wirklichkeit sucht ein Mörder - es könnten auch mehrere sein - nach mir, weil … Ja, warum? Wegen irgendeiner Sache, die vor dem Eingriff in meine Erinnerungen passiert ist. Und ich bin hier völlig isoliert, sitze fest und quäle mich damit herum, dass ich nichts Genaues weiß.

Ich muss hier raus.

Zehn Minuten später stehe ich vor dem Wintergarten. Ich habe die Stiefel und die Hosen angezogen, die gegen die geltende Kleiderordnung verstoßen, und mir die Schultertasche umgehängt, in der mein Geldbeutel und ein überaus scharfes Küchenmesser verstaut sind. Das Messer ist natürlich eine völlig unzulängliche Waffe, besonders wenn ich an den Zustand meiner Armmuskeln denke. (Die fühlen sich an, als hätte ich sie mit dem Hammer traktiert.) Aber es ist immer noch das Beste, das ich für den Moment auftreiben konnte. Falls ich Glück habe, geht es den potenziellen Attentätern auch nicht anders, und mir wird Zeit bleiben, mich auf ihren Angriff vorzubereiten, ehe sie zuschlagen können.

Wichtigster Punkt auf der Checkliste eines gut vorbereiteten Flüchtlings: Kenne die Fluchtwege in- und auswendig!

Anstatt ein Taxi zu rufen, gehe ich zu Fuß die Straße entlang und spähe sie von vorne bis hinten aus. Das Wohnviertel wirkt friedlich, wenn auch ein bisschen sonderbar. Auf beiden Seiten wachsen riesige, belaubte Pflanzen; die Vegetation verwildert zunehmend und gerät an den Grenzen des Gartens, der zu unserem Haus gehört, völlig außer Kontrolle. Irgendwelche wirbellosen Tiere, die sich versteckt halten, krächzen und knirschen so, als wären es Maschinen mit Betriebsstörungen. Ich versuche mich  daran zu erinnern, welchen Weg zur Innenstadt das Taxi gestern genommen hat. Diese Richtung. Also wende ich mich nach links und gehe an der Straße entlang, jederzeit bereit, aus dem Weg zu springen, falls plötzlich ein Taxi auftaucht.

An der Straße stehen einige Häuser, die etwa so groß sind wie unseres. Es sind nebeneinander aufgereihte Schachteln, die nach vorne hin gerahmte, verglaste Öffnungen haben und oben seltsam geneigte Flächen. Zwar sind sie in unterschiedlichen Farben gestrichen, aber sie wirken trotzdem düster und ausgeblichen. Mir kommen sie wie abgestorbene Hüllen oder Panzer riesiger Insekten vor. In keinem der Häuser gibt es Anzeichen von Leben - vermutlich sind sie nur Teil der Kulisse.

Ich habe keine Ahnung, wo Cass wohnt, und wünschte, ich wüsste es, denn dann könnte ich sie besuchen. Soweit ich weiß, wohnt sie gleich nebenan, doch ich bin mir nicht sicher, und Adressenauskünfte zählen zu den vielen von Netzwerken vermittelten Diensten, die es hier nicht gibt. In einer Sache hat Sam recht: Unsere Vorfahren waren unglaublich auf den Schutz ihrer häuslichen Sphäre bedacht. Wenn sie hier die Ordnungskräfte schon rufen, um Menschen verhaften zu lassen, die in der Öffentlichkeit falsch angezogen sind, was würden sie dann unternehmen, wenn ich einfach in ein fremdes Haus hineinspazierte?

Zweihundert Meter weiter steigt die Straße an und setzt sich auf diesem Niveau fort, bis sie zu einer Senke abfällt und schließlich in einen dunklen Tunnel mündet, der durch die Hügel hindurchführt. Als ich nach rechts und links blicke, stelle ich fest, dass mit den Bäumen irgendwas nicht stimmt. Hab ich euch erwischt!, denke ich. Das hier muss wohl der Rand eines Habitatmoduls sein. Ich kann mir kaum vorstellen, was sich unmittelbar unter meinen Füßen befindet - eine komplexe Maschinerie innerhalb eines Speicherdiamanten, ein kilometerlanger Zylinder, der sich im Vakuum dreht und in der eisigen Dunkelheit kreist. Über viele Millionen von Kilometern nur Leere; irgendwann ein Brauner Zwerg, kaum größer als ein riesiger Gasplanet, gefolgt von unzähligen weiteren Kilometern, bis man das nächste  Sternsystem erreicht. Diese Dimensionen sind der Feind Nummer eins.

Als ich in den Tunnel hineingehe, sehe ich eine Biegung vor mir, hinter der es sehr dunkel wird. Das beunruhigt mich, denn als ich hinten im Taxi saß, habe ich nichts dergleichen bemerkt, obwohl mir ansonsten doch alles Merkwürdige aufgefallen ist. Aber wenn es hier drinnen ein T-Tor gibt … Nun ja, es gibt nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden. Während es dunkler wird, taste ich mich mit der rechten Hand an der Tunnelwand entlang, die jetzt eine Kurve beschreibt. Langsam gehe ich weiter, bis der Tunnel nach vielleicht fünfzig Metern eine weitere Biegung in die andere Richtung macht. Nach der Kurve dringt Licht vom Ende des Tunnels herein, und ich gelange zu einer Straße, rechts und links von Gebäuden gesäumt, die sich in Form und Größe eindeutig von den Häusern in meiner Nachbarschaft unterscheiden. Vor mir taucht ein Schild auf: WILLKOMMEN IM ORTSKERN. (Ein Ort ist eine kleine Ansiedlung; und dessen innerer Kern ist in der Regel die Geschäftszone. Zumindest nehme ich es an).

Wie es sich für eine gute Bürgerin gehört, habe ich meine Hausaufgaben gemacht und mich vorbereitet. Es gibt mehrere Geschäfte, in denen ich etwas besorgen muss, angefangen bei einem Eisenwarenladen. Offenbar mussten diese Leute ihre Gebrauchsgegenstände selbst aus recht primitiven Bestandteilen konstruieren, weil sie die nötigen Vorlagen nicht einfach bei einem Assembler bestellen konnten. Und das bedeutet, dass sie »Werkzeuge« verwenden mussten. Glücklicherweise ist es verblüffend einfach, eine gute Grundausstattung an Werkzeugen in ein feldtaugliches Waffenarsenal zu verwandeln. Zwar bin ich hier drinnen wahrscheinlich in Sicherheit, solange ich meine wahre Identität nicht preisgebe, aber »wahrscheinlich« reicht nicht aus, wenn die andere Möglichkeit der Tod ist. Schon jetzt bringt mich dieses Restrisiko um den Schlaf.

Ich verbringe fast eine halbe Stunde in dem Eisenwarenladen. In dieser Zeit finde ich heraus, dass die bedienenden Zombies  nicht darauf programmiert sind, Frauen bestimmte Einkäufe zu verwehren - etwa den Erwerb von Äxten, Brecheisen, Drahtrollen, Ausrüstungen zum Lichtbogenschweißen, Überbrückungskabeln und sonstigen Angeboten. Die Werkzeugausrüstung, die ich mir zusammenstelle, ist ganz schön teuer, unhandlich und sehr schwer, doch die Zombies versprechen, sie mir ins Haus zu liefern und in unserer »Garage« zu deponieren - einem von außen zugänglichen Anbau ans Haus, den ich bis jetzt noch nicht inspiziert habe. Nachdem ich mich bei ihnen bedankt habe, bestelle ich zusätzlich noch Metallstangen und einige Längen Federstahl.

Ich sehe meine Zukunft in weit rosigerem Licht, als ich den Laden in dem Wissen verlasse, dass die Grundausstattung für eine Mechanikerwerkstatt zu mir nach Hause unterwegs ist. Außerdem trage ich eine Axt unter meiner Jacke, verstaut in einem Holzfällergurt. Der Morgen ist freundlich und warm. Die kleinen gefiederten Dinosaurier namens Vögel behaupten durch laute Rufe ihr Hoheitsgebiet, das in den belaubten Pflanzen zwischen den Gebäuden liegt. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft wächst in mir das Gefühl, mein Schicksal selbst bestimmen zu können.

Und genau in diesem Moment laufe ich in Jen und Angel hinein. Arm in Arm gehen sie auf dem Bürgersteig auf ein rustikales Gebäude zu, über dessen Eingang ein Schild mit der Aufschrift  ALTES KAFFEEHAUS hängt.

»Oh, hallo!«, begrüßt Jen mich überschwänglich und breitet die Arme aus, um mich an sich zu ziehen, während Angel sich schwach lächelnd im Hintergrund hält. Steif lasse ich mich von Jen umarmen und hoffe dabei, dass sie die Axt nicht spüren wird - aber das Glück ist mir nicht hold. »Was hast du denn an? Und was schleppst du unter der Jacke mit dir herum?«, fragt sie.

»Bin gerade im Eisenwarenladen gewesen.« Ich ringe mir ein höfliches Lächeln ab. »Hab ein paar Werkzeuge für Sam besorgt, die er … für den Garten braucht. In meiner Tasche konnte ich nicht alles unterbringen, deshalb hab ich einen Teil in dem Schultersack verstaut, den ich für Sam kaufen sollte.« Je mehr ich lüge,  desto leichter gehen mir die Lügen über die Lippen. »Was treibt  ihr denn so?«

»Oh, wir kommen wunderbar zurecht«, erwidert Jen aufgedreht und lässt mich los.

»Wir wollten gerade einen Kaffee trinken gehen«, meldet sich Angel. »Hast du Lust mitzukommen?«

»Klar.« Mir fällt keine Möglichkeit ein, auf höfliche Weise abzulehnen. Außerdem habe ich während der letzten hundert Kilosekunden mit keinem Menschen bis auf Sam Kontakt gehabt und würde ganz gern die Gelegenheit dazu nutzen, ihre Gehirne anzuzapfen. Also gehe ich mit ihnen in DAS ALTE KAFFEEHAUS. Während die Bedienungen sich bereithalten, unsere Bestellungen aufzunehmen, setzen wir uns in eine Nische mit glänzenden roten Kunststoffbänken und einem Tisch mit blanker weißer Polymerplatte.

»Und wie steht’s bei dir mit der Eingewöhnung?«, fragt Angel. »Wir haben gehört, dass du gestern gewisse Probleme hattest.«

»Ja, meine Liebe.« Jen nickt mit strahlendem Lächeln. Sie trägt ein hellgelbes Kleid, dazu eine Kopfbedeckung, die entfernt einer Raumfähre ähnelt, und hat sich das Gesicht gepudert, um die Farbe ihrer Lippen (rot) und Wimpern (schwarz) hervorzuheben. Irgendetwas, mit dem sie ihre Haut eingerieben hat, sorgt dafür, dass sie wie ein ganzer Ziergarten riecht. »Ich hoffe, du lässt dir das nicht zur Gewohnheit werden?«

»Ich bin mir sicher, dass sie das nicht tun wird«, weist Angel Jen zurecht. »In der Eingewöhnungsphase ist das ein ganz normaler Fehler. Wir müssen damit rechnen, dass uns allen welche unterlaufen, stimmt’s?« Sie wendet ihren Blick zur Seite, der Bedienung zu. »Einen Eiskaffee aus Fair Trade-Bohnen mit zwei Kugeln Schokoladeneis. Mit Schlagsahne, ohne Zucker«, sagt sie in barschem Ton.

»Ich möchte dasselbe«, bringe ich gerade noch heraus, ehe Jen sich ausführlich über Angebote und Preise auf der Tafel über dem Tresen auslässt. Bevor sie einen Satz zu Ende bringt, hat sie dreimal ihre Meinung geändert. Derweil mustere ich Angel, die eine  Kombination aus Rock und Jacke, ein »Kostüm« trägt. Sie ist zwar dunkler und langweiliger gekleidet als Jen, hat aber irgendwelche glänzenden Metallobjekte an ihre Ohrläppchen gesteckt. Ich erkenne, dass es Schmuck sein soll, aber diese Dinger sehen so aus, als müssten sie ihr wehtun. »Was ist das da an deinen Ohren?«, frage ich.

»Das nennt man Ohrringe«, erklärt Angel mir. »Weiter oben an der Straße gibt es einen Salon, wo man sich die Ohren durchstechen lassen kann. Und dann kann man verschiedenen Schmuck an den Ohren tragen. Sobald die Löcher verheilt sind«, fügt sie mit leichtem Stöhnen hinzu. »Sie sind immer noch ein bisschen wund.«

»Stopp mal: Das klebt also gar nicht an deiner Haut? Und ist auch nicht fest installiert? Die haben das durch dein Ohr geschoben, anstatt dein Ohr rund um das Ding neu aufzubauen? Und es ist Metall?«

»Ja.« Sie sieht mich seltsam an. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, aber die Frage erübrigt sich auch, denn Jen hat inzwischen ihren Café Americano bestellt und wendet sich uns wieder zu.

»Ich bin froh, dass wir dich heute zufällig getroffen haben, meine Liebe!« Mit verschwörerischer Miene beugt sie sich zu mir vor. »Ich habe nämlich ein paar Nachforschungen angestellt. Wir sind hier nicht die einzige Schar. Alle sechs Gruppen treffen sich morgen in der Kirche. Und wir möchten nicht, dass jemand dabei das Gesicht verliert.«

»Wie bitte?«, frage ich empört.

»Sie meint, dass wir den Anschein wahren müssen«, sagt Angel mit einem dieser vielsagenden Blicke, die ich nicht deuten kann.

»Das verstehe ich nicht.«

Jen runzelt leicht die Stirn, sodass sich zwischen ihren Augenbrauen Falten bilden. »Es geht nicht nur um diese Sache von gestern. Jeder hat das Recht auf kleine Irrtümer. Aber wie sich herausgestellt hat, werden unsere Punkte nicht nur innerhalb der Schar addiert und die durchschnittlichen Punktezahlen daraus errechnet, sondern jede Schar in der Kirchengemeinde erhält Gelegenheit, darüber zu reden, was sie in der vergangenen Woche erreicht hat. Danach bewerten die anderen Scharen das jeweilige Gruppenverhalten und stimmen anschließend darüber ab, ob Plus- oder Minuspunkte vergeben werden.«

»Es ist ein Szenario aus der Spieltheorie, die fortwährende kollektive Haftbarkeit des Prisoner’s Dilemma«, wirft Angel ein, während einer der Zombies vom Bedienungspersonal mit einem blanken Metallbehälter hinter dem Tresen herumhantiert und dabei ein Geräusch erzeugt, das nach plötzlichem Druckabfall klingt. »Ein sehr elegant ausgetüfteltes Experiment, wenn du mich fragst.«

»Es ist ein …« Oh, Scheiße. Ich nicke vorsichtig, unsicher, wie viel ich preisgeben soll. »Ich glaube, ich verstehe.«

»Ja.« Angel nickt. »Wir werden dein Verhalten gestern verteidigen müssen, und die anderen Gruppen können uns dafür Punkte geben oder abziehen - je nachdem, was wir ihrer Ansicht nach verdienen. Und je nachdem, ob sie davon ausgehen, dass wir’s ihnen mit gleicher Münze heimzahlen, sobald sie selbst bewertet werden.«

»Das ist ja wirklich hinterhältig.«

»Ja«, bestätigt Angel.

Jen lächelt. »Und deshalb, meine Liebe, wirst du uns nicht ins Abseits befördern, indem du gegen die Kleiderordnung verstößt. Außerdem wirst du angemessene Reue über den blöden Vorfall von gestern zeigen, ganz egal, worum es dabei ging - nein, ich will die widerlichen Einzelheiten gar nicht hören. Und wir werden unseren Teil beitragen, indem wir dich unterstützen und versuchen, die ganze Sache so gründlich wie möglich unter den Teppich zu kehren und all die Sünden der anderen Gruppen darüber zu schaufeln. Stimmt’s oder hab ich recht?« Sie sieht Angel an. »Wir sind die neue Gruppe, also können wir davon ausgehen, dass sie auf uns herumhacken werden. Und das wird so schon schlimm genug, wegen Cass.«

»Was ist mit Cass?«, frage ich.

»Sie fügt sich nicht ein«, erwidert Jen.

Angel sieht so aus, als wolle sie den Mund aufmachen, doch Jen bringt sie durch einen Wink zum Schweigen. »Falls du irgendwelche verrückten Anrufe von ihr bekommen hast, ignoriere sie einfach. Das tut sie nur, um sich wichtig zu machen. Sie wird schon früh genug damit aufhören.«

Ich starre Jen an. »Aber sie hat mir erzählt, dass Mick gedroht hat, ihr was anzutun«, sage ich, während der Zombie uns den ersten Kaffee bringt.

»Na und?« Jen erwidert meinen scharfen Blick. Unter ihrer Maske ist sie eiskalt und stahlhart. »Was geht uns das an? Was sich zwischen einer Frau und ihrem Ehegatten abspielt, ist Privatsache, solange es unseren Punktestand nicht bedroht oder unsere ganze Schar mit hineinreißt. Mal ganz abgesehen von dieser anderen Sache.«

»Welche andere …«

Angel schneidet mir das Wort ab. »Man bekommt auch Punkte fürs Ficken«, erklärt sie mit bewusst neutraler Stimme und schenkt mir wieder einen ihrer seltsamen Blicke. »Ich dachte, das wüsstest du inzwischen.«

»Punkte für Sex?« Ich muss wohl leicht empört oder schockiert klingen, denn Jens Gesicht entspannt sich und verzieht sich zu einer Maske der Belustigung.

»Nur für Sex mit deinem Gatten, meine Liebe.« Sie trinkt einen Schluck Kaffee und mustert mich abschätzend. »Auch in dieser Hinsicht ist uns etwas aufgefallen. Ich will dir ja nicht zu nahe treten oder so, aber …«

»Wen ich ficke, geht dich überhaupt nichts an«, kontere ich lahm. Mein Kaffee kommt, aber mir ist die Lust darauf vergangen. Mein Mund kommt mir so ätzend trocken vor, als hätte ich gerade ein halbes Kilogramm reinen Koffeins geschluckt. »Ich werde mich für das Treffen in der Kirche herausputzen, versprechen, dass ich brav bin, und alles tun, was ihr sonst noch von mir verlangt, soweit es das Verhalten in der Öffentlichkeit betrifft. Und ich werde mich bemühen, euren Punktestand nicht zu dezimieren. Aber …«, ich schlage beleidigend nahe vor Jens Kaffeetasse mit der Faust auf den Tisch, »ihr werdet mir niemals vorschreiben, mit wem ich mich zusammentue oder was ich mit denjenigen, mit denen ich mich zusammentue, anstelle. Oder mit wem ich schlafe.« Eisiges Schweigen breitet sich aus. Ich nehme einen so unvernünftig großen Schluck von dem heißen Kaffee, dass ich mir den Gaumen verbrenne. »Hab ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Ziemlich klar, meine Liebe.« Jens Augen glitzern so, als wäre ihre Böswilligkeit zu Stahlsplittern geronnen.

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Also gut. Sollen wir uns jetzt zivilisierteren Themen zuwenden, während wir unseren Kaffee trinken und den Kuchen essen?«

»Keine schlechte Idee«, erwidert Angel, die leicht mitgenommen wirkt. »Wie wär’s, wenn wir später etwas besorgen, das du zur Kirche anziehen kannst? Nur für alle Fälle. Übrigens hab ich mich gerade gefragt, ob du deine Waschmaschine schon ausprobiert hast. Sie hat einige interessante Eigenschaften …« Und schon ergeht sie sich in Erklärungen darüber, wie man in der Welt der Frauen nach den Regeln der Spieltheorie und gelenkt durch die wechselseitige Kontrolle des Spielstandes Punkte erzielen kann.

[image: 016]

Am Ende unserer Kaffeepause habe ich das Gefühl zu wissen, wie ich mit den beiden umgehen muss. Angel meint es gut, wägt aber jeden Schritt ängstlicher ab, als ihr selbst guttut. Sie hat Angst davor, aus der ihr zugewiesenen Rolle zu fallen, will ihren Punktestand nicht aufs Spiel setzen und macht sich Sorgen darüber, was die Menschen von ihr halten könnten. Aus all diesen Gründen ist sie leichte Beute für Jen, die sich nach außen hin extravagant gibt und auf aggressive Weise extrovertiert verhält, das aber dazu benutzt, ihre Unsicherheit und den Geltungsdrang zu überspielen. Und das bringt sie dazu, Menschen so lange herumzukommandieren, bis sie klein beigeben. Dabei geht sie rücksichtsloser als  alle Menschen vor, an die ich mich aus der Reha-Zeit erinnere - und in der Klinik habe ich einige harte Typen kennengelernt. Die Chirurgen mit Beichtvaterfunktion ziehen solche Menschen leicht an. (Noch beunruhigender finde ich, dass ich solche Menschen offenbar auch früher schon gekannt habe, ohne mich an irgendwelche Einzelheiten zu erinnern. Ich habe nur schemenhafte Vorstellungen von ihnen. Wer sie waren oder was sie mir bedeutet haben, ist in dem Abgrund versunken, wo Erinnerungen verschwinden, wenn ihre Eigner sie nicht mehr benötigen.)

Stillschweigend einigen sich die beiden Frauen darauf, sich selbst für den Rest des Nachmittags zu meinen Einkaufsberaterinnen zu ernennen. Ohne direkt unhöflich zu werden, gehen sie dabei sehr hartnäckig vor. Sie geben sich keine besondere Mühe zu kaschieren, dass sie mich zu einer Veränderung meines Verhaltens bewegen möchten - und zwar so, dass ich mich künftig an solche Richtlinien halte, die ihnen einen Zuwachs an Punkten versprechen.

Nachdem Angel den Kaffee und den Kuchen für uns alle bezahlt hat, begleiten sie mich zu mehreren Salons und Geschäften. Im ersten Salon nimmt sich ein Frisör meiner an. Während Jen irgendwo hingeht, um etwas Persönliches zu erledigen, nimmt Angel neben mir Platz und schwadroniert ohne Ende über irgendwelche Küchengeräte. Der Frisör, ein Zombie, stellt mich ruhig und bearbeitet meinen Kopf mit einer beängstigenden Phalanx von Scheren, Kämmen, Tinkturen und kompakten Apparaten. Als ich endlich vom Stuhl aufstehen kann, muss ich einräumen, dass mein Haar jetzt anders aussieht: Es ist immer noch lang, aber um einige Schattierungen heller, und immer, wenn ich den Kopf drehe, wippt die Mähne wie ein festes Schaumstoffgebilde mit.

»Vielleicht sollten wir dir auch Kleidung für morgen besorgen gehen«, sagt Jen mit breitem Grinsen. Zwar ist es als Vorschlag formuliert, aber bei ihr klingt es wie ein Befehl. Sie führen mich in mehrere Boutiquen, in denen ich meine Kreditkarte präsentieren muss. Jen besteht darauf, dass ich ein Kostüm anprobiere, und während ich ihr zeige, wie es mir steht, weist Angel die bedienenden Zombies an, den Kram, den ich anhatte, zusammenzupacken. Schließlich sehe ich genau wie die beiden anderen aus - drei Damen, die gemeinsam zu Mittag gegessen haben. »Schon viel besser«, bemerkt Jen mit einer Miene, die fast so etwas wie Anerkennung ausdrückt. »Allerdings brauchst du noch ein gründliches Make-up.«

»Ein was?«

Sie lachen mich einfach aus, und das ist wahrscheinlich auch gut so. Hätten sie mir vorher gesagt, was auf mich zukommt, hätte ich wohl die Flucht ergriffen. Und immerhin habe ich fast noch hundert mal zehn Tage vor mir - drei Jahre -, in denen ich jeden Fehler, den ich heute begehe, bereuen darf. Das rufe ich mir immer wieder (und mit wachsendem Angstgefühl) ins Gedächtnis.
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Das Licht färbt sich bereits rötlich und senkt sich über den Tunnel am Rande der Welt, als das Taxi, in dem wir eng nebeneinandersitzen, vor meinem Haus hält und die Tür sich öffnet. »Geh schon«, sagt Angel und schiebt mir meinen Beutel zu. »Geh und überrasche ihn. Bestimmt hat er einen langen Tag gehabt und kann eine kleine Aufmunterung gebrauchen.« Mir fällt auf, dass sie das ER wie einen Gattungsbegriff benutzt - den beiden ist egal, wer er ist, wichtig ist ihnen nur, dass er mein Ehegatte ist und wir ihnen Punkte einbringen können.

»Okay, ich geh ja schon«, erwidere ich gereizt. Als ich nach dem Beutel greife und mich umdrehe, sticht mir etwas ins Bein. »He!« Ich sehe mich um, doch das Taxi fährt bereits davon. »Scheiße«, murmle ich, denn mein Bein brennt vor Schmerz. Als ich nach unten lange, spüre ich, dass irgendetwas Sperriges darin steckt, und ziehe es heraus. Es ist eine Art Ampulle, die in einer Nadel mündet. »Scheiße!« In den neuen Schuhen, die sie mich zu kaufen gezwungen haben, stolpere ich den Weg entlang und ins Haus. Die Absätze sind sogar noch höher und unbequemer als beim ersten Paar.

Nachdem ich die Einkäufe abgesetzt habe, mache ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer, wo der Fernseher läuft. Sam liegt mit geschlossenen Augen und gelockerter Krawatte davor, und ich spüre einen Anflug von Mitgefühl. Die Einstichstelle an meinem Bein schmerzt und ruft mir diese unangenehme Geschichte ins Gedächtnis. »Sam, wach auf!« Ich schüttele seine Schulter. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Wer …« Er schlägt die Augen auf und sieht mich an. »Reeve?« Seine Pupillen weiten sich merklich. Wahrscheinlich rieche ich seltsam, denn Jen und Angel haben aus völlig unerfindlichen Gründen einen halben Parfümladen an mir ausprobiert.

»Hilf mir.« Ich setze mich neben ihn und hebe meinen Rock, um ihm die Einstichstelle an meinem Oberschenkel zu zeigen. »Schau mal.« Ich halte die Ampulle so hoch, dass er sie sehen kann. »Sie haben mich erwischt. Was ist das für ein Scheißzeug?« Im Schritt fühle ich mich unnatürlich empfindlich, außerdem ist mir leicht schwindlig, und angesichts dessen, was gerade passiert ist, bin ich beunruhigend entspannt und gelöst.

»Das ist …« Er kneift die Augen zusammen. »Ich weiß es nicht. Wer hat dir das angetan?«

»Jen und Angel. Sie haben mich mit einem Taxi hier abgesetzt, und Angel hat mich beim Aussteigen mit diesem Ding erwischt, glaube ich.« Ich lecke mir über die Lippen. Ich fühle mich eindeutig seltsam. »Wofür hältst du das? Gift?«

»Nicht unbedingt.« Er starrt mich an. Gleich darauf greift er nach seinem Slate und tippt mit dem Zeigefinger darauf. »Da«, er hält ihn mir hin, »offenbar halten sie das für witzig.«

Ich schiebe meine Hände zwischen die Oberschenkel, presse sie zusammen und lese, wobei sich mein Blick trübt. Es prickelt mir im Schritt. »Es ist ein - ha!« Jäher Zorn überwältigt mich. »Diese Schlampen!«

Sam schüttelt den Kopf. »Ich hatte einen wirklich ermüdenden Tag. Aber es klingt so, als wäre deiner recht aufregend gewesen. Kommst nach Hause im Aufzug einer … Und deine Freundinnen pieksen dich, um dich in sexueller Hinsicht zu stimulieren.«  Er zieht eine Augenbraue hoch. »Warum, glaubst du, haben sie das getan?« Sam kann in den heikelsten Situationen seinen analytischen Verstand und die Beherrschung bewahren. Ich wünschte, ich hätte die Hälfte seiner Würde, wenn ich unter Druck gerate.

»Ich …« Gewaltsam löse ich meine Hände aus dem Schritt. »Schlampen.«

»Was geht da vor, Reeve? Ist der Druck der Gruppe wirklich so stark?« Er klingt betroffen und mitfühlend.

»Ja.« Ich knirsche mit den Zähnen. Er sitzt zu nahe bei mir, aber ich möchte keine Bewegung riskieren. Die Droge überflutet mich mit heißen, prickelnden Wellen, und ich habe Angst, einen feuchten Fleck auf dem Sofa zu hinterlassen. »Es geht um die Punkte für soziales Verhalten. Uns war ja klar, dass wir die Punkte mit unserer Schar teilen, aber darüber hinaus gibt es weitere Zwänge, von denen wir nichts wussten. Jen und Angel haben mir davon erzählt, aber ich … Scheiße. Außerdem kann man zusätzliche Punkte für … andere Aktivitäten einheimsen.«

»Was meinst du mit anderen Aktivitäten?«, fragt er sanft.

»Lass deine Fantasie spielen!«, japse ich und stürze ins Bad.
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Sam klopft vorsichtig an die Badezimmertür, während ich benommen vor Lust auf dem Boden der Duschkabine kauere, Wellen warmen Wassers gleich einem tropischen Sturm über mich hinwegfegen lasse und versuche, mich wieder sauber zu fühlen.  Seit wann weiß ich überhaupt, wie sich ein tropischer Sturm auf der alten Erde angefühlt hat? Ein Teil von mir möchte Sam hereinlassen, doch ich schaffe es, mir auf die Zunge zu beißen und den Mund zu halten. Ich schätze, ich kann Jen und Angel jetzt von der Liste meiner potenziellen Mörder streichen, ertappe mich jedoch dabei, wie ich in der Dusche meiner Fantasie freien Lauf lasse, mir vorstelle, wie ich sie irgendwann allein erwische und mich auf tausend verschiedene Arten an ihnen räche. Selbstverständlich ist mir klar, dass das nur Fantasien sind. An diesem Ort  kann man einen Menschen nicht mehr als einmal töten, und wenn man das getan hat, ist derjenige außer Reichweite. Aber etwas in mir will ihnen wirklich wehtun. Und nicht nur, weil sie mir jede Chance genommen haben, irgendwann guten, ehrlichen Sex mit diesem merkwürdig introvertierten, nachdenklichen Bären von einem Gatten zu haben, den ich mir zugelegt habe. Also trainiere ich auf der Gewichtmaschine unten im Keller meine Armmuskeln bis zur Erschöpfung und gehe danach allein und mit unguten Gefühlen ins Bett.

Als der strahlend helle, heiße Sonntag heraufdämmert, ziehe ich widerstrebend das Kleid an, das ich auf Drängen von Jen und Angel gekauft habe, und treffe mich unten mit Sam. Das Kleid hat keine Taschen, und ich weiß nicht, ob ich einen Beutel zur Kirche mitnehmen darf. Wenn ich nicht einmal ein Küchenmesser dabeihaben kann, fühle ich mich ungeschützt. Sam trägt einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte - sehr eintönige Kleidung. Er wirkt gediegen, aber seiner Miene nach fühlt er sich genauso unsicher wie ich. »Fertig?«, frage ich.

Er nickt. »Ich rufe ein Taxi.«

Die Pfarrkirche entpuppt sich als großes Steingebäude in einiger Entfernung von unserem Haus. An einer Seite hat sie einen Turm, der so spitz und achsensymmetrisch wie ein relativistischer Marschflugkörper aussieht (wenn Kriegsschiffe aus Stein bestehen würden, hinten Löcher hineingebohrt wären und drinnen riesige parabolische Glocken hingen). Bei unserer Ankunft bimmeln die Glocken laut, während sich der Parkplatz mit Taxis und Männern und Frauen in zeitgemäßer Kleidung füllt. Ich sehe ein paar Gesichter, die ich kenne, darunter auch das von Jen. Doch während wir draußen warten, stelle ich fest, dass die meisten Leute in der Menschenmenge mir unbekannt sind. Aus Angst, Sam zu verlieren, halte ich mich an seinem Arm fest.

Innen besteht die Kirche aus einem einzigen Raum, der vorne eine Empore hat und dahinter Bankreihen aus toten Bäumen. Auf der Empore steht ein Altar, auf dem eine lange nackte Klinge  neben einem großen goldenen Kelch liegt. Hintereinander marschieren wir hinein und nehmen Platz. Während leise Musik ertönt, zieht von hinten her eine kleine Prozession den Gang hinauf. Es sind drei Männer, die alt, aber noch nicht gebrechlich wirken, gewandet in auffällige Roben aus Metallfäden. Sie steigen die Empore hinauf und nehmen ihre Plätze ein. Gleich darauf beginnt der vorne rechts zu sprechen, und ich merke zu meiner Bestürzung, dass es der Major Dr. Fiore ist.

»Liebe Gemeindemitglieder, wir sind heute hier versammelt, um jener zu gedenken, die vor uns von dieser Welt gegangen sind - erstarrte, in Stein gemeißelte Gesichter, die Gesichter vieler Generationen.« Als er innehält, wiederholt jeder ringsum seine letzten Worte. Es ist ein leises, gemurmeltes Echo, das sich ewig hinzuziehen scheint. Mit wachsendem Tempo und in salbungsvollem Ton setzt Fiore seinen Sermon fort. Alle ein, zwei Sätze hält er inne, damit die Gemeinde seine Worte wiederholt. Ich  hoffe, dass es nur Geschwall ist, denn manchmal sind die Worte nicht nur rätselhaft, sondern enthalten auch vage Drohungen, erinnern daran, dass wir nach unserem Tod gerichtet, für unsere Sünden bestraft und für unseren Gehorsam belohnt werden. Ich werfe einen Blick zur Seite, merke aber schnell, dass alle anderen zu ihm nach vorn sehen. Ich spreche die Worte lautlos nach, fühle mich dabei aber zutiefst unwohl. Hingegen scheinen sich andere regelrecht in die Sache hineinzusteigern und brüllen die Antwortstrophen laut heraus.

Als Nächstes stimmt ein Zombie, der in einer Nische sitzt, auf einem primitiven Musikapparat eine schwülstige Melodie an, und Fiore fordert uns auf, die vor uns liegenden Bücher (aus Papier!) auf einer bestimmten Seite aufzuschlagen. Die Leute beginnen, den dort abgedruckten Text zu singen und rhythmisch zu klatschen, und auch das ergibt keinen Sinn. Wiederholt taucht der Name »Christ« - eine Abkürzung für Christian? - auf, aber nicht in irgendeinem Zusammenhang, den ich verstehe. Und die Botschaft in diesem gemeinsamen Gesang ist eindeutig düster. Irgendwie geht es ständig nur um Unterwerfung, Konformität und  Feedback-Schleifen der Belohnung. Es kommt mir so vor, als wäre tief in meinem Innern irgendein Reflex verwurzelt, der es mir verwehrt, Propaganda unkritisch in mir aufzunehmen. Schließlich lese ich nur noch in dem Buch und runzle die Stirn.

Nach etwa einer halben Stunde gibt Fiore dem Zombie das Zeichen, mit dem Spielen aufzuhören. »Meine teuren, geliebten Kinder«, sagt er in öligem, vertraulichem Ton, beugt sich auf der Kanzel nach vorn und blickt forschend in unsere Gesichter. »Meine teuren, geliebten Kinder.« (Ich ergänze seine Ansprache geistig mit einem eigenen sarkastischen Kommentar: So teuer, dass du dir diese Kinder eigentlich gar nicht leisten kannst.) »Ich möchte, dass ihr heute unsere jüngsten Mitglieder, die Schar Sechs, willkommen heißt. Wir sind eine Kirche der Liebe, der es obliegt« - er gebraucht tatsächlich das Wort obliegt! -, »sie an unsere Brust zu drücken und sie herzlich in unsere Familie aufzunehmen.« Er lächelt ekstatisch und klammert sich so an der Kanzel fest, als lutsche ihm ein darin verborgener Zombie wie ein Lustknabe den Schwanz. »Bitte begrüßt unsere neuen Mitglieder Chris, El, Sam, Fer und Mick und ihre Gattinnen Jen, Angel, Reeve, Alice und Cass.«

Jeder ringsum bis auf Sam, der genauso verwirrt aussieht, wie ich mich fühle, beginnt plötzlich, die Hände hochzunehmen und zusammenzuschlagen. Ich nehme an, es ist irgendein - verblüffend lautes - Begrüßungsritual. Sam sucht meinen Blick und fällt vorsichtig in das Klatschen mit ein, doch gleich darauf streckt Fiore eine Hand hoch, und alle hören wieder damit auf.

»Meine Kinder«, voller Zuneigung blickt er auf uns herab, »unsere neuen Brüder und Schwestern sind erst seit drei Tagen hier. In dieser Zeit mussten sie vieles lernen, in Augenschein nehmen und anpacken, und manche von ihnen haben dabei auch Fehler gemacht. Aber irren ist menschlich, genau wie das Verzeihen. An uns ist es, zu entschuldigen und zu vergeben. Beispielsweise müssen wir Mrs Alice Sheldon aus der Schar Sechs verzeihen, dass sie Probleme mit den sanitären Einrichtungen hatte. Und Mrs Reeve Brown aus Gruppe sechs nachsehen, dass sie sich  neulich auf unglückselige Weise nackt in der Öffentlichkeit gezeigt hat. Oder …«

Seine weitere Rede geht in Gelächter unter. Als ich mich umsehe, merke ich, dass die Menschen mich plötzlich auslachen und mit dem Finger auf mich weisen. Ich spüre einen Anflug von Verlegenheit, gepaart mit Zorn. Wie kann er es wagen, mich derart bloßzustellen? Aber es ist gleichzeitig beängstigend. Es müssen an die fünfzig Menschen hier sein, und manche starren so zu mir herüber, als wollten sie mich mit Blicken ausziehen. Wäre ich mein wahres Selbst, befände ich mich jetzt in meinem eigenen, selbst gewählten Körper, würde ich ihn unverzüglich zur Rede stellen - aber ich bin es nicht. Bis tief in meine schmerzende Magengrube hinein spüre ich, dass diese Leute niemals vergessen werden, wie er mich bloßgestellt und damit zum Angriffsziel gemacht hat. Schließlich funktioniert der Druck der Gruppe genau auf diese Weise, oder? Und nur darum geht es hier. Die Versuchsleiter können nicht erwarten, dass sie in gerade mal drei Jahren eine funktionierende Gesellschaft der dunklen Epoche schaffen können, wenn sie einen bunten Haufen von Rekonvaleszenten, die in menschlichen Körpern stecken, in einem Gemeinwesen aussetzen und sie dort frei herumziehen lassen. Sie brauchen einen sozialen Mechanismus, der uns dazu bringt, voneinander Konformität zu verlangen. Und die beste Möglichkeit, Konformität durchzusetzen, besteht darin, dafür zu sorgen, dass wir selbst die Abweichler in den eigenen Reihen bestrafen …

»Und wir verzeihen auch Cass für ihre Neigung, zu verschlafen. So wie heute, wo sie offenbar vergessen hat, zur Kirche zu kommen.« Jetzt blicken sie nicht mehr auf mich, sondern tuscheln miteinander. Unterschwellig macht sich heftige Missbilligung bemerkbar. Ich tausche einen Blick mit Sam aus, der erschrocken wirkt. Als er die Hand zur Seite streckt, greife ich wie eine Ertrinkende danach.

»Ich fordere euch alle auf, Mick, ihrem Ehemann, der diese träge Frau ernähren muss, eure Anteilnahme zu erweisen und Cass weiterzuhelfen, wenn ihr sie das nächste Mal trefft.« Jetzt  kann ich sehen, wo Mick sitzt, denn alle blicken zu ihm hinüber. Er ist klein gewachsen, drahtig, hat eine große, scharfe Nase und dunkle, trübsinnige Augen. Er wirkt wütend und trotzig, und dazu hat er auch guten Grund. Der Abzug von Punkten hat mich so verletzt und mir solche Angst eingejagt, dass mir die Knie weich geworden sind. Und jetzt erwischt es auch ihn, stellvertretend für seine Frau, die es nicht geschafft hat, morgens rechtzeitig aufzustehen…

Nicht geschafft hat, morgens aufzustehen? Am liebsten würde ich Fiore anschreien und rufen: Das ist doch nur eine Ausrede, du Schwachkopf, eine Entschuldigung dafür, dass die Öffentlichkeit Cass nicht zu sehen bekommt!

Fiore fährt fort, weitere Leute und andere Scharen durchzuhecheln, aber all das geht im Augenblick an mir vorbei. Später meldet sich meine Netzverbindung und erinnert mich daran, dass ich darüber abstimmen muss, welchen Scharen Punkte gegeben oder abgezogen werden sollen. Bei jedem Namen ist eine ganze Liste von Verstößen und Verdiensten aufgeführt, doch ich enthalte mich jeder Abstimmung. Schließlich sprechen sich die fünf Scharen, die schon länger hier sind, einstimmig dafür aus, unserer Gruppe Punkte abzuziehen. Wir alle verlieren zwei Punkte, wie das dumpfe Läuten einer eisernen Glocke anzeigt, die ganz hinten in der Kirche in einem Bogengang hängt. Danach bedeutet Fiore dem Zombie, die »Orgel« anzustimmen, und macht den Vorsänger für ein weiteres unsinniges Lied. Das ist das Ende des Gottesdienstes. Aber ich kann jetzt nicht einfach weglaufen und irgendwo untertauchen, denn nach diesem Ketzergericht ist ein Empfang zu Ehren der neuen Schar vorgesehen. Während die anderen ihren feinen Spott über uns ergießen, dürfen wir sauer dazu lächeln und unter Magnolienbäumen in Kanapees beißen.

In dem Ziergarten hinter der Kirche, den man »Friedhof« nennt, sind Tische aufgebaut und mit weißem Leinen und Weingläsern eingedeckt. Wir werden nach draußen geleitet und dort unserem Schicksal überlassen. Taxis fahren sonntags während der Gottesdienste nicht. Automatisch habe ich mich so nahe wie  möglich an die Friedhofsmauer zurückgezogen, stehe dort steif herum, umklammere mit einer Hand ein Weinglas und mit der anderen Sam. Meine Schuhe drücken, und mein Gesicht kommt mir so vor, als wäre es zu einer Grimasse erstarrt.

»Reeve! Und Sam!« Es ist Jen, die Angel mitzerrt und die beiden Ehemänner, Chris und El, im Schlepptau hat. Sie wirkt nicht ganz so überschwänglich wie am Vortag, und ich kann mir auch denken, warum.

»Wir haben nicht gerade gut abgeschnitten«, grummelt El und mustert mich mit einem derart abschätzigen Blick, dass er mich wie ein Schlag in die Magengrube trifft. Ist schon unheimlich: Ich weiß genau, was er gerade denkt, nur nicht, aus welchem Grund. Ist es deswegen, weil er meint, dass ich ihn Punkte gekostet habe? Oder versucht er nur, mich mit Blicken auszuziehen?

»Hätte schlimmer sein können«, erwidert Jen in kurz angebundenem, schroffem Ton. Sie umklammert ihre Handtasche so, als wolle sie das Ding erwürgen.

»Wären wir draußen«, ich hole tief Luft, »hätte ich Fiore für diesen öffentlichen Angriff auf mich zur Schnecke gemacht.«

»Aber du bist nicht draußen, meine Liebe«, erwidert Jen spitz und lächelt Sam zu. »Ist sie zu Hause auch so? Oder nur dann, wenn sie ein Publikum hat?«

Ich bin nahe, sehr nahe dran, ihr meinen Wein ins Gesicht zu schütten und Satisfaktion zu verlangen, nur um zu sehen, ob sie dann ausrastet, aber meine hin und her huschenden Gedanken werden in diesem Moment von etwas anderem abgelenkt: Jemand schleicht sich verstohlen an Jen vorbei. Mick. Also unternehme ich nichts Dummes, sondern lieber gleich etwas völlig Idiotisches und marschiere direkt zu ihm hinüber.

»Hallo, Mick«, sage ich fröhlich.

Er fährt zusammen und sieht mich finster an. Er ist angespannt, aufgezogen wie eine Feder, und kocht innerlich, wie nicht zu übersehen ist. »Ja? Was willst du denn von mir?«

»Oh, eigentlich gar nichts.« Ich lächle und mustere sein Gesicht. »Wollte dir nur mein Mitgefühl dafür bezeugen, dass du  eine Gattin hast, die morgens nicht aus dem Bett kommt, nicht mal zum Kirchgang. Ist ja wirklich unangenehm. Meinst du, es klappt nächste Woche?«

»Ja«, knirscht er. Seine Hände baumeln steif herunter und sind zu Fäusten geballt.

»Na wunderbar! Hör mal, du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich Cass heute Nachmittag besuche, oder? Wir haben jede Menge zu bereden, und ich dachte, sie sei …«

»Nein, du wirst die Schlampe nicht besuchen.« Er sieht mich böse an. »Heute nicht - und auch sonst nicht. Hau ab, du Hure.«

Ich weiß zwar nicht genau, was das letzte Wort bedeutet, aber kann mir ein ungefähres Bild von seiner Gemütslage machen. »Okay, ich gehe«, erwidere ich innerlich angespannt. Hätte ich schon ein bisschen länger mit der Ruderbank und den Gewichten trainiert, sähe die Sache vielleicht anders aus. Aber im Augenblick kann ich nichts anderes tun. Noch nicht.

Also drehe ich mich um und kehre zu Sam zurück. Er sagt nichts, als ich mich an ihn lehne, und das ist vermutlich auch besser so, denn ich traue mir selbst kein Taktgefühl zu, schon gar nicht in der Öffentlichkeit, und kann von hier auch nicht flüchten. Mein Herz klopft heftig. Vor unterdrücktem Zorn und Schamgefühl ist mir regelrecht übel. Cass wird von ihrem Mann im wahrsten Sinne des Wortes als Gefangene gehalten. Ich selbst werde öffentlich an den Pranger gestellt und der Lächerlichkeit preisgegeben. Und mache mir schon dadurch Feinde, dass ich versuche, ein Quäntchen Identität zu bewahren. Das ganze Gemeinwesen ist auf Manipulation angelegt, will uns dazu bringen, unsere eigenen Freunde zu verraten …

Doch irgendwo da draußen suchen Leute nach mir, die mich töten wollen. Und wenn ich mich nicht bedeckt halte, werden sie mich früher oder später finden.
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NACH DER KIRCHE KEHREN WIR nach Hause zurück. Da Sam sonntags nicht zu arbeiten braucht, sieht er fern, während ich die Garage erkunde. Es ist ein recht schäbiger Anbau, der vorne eine große zweiteilige Tür hat und innen mit einer Werkbank ausgestattet ist. Die Zombies vom Eisenwarenladen haben alles, was ich gestern gekauft habe, bereits installiert. Eine Weile beschäftige ich mich damit, den mit Druckluft betriebenen Schlagbohrer auszuprobieren und die Betriebsanleitung für das Gerät zum Lichtbogenschweißen durchzulesen. Danach trainiere ich unten im Keller am Übungsgerät und stelle mir voller Ingrimm vor, einen Folterapparat zu bedienen, der einem Menschen die Knochen eindrückt, genauer gesagt: Jens Knochen zermahlt. Nachdem ich sie zu einem blutigen Klumpen in der Größe eines Einkaufsbeutels zerquetscht habe, fühle ich mich zwar ausgelaugt, aber glücklicher als zuvor und bereit, schwierige Aufgaben in Angriff zu nehmen. Also sehe ich nach Sam.

Er ist im Wohnzimmer und starrt mit leerem Blick auf den Fernseher, dessen Ton abgestellt ist. Er registriert kaum, dass ich mich neben ihn setze. »Was ist mit dir los?«, frage ich.

»Ich …« Er schüttelt nur traurig den Kopf.

Als ich nach seiner Hand greife, entzieht er sie mir. »Liegt’s an mir?«, frage ich.

»Nein.«

Nochmals greife ich nach seiner Hand und halte sie fest. Diesmal zieht er sie nicht weg, aber er wirkt verkrampft.

»Was ist es dann?«

Ich rechne gar nicht mehr mit einer Antwort und will es gerade erneut versuchen, als er schließlich seufzt: »Es liegt an mir selbst.«

»Woran?«

»An mir. Ich bin hier am falschen Ort.«

»Wie bitte?« Ich sehe mich um. »Meinst du das Wohnzimmer?«

»Nein, dieses Gemeinwesen.«

Jetzt kapier ich’s. Er ist nicht wütend, sondern deprimiert. Wenn er niedergeschlagen ist, verschließt sich Sam wie eine Auster und frisst alles in sich hinein, anstatt es an seiner Umwelt auszulassen.

»Dann erklär’s mir. Versuch mich davon zu überzeugen.« Ohne seine Hand loszulassen, rutsche ich näher an ihn heran. »Tu so, als wäre ich einer der Versuchsleiter, bei dem du dein vorzeitiges Ausscheiden durchsetzen willst, ja?«

»Ich bin …« Er sieht mich seltsam an. »Wir sollen ja nicht darüber reden, wer wir vor dem Versuch waren. Weil es nicht zur Eingewöhnung in diese Zivilisation beiträgt und sogar ein Hindernis darstellen könnte …«

»Aber ich …« Ich gerate ins Stocken. »Okay, wie wär’s, wenn du’s nur mir erzählst? Ich erzähl’s auch nicht weiter.« Ich sehe ihm in die Augen. »Schließlich erwartet man von uns, dass wir als Paar wie die Monaden leben. Und in dieser Gesellschaft gibt es zwischen Paaren keine Negativ-Summen-Spiele, stimmt’s?«

»Keine Ahnung.« Er schnaubt. »Du könntest es herumerzählen.«

»Wem?«

»Deiner Freundin Cass.«

»Quatsch!« Ich boxe ihn leicht auf den Arm. »Hör mal, was ist, wenn ich dir verspreche, es niemandem zu erzählen?«

Er sieht mich nachdenklich an. »Versprich es.«

»Okay, ich verspreche es.« Ich schweige kurz. »Also, was ist mit dir los?«

Er zieht die Schultern ein. »Ich hab gerade einen Eingriff in meine Erinnerungen hinter mir«, sagt er langsam. »Übrigens nehme ich an, dass Fiore, Yourdon und ihr Tross die meisten von uns bei dieser Gelegenheit aufgegabelt haben. Eine Reha-Klinik  für Leute, deren Erinnerungen gelöscht wurden, ist bestimmt wunderbar dazu geeignet, Versuchspersonen zu rekrutieren. Versuchspersonen, die zwar gesund sind, aber alles, was sie mal wussten, vergessen haben. Menschen, die sich aus alten Lebensmustern gelöst haben und kaum noch soziale Beziehungen haben. Wenn jemand funktionierende Beziehungen und enge Bindungen hat, lässt er sich ja nicht freiwillig auf eine Ausmerzung von Erinnerungen ein, oder?«

»Kommt sicher nur selten vor«, erwidere ich, leicht beunruhigt durch eine vage Erinnerung an Armeeoffiziere, die mich instruieren, weil es in einem anderen Leben Probleme gibt, die schnelles Handeln erfordern: Es ist etwas Unvorhergesehenes eingetreten, eine üble Sache.

»Es sei denn, man will etwas vor sich selbst verbergen.«

Ich schaffe es, ihm ein amüsiertes Lachen vorzutäuschen. »Das halte ich nicht für besonders verbreitet. Du etwa?«

»Ich … Na ja. Was emotionale Bindungen betrifft, neige ich zur Selbstbeschränkung. Ich hatte nur wenige, aber tiefe Beziehungen. Eine Familie. Aber es ist alles schiefgelaufen, aus Gründen, auf die ich hier nicht näher eingehen will. Vielleicht hätte ich was dran ändern können, vielleicht auch nicht. Wie auch immer - es ist, grob umrissen, das, woran ich mich erinnere. Der Rest besteht aus den Entwürfen eines Außenstehenden, aus implantierten, rekonstruierten Erinnerungen, die an die Stelle dessen getreten sind, was mir einst etwas bedeutet haben mag. Denn ich war, gelinde gesagt, ausgebrannt. Ohne den Eingriff in meine Erinnerungen hätte ich vielleicht Selbstmord begangen. Ich neige nämlich zu Verlustdepressionen und hatte gerade alles verloren, was mir irgendwas bedeutet hat.«

Ich halte seine Hand und wage es nicht, mich zu rühren. Plötzlich frage ich mich, welche emotionale Zeitbombe ich da vor einer halben Woche ganz beiläufig bei Käse und Wein aufgelesen habe.

Es vergeht fast eine Minute des Schweigens, bis er fortfährt. »Es ist vorbei«, seufzt er. »All das liegt in der Vergangenheit, und ich  erinnere mich nicht mehr allzu deutlich daran. Meine Erinnerungen wurden nicht komplett entfernt, nur so weit, dass sich eine Nebelschicht darüber gelegt hat. Damit ich ein neues Leben aufbauen konnte.« Er sieht mich an. »Kennst du das?«

Kenne ich was?, frage ich mich alarmiert. Doch gleich darauf verstehe ich, was er mich fragen will.

»Ich hab auch so einen Eingriff hinter mir«, erwidere ich bedächtig. »Aber bei mir war es nicht das erste Mal. Und es war gründlich. Ich habe …« Ich schlucke. »Ich musste eine Autobiografie durchlesen, die ich für mich selbst verfasst hatte.«

Habe ich gelogen, als ich sie schrieb? Hat dieses andere Selbst die Wahrheit gesagt oder nur ein hübsches Lügengespinst für den Fremden ersonnen, in den es sich zwangsläufig verwandeln würde?

»In dieser Autobiografie stand, dass ich früher eine langfristige Bindung eingegangen bin. Mit drei Partnern und sechs Kindern. Sie hat mehr als eine Gigasekunde gehalten.« Während ich über das Nächste, was ich sagen will, nachdenke, fühle ich mich fix und fertig. »Aber ich kann mich nicht mehr an ihre Gesichter erinnern, an keines der Gesichter.«

In Wirklichkeit erinnere ich mich überhaupt nicht mehr daran. Es hätte genauso gut einem anderen passiert sein können. Was genau dem entspricht, was meine Autobiografie besagt. Die ganze Sache war vor mehr als vier Gigasekunden zu Ende - vor mehr als hundertzwanzig Jahren -, und das erste Reset meines Gedächtnisspeichers erfolgte kurz danach. Der jüngste Eingriff in meine Erinnerungen war viel gründlicher. Mehr als dreißig Jahre lang haben mir diese drei Partner und sechs Kinder mehr bedeutet als … nun ja, als alles andere. Aber heute liefern sie nur noch die Hintergrundschraffierungen meiner Lebensgeschichte - wie trockene Zusammenfassungen, die die vorfabrizierte Geschichte eines »Schläfers« glaubwürdig machen sollen, ehe der Agent in ein ausländisches Gemeinwesen eingeschleust wird.

Sam greift fester nach meiner Hand. »Ich hab mich dem Eingriff unterzogen, um den Kummer loszuwerden. Und als ich die  Operation hinter mir hatte, musste ich feststellen, dass ich sie vermutlich gar nicht nötig gehabt hätte. Schmerz ist ein Stimulus, ein Signal, das der Organismus braucht, um irgendein Ausweichmanöver einzuleiten, stimmt’s? Ich meine nicht den chronischen Schmerz, der durch Nervenschäden ausgelöst wird, sondern den ganz alltäglichen. Und den emotionalen Schmerz. Man muss was dagegen tun und darf ihm nicht ausweichen. Später spürte ich ihn nur noch sehr schwach, aber ich fühlte mich innerlich leer. So wie ein halber Mensch. Und mir war auch nicht mehr klar, wer ich eigentlich bin.«

Ich streichle seine Hand. »War es dieser dissoziative psychopathologische Zustand, der so oft auf den Eingriff folgt? Oder ging es tiefer?«

»Tiefer.« Er klingt geistesabwesend. »Ich hatte eine solche Leere in mir, dass ich … Nun ja, ich habe den Fehler gemacht, mich wieder zu verlieben. Allzu schnell. In jemanden, der brillant, schnell, witzig und wahrscheinlich völlig verrückt war. Er/sie - spielt ja keine Rolle, wer es war - fragte mich auch nach dem Experiment, und zwar zu einem Zeitpunkt, als es mir schlecht ging und ich gerade herauszufinden versuchte, ob ich wirklich verliebt war oder mir selbst nur was vormachte. Wir sprachen über das Experiment, aber ich glaube, er/sie war nicht sonderlich scharf darauf. Und am Ende wurde mir das alles zu viel: Ich meldete mich freiwillig, legte ein Back-up an und wachte hier drinnen auf.« Er sieht mich unglücklich an. »Ich hab einen Fehler gemacht.«

»Wie bitte?« Ich starre ihn an, nicht sicher, was ich davon halten soll.

»Ist ja nicht so, dass ich keinen Sex mag«, sagt er entschuldigend. »Aber ich bin in jemand anderen verliebt. Und werde ihn/sie nicht sehen, bis …« Er schüttelt den Kopf. »Also gut, jetzt ist es heraus. Bestimmt hältst du mich jetzt für einen richtigen Schwachkopf.«

»Nein.« In Wirklichkeit denke ich im Moment nur daran, dass ich Cass - Kay - vor diesem Arschloch retten muss, der sie gefangen hält. »Ich halte dich nicht für einen Idioten, Sam«, höre ich mich sagen. Als ich mich zur Seite beuge und ihn mit freundschaftlicher Vertrautheit auf die Wange küsse, fährt er zusammen, versucht aber nicht, mich wegzuschieben. »Ich wünschte nur, wir steckten nicht in diesem Schlamassel.«

»Ich auch«, sagt er traurig, »ich auch.« Ich lehne mich ein Weilchen gegen ihn, denn im Augenblick kommen mir Worte überflüssig vor. Doch bald darauf stehe ich auf, um wieder in die Garage zu gehen, denn ich bin mir seiner körperlichen Nähe so bewusst, dass es allmählich unangenehm für mich wird.

Draußen herrscht immer noch Tageslicht, das ich ausnutzen will, denn ich habe ein paar Ideen im Kopf, die ich gern ausprobieren möchte. Falls sich herausstellt, dass ich Kay vor Mick retten muss und er gewalttätig wird, möchte ich angemessen gewappnet sein.
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Am Montag geht Sam wieder arbeiten, genau wie am folgenden Tag und dem Tag darauf - er arbeitet jeden Wochentag, nur nicht am Sonntag. Er wird zum Rechtsberater ausgebildet, was wesentlich interessanter klingt, als es tatsächlich ist. Allerdings bekommt er dabei Einblick in die Gesetze und Gebräuche unserer Vorfahren. Einige große juristische Datenbanken haben die dunkle Epoche fast unversehrt überstanden, und im Rathaus muss jede Menge Büroarbeit erledigt werden. Eine Folge davon ist, dass Sam jeden Tag die gleichen dunklen Anzüge trägt, nur zu Hause nicht, denn es hat sich herausgestellt, dass er dort Jeans und legere Hemden ohne Krawatte tragen darf.

Allmählich gewöhne ich mich daran, dass er an den meisten Tagen außer Haus ist, und strukturiere meinen Tagesablauf nach einem bestimmtem Rhythmus: Morgens stehe ich auf und koche Kaffee für uns beide. Sobald Sam sich auf den Weg zur Arbeit macht, verschwinde ich im Keller und trainiere, bis ich völlig durchgeschwitzt bin und meine Arme schmerzen. Danach trinke  ich nochmals Kaffee, gehe nach draußen und laufe mehrmals die Strecke zwischen den beiden Tunneln hin und zurück. Am Anfang nur dreimal, was einem halben Kilometer entspricht, doch von Mittwoch an steigere ich mein Pensum. Sobald ich nahezu erschöpft bin und ins Stolpern gerate, kehre ich nach Hause zurück, dusche, trinke noch eine Tasse Kaffee und ziehe entweder etwas Seriöses an (sofern ich in die Innenstadt will) oder irgendetwas Legeres (wenn ich vorhabe, in der Garage zu arbeiten).

Selbstverständlich haben sich mittlerweile weitere Unannehmlichkeiten bemerkbar gemacht. Etwa zwei Wochen nach unserer Ankunft wache ich mitten in der Nacht mit unangenehmen Unterleibskrämpfen auf. Am nächsten Morgen entdecke ich entsetzt, dass ich blute. Natürlich habe ich schon von der Menstruation gehört, aber ich hatte die Gestalter des YFH-Gemeinwesens nicht für derart verrückt gehalten, auch noch dieses Relikt einzuführen. Die meisten anderen Säugetierweibchen absorbieren die abgestoßene Gebärmutterschleimhaut einfach. Warum sollten die Menschen der dunklen Epoche es anders machen? Ich säubere mich, so gut ich kann, muss aber feststellen, dass die Blutung anhält. Ich fühle mich wirklich elend. Als ich mich schließlich dazu überwinde, Angel anzurufen, und sie frage, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, die Blutung zu stoppen, schlägt sie mir nur vor, zum Drugstore zu fahren und nach weiblichen Hygieneartikeln Ausschau zu halten.

Unsere Lebensmittel und Haushaltsartikel beziehen wir aus den Geschäften der Innenstadt. Normalerweise gehe ich zweimal in der Woche einkaufen. Lebensmittel gibt es entweder in Form abgepackter Fertiggerichte oder als Rohkost, die noch zubereitet werden muss. Aber da ich eine lausige Köchin bin und nur langsam dazulerne, greife ich meistens lieber zu den Fertigmenüs. In dieser Woche tätige ich meine Einkäufe aus gutem Grund früher als sonst, denn wegen der weiblichen Hygieneartikel muss ich dringend zum Drugstore. Dort verkaufen sie Binden, die man in die Unterwäsche einlegt - wirklich ekelerregend. Was werden sie uns als Nächstes zumuten? Die Lepra? Zähneknirschend beschließe ich, mich mit weiterer Unterwäsche einzudecken. Und mit einem Schmerzmittel, das in Form winziger, bitterer Scheibletten angeboten wird. Man muss es schlucken - und dann hilft es noch nicht mal richtig!

Mit der Kleidung komme ich mittlerweile mehr oder weniger klar. Ich habe mir angewöhnt, Angel oder hin und wieder auch Alice zu bitten, mir Klamotten für die öffentlichen Anlässe auszusuchen. Das bewahrt mich davor, voll daneben zu langen und bei irgendjemandem auf die Schwarze Liste zu geraten. Jen reitet gern darauf herum, dass mein Geschmack in modischen Dingen wirklich lausig ist. Ein Vorwurf, an dem was dran sein könnte, würden so viele von uns in dieser gläsernen Schneekugel von Universum hausen, dass sich tatsächlich so etwas wie modische Strömungen entwickeln könnten. Doch in Wirklichkeit greifen wir ja nur auf eine in Bruchstücken erhaltene historische Datenbank zurück, die Informationen über die damalige Kleiderordnung enthält. Und die altmodischen 1950er-Jahre durchlaufen wir in einem Tempo, bei dem zwanzig Tage unseres Aufenthalts einem ganzen Erdenjahr entsprechen.

Was die übrige Versorgung betrifft … bin ich Stammkundin im Eisenwarenladen. Wahrscheinlich nimmt Sam an, ich würde all das schöne Geld, das er verdient, nur für Make-up, neue Frisuren und Ähnliches ausgeben, dabei sorge ich in Wirklichkeit für das reine Überleben. Falls und wenn die Attentäter mich aufspüren, müssen sie mit einem Kampf rechnen. Sam hat seit unserem Einzug meines Wissens noch keinen Blick in die Garage geworfen. Falls doch, wären ihm bestimmt der Schlagbohrer, die Schweißerausrüstung, die Metall- und Holzteile, die Nägel, der Klebstoff und die Werkbank aufgefallen. Und die Handbücher:  Die Armbrust in Mittelalter und Neuzeit; Militärische und sportliche Nutzung der Armbrust; Historische Konstruktionen und Funktionsweisen der Armbrust. Ist schon komisch, was die dunkle Epoche überdauert hat.

Derzeit lese ich einen fettleibigen Band mit dem Titel Ratgeber für Schwertschmiede. Mein Wahnsinn hat Methode. Zwar sehe ich  derzeit keine Möglichkeit, ein Strahlengewehr oder sonstige moderne Waffen in die Finger zu bekommen, und ich bin nicht so selbstmörderisch veranlagt, in einem mit Druck ausgestatteten Habitat, dessen physische Gegebenheiten ich nicht kenne, mit Sprengkörpern herumzuexperimentieren. Mir ist jedoch aufgefallen, dass sich mit den Spielzeugen, die man in einer Mechanikerwerkstatt der dunklen Epoche fabrizieren kann, durchaus ein Gemetzel veranstalten lässt. Bei der Konstruktion der Armbrust bereitet mir vor allem eines Kopfzerbrechen: Ich muss die Rotationsachse in jedem Sektor des Habitats genau kennen, damit ich beim Zielen die Corioliskraft entsprechend berücksichtigen kann. Und dazu brauche ich ein Senkblei und einen auf Lasertechnik basierenden Entfernungsmesser.

Sobald ich mich in der Öffentlichkeit bewege, gebe ich mir alle Mühe, als völlig andere Person zu erscheinen. Niemand soll auf die Idee kommen, dass ich am Aufbau eines Waffenarsenals arbeite.

Die Damen unserer Gruppe - das heißt Jen, Angel, Alice und ich, denn Cass’ Mann verbietet ihr nach wie vor jeden Ausgang - treffen sich dreimal in der Woche zum Mittagessen. Ich unterlasse es, mich jemals nach Cass zu erkundigen, denn ich möchte Jen nicht auf die Idee bringen, dass ich mich für Cass interessiere. Sie würde es mir als Schwäche anlasten und überlegen, wie sie diese Schwäche am besten ausnutzen kann. Auf jeden Fall möchte ich verhindern, dass sie etwas gegen mich in die Hand bekommt, also putze ich mich heraus, treffe mich mit den Damen in einem Restaurant oder Café, lächle und höre höflich zu, wenn sie sich über die Arbeit ihrer Gatten unterhalten oder den neuesten Klatsch über ihre Nachbarn verbreiten. Die neun anderen Häuser an meiner Straße stehen derzeit leer - was ungewöhnlich ist. Sobald die nächsten Gruppen von Versuchspersonen eintreffen, werde auch ich Nachbarn bekommen. Offenbar haben die anderen Frauen Nachbarn, die zu anderen Scharen gehören, und das liefert eine Flut von Klatsch und Tratsch, die quer durch den moralischen Sumpf der bigotten Vorstadt schwappt.

»Ich glaube, wir können bald aufholen, soweit es den Punktestand der Schar Drei betrifft«, sagt Jen eines Tages, während sie ein spanisches, mit Paprika gewürztes Omelett verspeist. Sie klingt so, als hätte sie etwas in der Hinterhand.

»Ach ja?«, fragt Angel wissbegierig.

»Ja.« Jen wirkt selbstgefällig.

»Dann erzähl.« Alice legt ihre Gabel ab, in die kläglichen Reste ihres Caesar-Salats. Sie bemüht sich, Interesse zu heucheln, doch mich kann sie nicht täuschen. Jen wirft ihr einen scharfen Blick zu und sticht weiter auf ihr Omelett ein.

»Esther und Mal wohnen am anderen Ende der Straße, in der Chris und ich leben, am Lakeside View.« Jen hat ein Stück Omelett auf die Gabel gespießt, das dort in der Luft hängt und wackelt, damit wir endlich aufmerken, und kaut nachdenklich. »Mir ist aufgefallen, dass Esther mich an manchen Vormittagen von ihrem Garten aus beobachtet. Also hab ich mir ein Taxi bestellt, um einkaufen zu fahren. Doch dann hab ich dem Fahrer gesagt, er soll nur eine Runde drehen und mich gleich hinter dem Tunnel am anderen Ende der Straße absetzen. Schon komisch, wem man in dieser Gegend begegnen kann.« Sie lächelt so, dass ihre perfekten, scharfen Raubtierzähne zu sehen sind.

»Wem?«, fragt Alice pflichtschuldig, denn wie immer braucht Jen ein Publikum.

»Etwa zehn Minuten, nachdem Esther ins Haus gegangen ist, taucht Phil in einem Taxi auf. Er schickt es weg, klingelt an der Tür und kommt erst nach einer Stunde, vielleicht auch zwei Stunden, wieder heraus.«

»Pfui«, sagt Angel missbilligend, während Alice nicht sonderlich entrüstet wirkt.

»Kapiert ihr’s denn nicht?«, fragt Jen. »Öffentlich ist noch nichts bekannt. Das gibt uns ein Druckmittel in die Hand.« Sie spießt einen Broccolistamm auf und zerteilt ihn, indem sie mit den Zähnen einen Strang nach dem anderen herunterzerrt. »Es gibt ein Wort dafür: Ehebruch. Solange es im Geheimen geschieht, verliert man dadurch keine Punkte. Aber wenn’s herauskommt …«

»Wir wissen es jetzt«, fällt Angel ihr ins Wort. »Warum also …«

»Weil wir nicht zur Schar Drei gehören, im Unterschied zu Esther, Mal und Phil. Der … äh … Gruppendruck kann nur von Angehörigen derselben Gruppe ausgeübt werden. Aber wir haben was gegen Esther und Phil in der Hand, denn wenn wir’s mal erzählen, verliert die ganze Gruppe jede Menge Punkte.«

»Mir ist nicht gut«, sage ich, lege mein Messer nieder und rücke den Stuhl vom Tisch weg. »Ich brauche frische Luft.«

»Ist es wegen dem, was ich gesagt habe?«, fragt Jen beiläufig und so, als wäre sie tatsächlich besorgt.

Ich beherrsche es immer besser, ohne mit der Wimper zu zucken zu lügen. Eigentlich glaube ich nicht, dass ich es früher gut konnte, aber durch das viel zu häufige Zusammensein mit Jen habe ich einen Crash-Kurs in Verlogenheit absolviert. »Das hat nichts mit dir zu tun - ich muss wohl was Falsches gegessen haben«, sage ich im Aufstehen.

Ich versuche, nicht aufzufallen, Jen und die anderen nicht zu brüskieren und in der Öffentlichkeit nicht exzentrisch zu wirken, aber das, was ich ertragen kann, hat seine Grenzen. Und stillschweigend in ein Komplott einbezogen zu werden, das auf Erpressung hinausläuft, ist mir schlichtweg zu viel. Morgen oder übermorgen werde ich ihnen wieder zulächeln müssen, doch im Augenblick möchte ich allein sein. Also gehe ich nach draußen, wo eine sanfte Brise weht, spaziere bis zum Ende des Häuserblocks und überquere die Straße. Es herrscht kaum Verkehr (keiner von uns realen Menschen fährt ein Automobil - das wäre viel zu gefährlich), und die Zombies sind darauf programmiert, den Fußgängern Vortritt zu lassen, deshalb schaffe ich es einigermaßen schnell, in den Park zu gelangen.

Der Park ist ein halb domestiziertes Biotop. Das Gras ist ordentlich geschnitten, die großen Laubpflanzen sind sorgfältig gestutzt, und der kleine Wasserlauf, der sich durch den Park schlängelt, ist gezähmt; mehrere Fußgängerbrücken führen hinüber. Zu den großen Vorzügen des Parks gehört, dass er um diese Tageszeit fast leer ist, bis auf einen Zombie, der Wartungsarbeiten verrichtet, und vielleicht noch ein paar Ehefrauen, die mit ihrer Zeit nichts Besseres anzufangen wissen. Ich spaziere den gepflasterten Weg entlang, der vom Rand des Geschäftsviertels zu dem kleinen Gehölz am Ufer des Sees führt, auf dem man Boot fahren kann.

Während ich auf den See zugehe, werde ich innerlich nach und nach ruhiger. Die Simulation hat uns heute einen sonnigen Tag beschert. Hoch am Himmel ist eine einzige kleine Wolke zu sehen, und es weht eine träge Brise, die nur gelegentlich so auffrischt, dass sie durch die Kleidung hindurch meine Haut abkühlt. Abgesehen von dem ständigen staccatoartigen Gezwitscher der faustgroßen Dinosaurier in den Bäumen ist es hier recht friedlich. Fast gelingt es mir, die ständig in mir schwelenden Gefühle von Wut und Erniedrigung zu verdrängen. Offenbar legt es Jen bewusst darauf an, solche Empfindungen bei uns Übrigen auszulösen.

Wie sehr ich mich auch bemühe, ich kann nicht in die Fußstapfen der anderen Frauen treten. Es kommt mir so vor, als merkten sie gar nicht, dass man das System auch austricksen kann, indem man es ignoriert und das Mitspielen verweigert, anstatt sich auf die öffentlichen Belohnungen und Strafen einzulassen. Sie alle haben sich unbewusst dazu entschlossen, dem tyrannischen Druck der Geschlechterrollen nachzugeben, und werden erst zufrieden sein, wenn alle anderen es genauso machen und wie sie um Pluspunkte konkurrieren. Hat das auch bei den Frauen der dunklen Epoche so funktioniert, bei den zufälligen Opfern eines genetisch begründeten Determinismus? Im Unterschied zu ihnen sind wir freiwillige Teilnehmer und Teilnehmerinnen an einem Experiment, das ganz offen durch Belohnung und Strafe gelenkt wird. Falls es für unsere Vorgängerinnen genauso schlimm war, habe ich Glück gehabt: Ich muss nur noch drei Jahre durchhalten.

Das Dasein als Ehefrau ist ein einsames Geschäft. Sam und ich führen unsere Leben weitgehend unabhängig voneinander. Morgens geht er zur Arbeit, und ich sehe ihn nur abends, wenn er müde ist, oder an Sonntagen. An den Sonntagen besuchen wir  gemeinsam die Kirche, weil uns die Angst verbindet, andernfalls an den Pranger gestellt zu werden. Und danach kehren wir nach Hause zurück und versuchen einander zum Trost ins Gedächtnis zu rufen, dass diejenigen, die sich für den Punktestand prostituieren und sich unterwürfig jeden von Fiore hingeworfenen Hinweis auf korrektes Verhalten einverleiben, nicht gerade die schlausten oder vernünftigsten Menschen sind. Manchmal ist das für Sam wie für mich mühselige Überzeugungsarbeit.

Es ist wirklich ein Jammer, dass Sam ein Mann ist und die innere Dynamik dieser engen Gemeinschaft eine künstliche Barriere zwischen uns errichtet hat. Ich habe das Gefühl, ich könnte ihn mit der Zeit mögen, wäre der äußere Druck auf uns beide nicht so stark.

Und dann ist da noch Cass, die am letzten Sonntag in der Kirche war.

Wir leben in einer wirklich sehr kleinen, eng begrenzten und streng kontrollierten künstlichen Welt. Und sie ist so organisiert, dass ihre Künstlichkeit einem in mancher Hinsicht direkt ins Auge springt. Beispielsweise gibt es bei uns eigentlich keine modischen Strömungen, jedenfalls nicht im Sinne einer spontanen Kreativität des Designs, die Wellen schlägt, Nachahmer findet und immer komplexere Muster hervorbringt. (Kreativität ist ja selbst unter günstigsten Umständen nicht eben weit verbreitet. Und da bis jetzt kaum Hundert von uns in diesem Gemeinwesen leben, gibt es hier einfach nicht genügend Ideenreichtum, der Wellen schlagen könnte.) Stattdessen haben wir nur einen merkwürdig wildwüchsigen Ersatz für Mode, nämlich das Spektrum von Produkten, das die Läden anbieten. Offenbar existiert irgendwo ein Katalog modischer Stile aus der dunklen Epoche, der die Zeit überdauert hat (vermutlich ein Verzeichnis aus Museumsbeständen), denn die Geschäfte wechseln ihre Auslagen mit schöner Regelmäßigkeit. Also sind wir gezwungen, uns entweder alle paar Megasekunden neu einzukleiden oder hinter der Mode herzuhinken. Und auch das zählt zu den Maßnahmen, die die Konformität vorantreiben sollen: Wenn man den Inhalt seiner Garderobe  nicht auf den neuesten Stand bringt, bietet man offene Angriffsflächen.

In diesem Monat sind Hüte der neueste Schrei, lächerliche Modeartikel mit breiten Krempen und Netzschleiern, die das Gesicht verhüllen. Allerdings komme ich mit Hüten einigermaßen klar, auch wenn ich die Krempen und Schleier nicht ausstehen kann: Ständig bleiben sie irgendwo hängen und behindern einen.

Doch zurück zu Cass, auf die sich meine Hoffnungen und Ängste konzentrieren.

Wie üblich stehe ich in der Kirche neben Sam, halte das Gesangbuch, bewege die Lippen und lasse meine Blicke durch die Menge auf der anderen Seite des Mittelgangs schweifen. In der letzten Woche ist eine neue Schar angekommen, und die Kirche ist voll - bald wird man sie ausbauen müssen. Ich versuche die Neuankömmlinge ausfindig zu machen, denn ich möchte sie nicht mit den älteren Gruppen durcheinanderbringen. Vielleicht hat Jens berechnender Zynismus auch ein bisschen auf mich übergegriffen: Wenn ich weiß, wie lange jemand hier ist, kann ich den Grad seiner Anpassung ungefähr abschätzen. Solange die Neuen noch nicht richtig konditioniert sind und diejenigen, die für Punkte alles tun, sie noch nicht in den Klauen haben, kann ich vielleicht einige Verbündete unter ihnen finden.

Seltsamerweise sitzt und steht Mick in dieser Woche bei den Neuen. Als ich automatisch die Frau an seiner Seite mustere, stutze ich: Sie trägt ein langärmeliges blaues Kleid mit hohem Kragen und einen Hut mit schwarzem Schleier, der ihr Gesicht verbirgt. Rund um die Augen hat sie dick Make-up aufgetragen. Ihr Mund wirkt wie eine blutrote Wunde, während ihren Wangen jede Farbe fehlt. Aber es ist eindeutig Cass. Sie hält das Gesangbuch so, als sähe sie es zum ersten Mal.

Bist du das, Kay? Ihre Anwesenheit macht mir schwer zu schaffen. Ich habe mich an das Versprechen gehalten, das Kay mir seinerzeit abgerungen hat, als sie fragte: »Du wirst da drinnen doch Ausschau nach mir halten, nicht wahr?« Und Cass … kennt die  Gesellschaft der Eisdämonen. Wenn Mick nur nicht so verrückt vor Eifersucht wäre, dass er sie wegsperrt. Wenn …

Sam gibt mir diskret einen Rippenstoß, denn die Leute schließen bereits ihre Gesangbücher und nehmen wieder Platz. Hastig setze ich mich. (Ich will ja nicht, dass jemand Notiz von mir nimmt, will nicht ungewollt Aufmerksamkeit auf mich ziehen.)

»Meine teuren, geliebten Kinder«, hebt Fiore an. »Wir sind eine Kirche der Liebe. Heute nehmen wir wieder eine neue Schar in unsere Mitte auf: Eddie, Pat, Jon …«, er zählt noch sieben weitere frische Opfer auf, »und ich weiß, ihr werdet sie unter eure Fittiche nehmen und euch so bald wie möglich mit ihnen anfreunden. Außerdem heißen wir nachträglich auch Cass, unsere Schlafmütze, willkommen, die sich endlich dazu bequemt hat, uns mit ihrer geschätzten Anwesenheit zu beehren …« Und auf diese Tour geht es noch eine Weile weiter: Mit zuckersüßen Worten predigt er die Unterwerfung und veranschaulicht seinen Sermon hier und da durch Anekdoten über irgendwelche Missetaten. Offenbar ist Vern vor zwei Tagen so sturzbesoffen gewesen, dass er auf der Hauptstraße hingefallen ist und gekotzt hat. Erica und Kate hatten eine derart heftige Schlägerei, dass Erica ins Krankenhaus musste, zusammen mit Greg und Brook, die versucht hatten, Kate von ihr wegzuzerren. Inzwischen sitzt Kate für einige Tage im Gefängnis und zahlt bei Wasser und Brot den Preis für ihr Ausrasten. Als Fiore endlich damit fertig ist, Kate verbal zu teeren und zu federn, machen sich in der Gemeinde unterschwellig Wut und Missbilligung bemerkbar.

Ich versuche, unauffällig zur Seite, zu Cass hinüber zu blicken. Zwar kann ich in ihrem Gesicht nicht lesen - der Schleier sorgt dafür, dass ihr Mienenspiel nicht zu erkennen ist -, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie verängstigt ist. Ihre Schultern sind wie zur Verteidigung zusammengezogen und sie hat sich leicht von Mick weggeneigt.

Kaum sind wir draußen, an der frischen Luft, schnappe ich mir ein Glas Wein und stürze es hinunter. Dabei halte ich mich eng an Sam, der mich beunruhigt beobachtet. »Ist irgendwas?«, fragt er.  »Ja. Nein. Ich weiß es nicht genau.« Ich hab Schmetterlinge im Bauch. Von allen Ehefrauen der Schar Sechs ist Cass diejenige mit den wenigsten Kontakten, weil sie nie nach draußen durfte. Könnte Sam mich von irgendwas abhalten, das ich mir in den Kopf gesetzt habe? Mick ist reines Gift. Nicht das subtile, soziale Betäubungsmittel, das Jen darstellt, sondern das sofort wirkende Gift eines Insektenstichs - brutal und direkt.

»Ich möchte was herausfinden. Bin gleich wieder da, okay?«

»Reeve - sei vorsichtig, ja?«

Ich sehe ihm in die Augen. Er macht sich ja tatsächlich Sorgen um mich! Ich nicke beschämt und schlängle mich zum vorderen Haupteingang der Kirche durch.

Mick spricht gerade mit einer kleinen Gruppe hart wirkender Männer, die alle gestählte Muskeln und kurz geschorenes Haar haben, und gestikuliert wild herum. Ich habe diese Männer schon gesehen, bei Bauarbeiten. Sie haben die Straße mit unglaublich lauten Maschinen aufgerissen und später wieder zugeschüttet. Zwei Kirchendiener stehen in der Nähe, außerdem warten einige Frauen am Eingang.

Als ich mich zur vorderen Tür schleiche und hineingehe, stelle ich fest, dass die Kirche sich mittlerweile geleert hat. Nur eine einzige Person steht noch herum, an der hintersten Bankreihe. »Kay? Cass?«

Sie sieht mich an. »R… Reeve?«

Da es dunkel ist, kann ich es nicht mit Sicherheit sagen, aber sie hat so dick Lidschatten aufgetragen, dass sie vermutlich ein Veilchen übertüncht hat. Falls Mick Cass verprügelt hat, ist ihr Kleid jedenfalls bestens geeignet, jede Spur von Misshandlung zu verbergen. »Alles in Ordnung mit dir?«, frage ich.

Sie blickt zum Eingang. »Nein«, flüstert sie. »Hör zu, er ist … Misch dich nicht ein, klar? Du brauchst mir nicht zu helfen. Halt Abstand zu mir.« Ihre Stimme zittert, und es schwingt, kaum merklich, Angst mit.

»Ich hab versprochen, hier drinnen Ausschau nach dir zu halten!«

»Tu’s nicht.« Sie schüttelt den Kopf. »Er wird mich sonst umbringen, ist dir das klar? Falls er annimmt, ich hätte mit jemandem gesprochen, wird er …«

»Aber wir können dich doch beschützen! Du musst uns nur Bescheid sagen, dann holen wir dich da raus und halten ihn dir vom Leib!«

Ich hätte mir die Worte genauso gut sparen können. Sie schüttelt den Kopf und zieht sich zur Tür zurück. Ihre Schuhe klappern über den Steinboden. Das Gesicht hinter dem Schleier wirkt nicht nur verängstigt, sondern geradezu entsetzt. Und der weiße Puder auf ihrer Wange reicht nicht, um den gelblichen Flecken eines älteren Blutergusses zu überdecken.

Mick wartet draußen. Falls er mich hinter Cass herauskommen sieht, wird er wahrscheinlich ausrasten. Allmählich frage ich mich, ob ich Cass richtig einschätze. Als ich sie Kay nannte, hat sie kein Zeichen des Wiedererkennens gegeben. Aber muss das unbedingt etwas heißen? Schließlich ist Kay ein Deckname. Und da sie den Eingriff in ihre Erinnerungen gerade erst hinter sich hat und ich in diesem Spiegelkabinett nicht Robin, sondern Reeve bin … Hätte mich jemand nach diesen zehn Tagen Robin genannt, wäre mir dann sofort klar gewesen, dass ich gemeint bin?

Frustriert sehe ich mich in der Kirche um und frage mich dabei, ob es hier einen Hinterausgang gibt. Ich befinde mich ganz allein im Kirchenschiff, wohlgemerkt nicht gerade mein Lieblingsort, doch jetzt ist nichts von der feindseligen, fast handgreiflichen Atmosphäre zu spüren, die dieser Ort ausströmt, wenn wir uns hier im Sonntagsstaat zusammendrängen und spekulieren, wer heute als Opferlamm ausersehen wird.

Während ich darauf warte, dass Mick das Interesse verliert und geht, spaziere ich durch den vorderen Teil des großen Raums und versuche, die Dinge in einem neuen Licht zu sehen. Noch nie war ich auf der Empore. Was bewahrt Fiore in seiner Kanzel auf?, überlege ich, als ich auf den Altar zugehe. Von hinten wirkt die Kanzel recht enttäuschend: Sie besteht nur aus geschnitztem Holz und einem innen angebrachten Regalbrett, auf dem einige Bücher  aufgereiht sind. Von dem Roboter, der sich während der Predigten als Lustknabe betätigt - was Fiores eigenartiges Gehabe erklären könnte -, ist dagegen nichts zu sehen. Auch der Altar wirkt recht langweilig: Er besteht lediglich aus einer glatt geschliffenen, exakt rechteckigen Steinplatte. Die Symbole des Glaubens, das Schwert und der Kelch, befinden sich auf einem Metallgestell in der Mitte des purpurroten Altartuchs. Da das Schwert mich fasziniert, schaue ich näher hin. Es sieht seltsam aus: Die Klinge ist schnurgerade und etwa einen Zentimeter dick, die Spitze vierkantig abgeflacht. Da das Schwert weder eine Schneide hat noch sich nach oben hin verjüngt, sieht es eher wie eine spiegelglatte Stahlstange aus. Allerdings hat diese Stange einen Säbelkorb und einen grauen, aufgerauten Griff, sodass das Design eher funktional als dekorativ wirkt.

Irgendetwas nagt an mir, eine hartnäckige Erinnerung, die dem Phantomschmerz an einem amputierten Glied ähnelt. Ich bin mir sicher, dass ich ein solches Schwert schon früher gesehen habe. In der äußeren Oberfläche des Säbelkorbs sind schwache rechteckige Furchen zu erkennen, als wäre etwas daraus entfernt worden. Und der flache »Rand« der Klinge wirkt ebenfalls seltsam: Er glänzt wie feiner Stahl, schimmert aber auch schwach in Regenbogenfarben - eine Diffraktion bunter Flecken am Rande meines Blickfelds.

Mir bricht kalter Schweiß aus. Als ich mich aufrichte und hastig auf die kleine Tür zugehe, die ich auf dieser Seite der Orgelbank entdeckt habe, presst sich meine Bluse eiskalt gegen meine kühle Haut. Ich will hier drinnen nicht erwischt werden, schon gar nicht jetzt! Jemand erlaubt sich einen kleinen Scherz mit uns, und mir ist speiübel bei dem Gedanken, dass es Fiore sein könnte oder sein Chef Yourdon, der Bischof. Sie spielen mit uns, und das hier ist der Beweis. Doch wem kann ich davon erzählen? Die meisten Leute hier würden es nicht verstehen, und diejenigen, die es könnten … Für uns gibt es keinen Weg hinaus, es sei denn, die Versuchsleiter lassen sich darauf ein, uns vorzeitig zu entlassen. Aber dieser Ausgang führt direkt zurück in die Klinik der Beichtväter und Chirurgen, und ich habe bis in die Knochen den entsetzlichen Verdacht, dass sie an dieser Sache beteiligt sind. Bestimmt sind sie eingeweiht.

Ich muss hier raus, wird mir bestürzt klar. Denn ich habe solche Schwerter schon früher gesehen. Biffe Klingen nennt man sie, ich weiß auch nicht, warum. Dieses Schwert wird offensichtlich nicht mehr benutzt, aber wie ist es hierhergelangt? Solche Schwerter brauchen weder einen scharfen Rand noch eine Spitze, um zu schneiden, dafür sind sie nicht gedacht. Sie gehörten seinerzeit zu … Zu wem oder was? Ich zermartere mir das Hirn und versuche zur Quelle dieser schrecklichen Gewissheit vorzustoßen, dass ich mitten in einer absolut üblen Geschichte gelandet bin. In einer Sache stecke, die in kein experimentelles Gemeinwesen gehört und der ein ekelerregender Gestank von Verworfenheit anhaftet. Doch mein treuloses Gedächtnis lässt mich mal wieder im Stich.

Während ich mich verzweifelt gegen die verriegelte Tür zu meiner eigenen Geschichte werfe, kehre ich ins Tageslicht zurück, kneife die Augen zusammen und frage mich, ob ich womöglich völlig falsch liege. Ob Cass tatsächlich Kay ist. Ob Mick in Wirklichkeit gar nicht gewalttätig ist. Ob ich mich vielleicht auch in dem Schwert und im Kelch getäuscht habe. Und darin, wer und was ich selbst bin …
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DIE ZEIT VERGEHT SO LANGSAM, als wäre alles ringsum erstarrt. Ich erzähle Sam nichts von den Ereignissen in der Kirche, erwähne weder Cass’ Veilchen noch die Biffe Klinge auf dem Altar. Mit Sam kann man angenehm leben, er hört sich sogar recht gern mein depressives Geschwätz über die Welt der Frauen an. Doch im Hinterkopf wurmt mich ständig die Frage, ob ich ihm vertrauen kann. Ich möchte es gern, aber ich kann nicht mit Gewissheit ausschließen, dass er einer meiner Verfolger ist. Dieser faule Kompromiss zwischen Vertrauen schenken und Risiken vermeiden stellt mich vor ein schreckliches Dilemma. Deshalb erzähle ich ihm nicht, was ich in der Garage oder am Trainingsgerät im Keller treibe, und er gibt mir von sich aus auch nicht viele Informationen über seine tägliche Arbeit. Zwei Damen der Mittagsrunde reden davon, dass sie Dinnerpartys veranstalten möchten, aber wenn wir einer Einladung in einen solchen geselligen Kreis folgen würden, würde man von uns eine Gegeneinladung erwarten, und das wäre ein solcher Stress … Nun ja, ich glaube, keiner von uns beiden hat Lust darauf. Also leben wir einsam und abgeschieden nebeneinanderher, während ich mir Sorgen um Cass mache und Sam viel liest, fernsieht und sich bemüht, unsere Vorfahren besser zu verstehen.

Als wir nach dem fehlgeschlagenen Treffen mit Cass in der Kirche nach Hause kommen, nutze ich meine Netzverbindung dazu, die öffentlich registrierte Punktezahl unserer Gruppe abzufragen. Jen führt die Liste sozialer Verbindungen an, gefolgt von Alice - offenbar tut es Alice gut, mich in Kleiderfragen zu beraten. Zu  meiner Verblüffung stelle ich fest, dass ich das Schlusslicht unserer Schar bilde. Bei mir wurden keine sexuellen Aktivitäten registriert, während alle anderen anscheinend mit ihren Partnern schlafen. Stabile Beziehungen zu bilden ist eine gute Möglichkeit, den eigenen Punktestand nach oben zu treiben, und es sind leicht verdiente Punkte. Als ich ein, zwei Wochen zurückgehe, sehe ich, dass Cass regelmäßig Sex mit Mick hat. Irgendwie finde ich das merkwürdig deprimierend. Die anderen beobachten uns, also sollte ich eigentlich mit Sam rummachen, aber ich möchte nichts tun, was Jen irgendein Gefühl von Befriedigung gibt. Selbstverständlich ist das eine unreife Haltung, aber ich bin mir wirklich der Tatsache bewusst, dass die Gruppe ein Auge auf meinen Punktestand hält und nur darauf wartet, dass ich kapituliere. Darauf wartet, dass ich Sam das gebe, was er ihrer Meinung nach doch bestimmt begehrt.

Ihr Pech, dass sie uns in Wirklichkeit gar nicht einschätzen können.

[image: 020]

Etwa zwei Wochen später gelange ich schließlich ans Ende meiner Kräfte. Es ist ein heißer, ermüdender Dienstagabend. Den Morgen habe ich damit verbracht, draußen zu trainieren - wir haben noch immer keine Nachbarn, allerdings sollen zwei Familien einziehen, wenn in zwei Wochen die nächste Schar ankommt -, und danach habe ich den ganzen Nachmittag in der Garage gearbeitet. Derzeit versuche ich mit aller Gewalt, das Schweißen wieder zu erlernen. Ich kann von Glück sagen, dass ich mir bis jetzt nicht den Arm abgefackelt oder mich selbst durch einen Stromschlag exekutiert habe.

Ich habe vage Erinnerungen daran, dass ich diese Dinge vor langer Zeit, vor einigen Gigasekunden, schon einmal getan habe, doch es ist so lange her, dass es eher Erinnerungen aus zweiter Hand sind. Eindeutig habe ich fast alles, was ich früher einmal beherrschte, vergessen. Irgendetwas an meiner Technik ist falsch, denn die Stücke von Federstahl, die ich zusammenzuschweißen  versuche, werden an den Nahtstellen immer wieder brüchig. Als ich das letzte Teil in den Schraubstock einspannen will, zerreißt das Verbindungsstück, in das ich gerade eine ganze Stunde Arbeit gesteckt habe, und mir fliegen winzige Bruchstücke um die Ohren. Hätte ich etwas weiter links gestanden, wäre mir vielleicht ein Teilchen ins Auge gedrungen. Doch es reicht auch so zu einem üblen Schock, deshalb gehe ich ins Haus, um zu überlegen, was wir zu Abend essen sollen. Normalerweise kommt Sam um diese Zeit von der Arbeit zurück. Und wenn man ihn sich selbst überlässt, wird er sich eher vor den Fernseher legen, als mit mir zusammen ein Essen für uns beide vorzubereiten.

Also stehe ich allein in der Küche und wühle mich durch die Fertiggerichte in der Tiefkühltruhe, um etwas herauszusuchen, das wir beide mögen. Dabei schaffe ich es, eine Pizzaschachtel auf den Boden fallen zu lassen, und zwar so, dass sie aufplatzt und der Inhalt sich überall verteilt. Es ist einer dieser Momente, in dem man das Gefühl hat, alles stürzt über einem zusammen, und dann merkt man plötzlich, wie einsam und verlassen man ist. All die eigenen Probleme scheinen einem ins Gesicht zu lachen. Du machst dir doch nur selbst was vor, stimmt’s?, frage ich mich und breche auf der Stelle in Tränen aus.

Ich bin in einem völlig ungeeigneten Körper gefangen und habe nur fragmentarische Erinnerungen an mein früheres Ich. Doch diese Erinnerungen sind ein Pfahl im Fleisch, der mich zur Suche nach einem besseren Leben anstachelt. Ich sitze im Spiegelkabinett eines Vergnügungsparks fest, das wie durch Zerrspiegel eine historische Gesellschaft reflektiert, in der jeder von seiner Grundeinstellung her verrückt war - in den Wahnsinn getrieben von irrationalen Gesetzen und unsinnigen Sitten. Hier bin ich also, glaube mich daran zu erinnern, in der Reha-Klinik gewesen zu sein und dort einen Brief gelesen zu haben, den eine frühere Version von mir an mich geschrieben hat. Aber woher soll ich wissen, ob tatsächlich ich diesen Brief geschrieben habe? Ich erinnere mich ja nicht einmal daran, ihn verfasst zu haben! Genauso gut ist es möglich, dass ich mir das alles nur zusammengereimt habe.  Vielleicht habe ich aus purer Langeweile versucht, einem ansonsten uninteressanten Leben einen aufregenden Touch zu verleihen. Jedenfalls kommt mir das Geschwafel über Leute, die mir nach dem Leben trachten, von Tag zu Tag weniger plausibel und immer realitätsferner vor - sogar völlig unglaubwürdig, wäre da nicht dieser Mann mit dem Drahtschwert gewesen.

Warum sollte mir irgendjemand nach dem Leben trachten? Mir fällt kein einziger Grund ein. Und selbst für einen stümperhaften Attentäter, der noch in der Ausbildung ist, wäre es derzeit bestenfalls eine triviale Sache, mich umzulegen. Ich kann ja nicht einmal eine gefrorene Pizza in die Mikrowelle schieben, ohne sie auf den Boden fallen zu lassen. Ich verbringe meine Mußestunden in der Garage, versuche eine Armbrust zusammenzuschweißen und bin eifrig bemüht, mir ein Schwert zu schmieden. Während die Schurken, falls sie wirklich existieren, ein ganzes Kuriositätenkabinett betreiben - eine Gesellschaft totaler Überwachung kontrollieren - und über Waffen verfügen wie die auf dem Kirchenaltar. Waffen, an deren Rändern seltsame Lichtkonzentrationen im Regenbogenspektrum von Laserstrahlen schimmern - Wellenleiter für die Generatoren von Wurmlöchern. Messer, die durch Raumzeit schneiden können. Sie werden mich bei hellem Tageslicht holen kommen, unterstützt vom ganzen Tross des Polizeistaats, von den Zensoren der Erinnerung und den Programmierern unserer Existenzen. Ich kann nirgendwohin flüchten, es gibt keinen Weg hinaus, außer durch die von den Versuchsleitern kontrollierten T-Tore, und auch keinen Weg hinein. Und ich weiß nicht einmal, ob ich Kay verloren habe und ob Kay Cass oder jemand ganz anderes ist. Mir ist auch nicht klar, warum ich zugelassen habe, dass Piccolo-47 mich zur Teilnahme an diesem Experiment überredet hat. Alles, was ich habe, sind meine Erinnerungen, und selbst auf die ist kein Verlass.

Ich fühle mich hilflos, verloren und sehr, sehr armselig, als ich durch einen Tränenschleier auf die Pizza starre. Und genau in diesem Moment höre ich die Eingangstür zuschnappen und Schritte in der Diele - was mehr ist, als ich verkraften kann.

Sam findet mich schluchzend in der Küche, wo ich gerade nach einer Kehrrichtschaufel suche.

»Was ist passiert?« Mit verwirrter Miene bleibt er in der Tür stehen und sieht mich an.

»Ich bin, ich …« Ich schaffe es, die Pizzaschachtel in den Müll zu verfrachten, und lege den Handfeger oben drauf. »Nichts.«

»Es kann nicht nichts sein«, entgegnet er mit zwingender Logik.

»Ich will nicht darüber reden.« Ich muss schnauben und trockne mir die Augen verlegen an der Rückseite meines Ärmels ab. Dass ich eine derartige Schwäche offenbare, ist mir selbst peinlich und zuwider. »Es ist nicht wichtig …«

»Komm schon.« Er legt mir tröstend den Arm um die Schultern. »Komm schon, raus hier.«

»Okay.«

Er führt mich von der Küche ins Wohnzimmer, zu den großen Glasfenstern. Ich sehe zu, wie er eines davon aufmacht, begreife jedoch nicht recht, was er vorhat. Das Fenster reicht vom Boden bis zur Decke und ist eine richtige Tür, die in den Hintergarten führt. »Komm schon«, sagt er und spaziert auf den Rasen hinaus.

Ich folge ihm nach draußen. Das Gras schießt allmählich in die Höhe. Was willst du von mir?, frage ich mich.

»Setz dich.« Ich kneife die Augen zusammen und mustere die Bank.

»Oh, okay.« Ich schnäuze mich noch einmal.

»Warte hier.« Er verschwindet wieder im Haus und lässt mich mit einem dummen, lähmenden Gefühl von Unzulänglichkeit zurück. Ich starre auf das feuchte Gras. (Planmäßig hat es um die Mittagszeit Niederschlag gegeben. Die unzähligen winzigen, am künstlichen Himmel installierten Düsen haben für sanften Sprühregen gesorgt.) Nahe an meinem Fuß kriecht eine Schnecke mühsam einen Halm hinauf. Nicht weit davon entfernt ist eine weitere Schnecke unterwegs. Weichtiere, die ihre Welt mit sich herumschleppen und unabhängig sind, haben’s hier gut. Plötzlich spüre ich einen Anflug von Neid. Hier sitze ich, gefangen im  größten Schneckenhaus, das man sich überhaupt vorstellen kann, in einem gläsernen Schneckenhaus, das alles, was wir tun, den Monitoren und Sonden der Versuchsleiter enthüllt. Und in meiner kühnen Selbstüberschätzung habe ich geglaubt, tatsächlich aus meinem Schneckenhaus herauskriechen und mich in meine eigene Identität flüchten zu können …

Sam streckt mir etwas hin. »Hier, trink das.« Ich nehme das blaue Trinkglas entgegen, in dem unten, am schweren Boden, Luftblasen eingeschlossen sind. Es ist halb mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt, die nach etwas Bitterem und Zitrone riecht, wie ich schnuppern kann.

»Trink ruhig, es wird dich nicht vergiften.« Ich hebe mein Glas und probiere einen Schluck. Ein Gin Tonic, verrät mir irgendein tief in mir verborgener Schatten der Erinnerung. »Danke.« Wieder muss ich schnauben. Auch er füllt sein Glas. »Tut mir leid.«

»Was denn?«, fragt er und setzt sich neben mich. Inzwischen hat er sein Jackett und die Krawatte abgelegt und bewegt sich so, als wäre er erschöpft und hätte meine Lasten auf seine Schultern geladen.

»Ich bin eine Niete.« Ich zucke die Achseln. »Es ist mir einfach zu viel geworden.«

»Du bist keine Niete.«

Während ich ihn scharf ansehe, muss ich wieder schnauben. Ich wünschte, jemand würde mir die Nebenhöhlen stopfen. »Doch, das bin ich. Ich bin völlig abhängig von dir. Was würde ich tun, wenn du keine Arbeit hättest? Ich bin klein und schwach und schlecht koordiniert und kann nicht mal eine Pizza zum Abendessen aufwärmen, ohne den Fußboden zu versauen. Außerdem …«

Sam trinkt noch einen Schluck. »Schau mal.« Er deutet auf den Garten. »Du hast wenigstens das hier. Den ganzen Tag lang.« Er schüttelt den Kopf. »Und ich muss in einem Büro voller Zombies sitzen und meine Zeit mit dem Korrekturlesen von lauter Geschwafel verbringen. Und ständig gibt’s weitere Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, Texte, die ich auf Fehler durchsehen muss. Ich  bekomme Kopfweh davon. Du hast wenigstens das hier.« Er sieht mich mit einem derart vorsichtigen, seltsamen Blick an, dass ich mich frage, was er da sieht. »Und das, was du in der Garage treibst, was es auch sein mag.«

»Ich …«

»Ich will dir nicht nachspionieren«, erklärt er und weicht meinem Blick aus.

»Ist ja kein Geheimnis.« Ich nehme noch einen Schluck Gin Tonic. »Ich stelle gewisse Dinge her.« Fast hätte ich hinzugefügt:  Ist nur ein Hobby, doch das wäre eine Lüge gewesen. Und der einzige Mensch, den ich hier drinnen bislang noch nicht belogen habe, ist Sam. Wenn ich jetzt damit anfange, ihn zu belügen, ist es so, als überschritte ich unwiderruflich eine unsichtbare Grenze. Da ich mich an den eigenen Haaren aus dem Sumpf ziehen muss und weiß, wie trügerisch meine Erinnerungen sind, könnte ich die Wahrheit irgendwann nicht mehr von Hirngespinsten unterscheiden.

»Du stellst also gewisse Dinge her.« Er dreht das Glas in den großen Händen hin und her. »Hättest du Lust, einen Job außer Haus anzunehmen?«

»Einen Job?« Das kommt völlig überraschend für mich. »Wieso?«

Er zuckt die Achseln. »Um Menschen zu begegnen, aus dem Haus zu kommen, Leute kennenzulernen, die sich nicht unbedingt für Punkte prostituieren. Diese Frauen machen dir doch zu schaffen, stimmt’s?«

Ich nicke stumm.

»Das überrascht mich nicht.«

Während ich mein Glas leere, schweigt er taktvoll.

Zu meiner Verblüffung fühle ich mich schon ein bisschen besser. Eine Arbeit annehmen! »Wie finde ich einen Job? Ich meine, schließlich bin ich ja kein Mann …«

»Du gehst einfach bei der Handelskammer vorbei und fragst nach einem.« Er setzt sein Glas ab. Ich sehe es an und blicke danach auf die beiden Schnecken, die an den gegenüberliegenden  Seiten desselben Grashalms hinaufkriechen und dabei schillernde Schleimspuren hinterlassen. »Genauso einfach ist es. Man wird dir einen Wagen schicken, der dich abholt und irgendwohin bringt, wo Platz für einen menschlichen Körper ist. Bei der Ankunft haben sie dich zwar nicht zum Einführungskurs eingeladen, aber die Sache ist keineswegs schwierig. Ich weiß natürlich nicht, was sie für dich finden und wie viel sie dir bezahlen werden. Ich schätze, es wird viel weniger sein, als sie Männern geben - offenbar haben sie das in der dunklen Epoche so gehandhabt. Aber wenn du diesen Job zu langweilig findest, kannst du immer noch zur Handelskammer gehen und um eine andere Arbeitsstelle bitten.«

»Ein Job«, sage ich und versuche, dem Wort irgendeinen Sinn zu verleihen. Eigentlich ist diese Vorstellung ja wirklich verrückt, allerdings auch nicht verrückter als alles Sonstige in diesem künstlichen Universum. »Ich wusste gar nicht, dass ich einen bekommen kann.«

Er zuckt die Achseln. »Es ist nicht verboten oder sonst wie anrüchig.« Er sieht mich von der Seite an. »Es gehört nur nicht zu ihrem Basisprogramm. Auch das zählt zu den Dingen, die wir tun dürfen, falls wir schlau genug sind, daran zu denken.«

»Und ich werde Menschen begegnen.«

»Das hängt von deiner Arbeitsstelle ab.« Einen Moment lang wirkt Sam unsicher. »Bei den meisten Jobs bist du von Zombies umgeben. Allerdings versuchen sie, mindestens zwei Menschen bei allen Arbeitsstellen zu beschäftigen. Außerdem gibt es Besucher. Aber es ist ziemlich langweilig. Ich dachte gar nicht, dass es dich interessieren könnte.«

»Es kann unmöglich derart geisttötend sein wie das hier!« Ich balle die Hände zu Fäusten.

»Schließ besser keine Wetten darauf ab.« Er schüttelt den Kopf. »In der dunklen Epoche war die Arbeit oft sinnentleert, unangenehm und manchmal auch gefährlich.«

»Jedenfalls nicht so gefährlich für meinen Geisteszustand, wie hier herumzuhängen und gar nichts zu tun!«

»Das ist die Reeve, die ich kenne.« Sam lächelt strahlend, ein Gesichtsausdruck, den ich nicht oft bei ihm sehe. Dieses Lächeln löst bei mir echte Neidgefühle in Bezug auf die glückliche Frau aus, die er jenseits dieser Welt zurückgelassen hat. »Ich hol dir noch was zu trinken, und dann mach ich uns was zu essen. Wie wär’s, wenn wir zur Abwechslung mal hier draußen essen anstatt im Haus?«

»Klingt wunderbar«, sage ich begeistert. »Ist mal was anderes.«
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In den frühen Morgenstunden schrecke ich aus einem meiner wiederkehrenden Albträume hoch.

Ich habe ganz verschiedene schlimme Träume. Was diesen hier auszeichnet, sind die plastischen Bilder. Wieder einmal bin ich ein posthumaner Mann mit Zügen menschlichen Körperbaus, aber in extremer Weise durch mechanische Stoffwechselsysteme verstärkt, angefangen von der zellularen Ebene. Anstelle von Eingeweiden verfüge ich über eine kompakte Fusionszelle, durch die ich Stoffe in mich aufnehmen kann. Ich habe drei Herzen, um die diversen in mir zirkulierenden Flüssigkeiten in Umlauf zu halten. Meine Haut ist mit einem Netz aus Diamantfasern verstärkt, und ich kann stundenlang im Vakuum überleben. Dieses ganze Drum und Dran gehört zu meiner Rolle als Soldat im Dienst der Linebarger Cats, denn ich bin ein Panzer.

Aber ein Albtraum ist es aus ganz anderen Gründen.

Seit eins Komma eins Megasekunden befinden wir uns auf einem Feldzug. Und obwohl wir - die Soldaten meiner Einheit - normalerweise ohne Schlaf auskommen, sind wir jetzt einschläfernden Toxinen ausgesetzt, denn wir haben fast zwölf Diurn lang ununterbrochen Hochgeschwindigkeitsmanöver durchgeführt. Die Feindseligkeiten zwischen uns und diesem Gemeinwesen brachen aus, sobald unser Oberkommando die Orbitalelemente auf einem Zentralrechner installierte, der über überlegene Verbindungen im realen Raum verfügt. Das Sechsfingrige Grüne Königreich hat besonders hartnäckig versucht, an seinen zerstörerischen A-Toren festzuhalten, die immer noch mit den seltsamen gelben Zensurbots, die wir Curious Yellow nennen, infiziert sind und jeden, der hindurchgeht, kontaminieren. Diese Tore zählen zu den letzten Widerstandsnestern der Verliererseite. Kraft der strikt geheim gehaltenen Netzwerktopologie und eines ausgeklügelten Systems von internen Firewalls haben sie überlebt, während die anderen Stützpunkte der Zensur infolge unserer Manöver längst kapituliert haben. Doch wir haben eine der wichtigsten gegnerischen Schnittstellen im realen Raum ausfindig machen können, und das bedeutet, dass wir einen Zentralrechner mit enormer Ausbreitung nutzen können, sobald sich unsere Leute dort eingeschleust haben. Meine Einheit bildet dabei eine der Speerspitzen.

Der Angriffsvektor liegt am Ende eines T-Tors mit einem Durchmesser von zehn Metern, das so aufgerüstet ist, dass es sich mit dreißig Prozent der Lichtgeschwindigkeit fortbewegen kann. Schwerelos treibt es durch die eiskalten äußeren Ränder der Wolke von Raumtrümmern, die den Braunen Zwerg Epsilon Indi B. umkreisen. EI-B ist nicht viel größer als ein riesiger Gasplanet. Seine Oberflächentemperatur liegt knapp unter tausend Grad Kelvin. Wenn man bis zu seinem Halo vordringt, Lichtminuten vom Zentrum entfernt, ist der Stern fast unsichtbar. In völliger Abgeschiedenheit und bei Temperaturen, die so eiskalt sind wie die Tiefen des interstellaren Raums, kreisen dort kometenartige Himmelskörper.

Das Tor, mit dem wir angreifen, ist nicht mit Energie ausgerüstet und gut getarnt. Innerhalb von Sekunden treibt es durch den Verteidigungssektor im Umkreis des Orbitals, das sich das Sechsfingrige Grüne Königreich nennt. Im Abstand von nicht einmal fünfzig Kilometern gleitet es an dem riesigen Zylinder vorbei - lächerlich nahe, doch sehr schwer zu orten. Meine blitzartig operierende Einheit ist eine von mehreren, die diesen Hochgeschwindigkeitseinsatz am fernen Ende des Wurmlochs durchführen. Für die Verteidiger muss es so aussehen, als tauchten wir aus dem leeren Raum ohne Vorwarnung vor ihrer Türschwelle auf. Wir selbst betrachten den Einsatz als tödliche Falle für unseren Gegner.

Wir brauchen fünfzig Sekunden, um die fünfzig Kilometer zum Habitat hinter uns zu bringen. Dabei drosseln wir ständig das Tempo und werden in unsere Beschleunigungskapseln hineingepresst, während wir in unseren Schutzanzügen auf und ab tanzen und Ausweichmanöver vollführen. Gleichzeitig werfen wir  Graser ab, Laserbomben, die auf dem Impuls von Gammastrahlen basieren, außerdem Penetration Aids und Decoys - Stör- und Ablenkungswaffen, die auf das feindliche Radarsystem abzielen.

In diesen fünfzig Sekunden verlieren wir aufgrund des gezielten feindlichen Beschusses achtzig Prozent unserer Einheit. Es ist ein entsetzliches Gemetzel, und dennoch haben wir Glück: Dass überhaupt einer von uns überlebt, liegt ausschließlich daran, dass wir für die Linebarger Cats arbeiten. Und die sind auf völlig irrsinnige Einsätze spezialisiert. Jeder weiß, dass nur ein Wahnsinniger einen Angriff quer durch offenen Raum durchführen würde. Deshalb haben die Grünen Finger neunzig Prozent ihrer Feuerkraft im Innern ihres Orbitals konzentriert und auf die nächsten Eingänge ihrer Langstrecken-Tore ausgerichtet. Dagegen ist die Außenseite des Habitats kaum geschützt, denn sie rechnen nicht mit Annäherungen aus der Leere des Raums.

Während wir uns dem Orbital nähern, bin ich die meiste Zeit nicht bei Bewusstsein. Meine Erinnerungen daran werden von Sensoren an meinem Schutzanzug aufgezeichnet und zwischengespeichert, damit ich sie unverzüglich abrufen kann, sobald sich mein Körper wieder materialisiert und ich das Kommando darüber übernehmen kann. Gerade erst habe ich mich hingelegt, während der Schutzanzug sich um mich geschlossen hat, und schon im nächsten Moment stehe ich in den Ruinen eines Sektors, der zum Orbital der Grünen Finger gehört, und habe plastische Erinnerungen an den Wahnsinnsangriff vor Augen. Sofort ziehe ich mein Schwert, stimme das System meines Strahlengewehrs auf die Suchmaschinen in meinen Augäpfeln ab, löse mich  aus den Schaumresten des Hitzeschilds und mache mich auf den Weg in die bewohnten Zonen.

Das Folgende berichte ich im Schnelldurchlauf:

Sobald wir das Gemeinwesen eingenommen haben, stellen die Zivilisten ein ziemliches Problem dar, denn sie sind alle mit Curious Yellow infiziert. Und dabei handelt es sich um die ursprüngliche Version, die die Zensur in sich beförderte, und nicht um die späteren Hackerprogramme diverser Inquisitionen und Diktaturen, die es auf die Kontrolle über Bewusstsein und Wahrnehmung abgesehen hatten. Die ursprüngliche Sprengladung der Zensur zerstört nicht nur Erinnerungen an Verbotenes, sondern hinterlässt auch Ableger in den Gehirnen ihrer Opfer und eine Boot-Vorrichtung in deren Netlinks. Wenn sich die damit Infizierten in ein ungeschütztes Assembler-Tor heraufladen, können diese subversiven Dinge zum Leben erwachen und die Firmware des Tores angreifen. Also müssen wir alle Bewohner des Habitats, das wir gerade mit Schwertern und Strahlengewehren durchkämmt haben, umzingeln und sie einem Recycling unterziehen. Und dazu stehen uns nur unsere eigenen primitiven Dekontaminationstore zur Verfügung.

An diesem Punkt setzt die traumtypische Logik an.

Die gegnerischen Assembler-Tore sind die fortschrittlichen, eleganten Produkte einer ausgereiften Techgnosis. Unsere A-Tore dagegen sind primitive Machwerke, handgefertigt in ein paar Megasekunden auf der Grundlage allen Wissens, das wir retten konnten. Wir haben sie in blindem Eifer zusammengebaut, als uns klar wurde, wie weit die Kontamination schon fortgeschritten war, vor allem in allen A-Toren der Republik Is. Zwangsläufig sind sie schlampig konstruiert, ineffizient und langsam. Was wir gebaut haben, funktioniert zwar, aber nicht schnell. Also lassen wir unsere A-Tore im Halbduplex-Modus laufen, bei dem stets nur eine Station senden kann, während die andere empfängt. Wir demontieren und speichern die Bürger, damit wir sie anschließend auf Viren scannen und danach reinkarnieren können. Und da wir nicht alle Zugänge gesichert haben und andere Zentralrechner innerhalb des Sechsfingrigen Grünen Königreichs so hinterhältig wie verzweifelt zurückschlagen, müssen wir schnell vorgehen.

Nach rund fünftausend Sekunden, in denen wir die Widerstand leistenden Zivilisten eingesammelt und den Toren einverleibt haben, gibt mir Truppenführerin Major Nordak neue Anweisungen. »Die Körper bremsen uns«, sendet sie. »Sammelt nur die Köpfe ein. Wir werden alle Zivilisten reinkarnieren, sobald wir die Lage unter Kontrolle haben.«

Eine riesige Menge von Zivilisten befindet sich in einer Wartezone auf Deck J und wuselt dort verwirrt und verängstigt herum. Zwei von unserem Trupp greifen sich Menschen heraus, schieben sie durch eine Tür und sagen ihnen, es handele sich um Vorbereitungen zur Evakuierung vom Habitat. Manche von ihnen wollen nicht gehen, aber es bringt nichts, sich mit Panzergrenadieren herumzustreiten, und schließlich kommen sie mit uns, ob sie wollen oder nicht. Für das Schicksal, das sie erwartet, macht es keinen Unterschied, nur dass sie bei Widerstand Quetschungen und gebrochene Gliedmaßen davontragen. Wir führen sie durch die inneren Türen, die sich erst öffnen, wenn die äußeren geschlossen sind. Danach regt sich in allen Widerstand, denn jetzt sehen sie Loral und mich auf der anderen Seite der Innentür warten, bemerken das Angriffstor, unsere Schwerter und den Haufen ausrangierter Leiber.

Loral und ich wechseln uns jeweils ab, denn diese Arbeit ist hart und belastend. Ich schnappe mir ein widerstrebendes Opfer, vielleicht eine dicke Frau in unverändert menschlicher Gestalt oder einen mageren Kerl, der wirklich einen neuen Körper brauchen könnte. (Manche von ihnen haben wie die Wilden gelebt, sich aus Angst vor Curious Yellow geweigert, die Assembler zu benutzen, und sind tatsächlich gealtert.) Dann fessele ich die Opfer und lege sie auf den von Schleim und Blut glitschigen Fußboden. Normalerweise schreien sie. Viele nässen sich auch ein, wenn Loral die Biffe Klinge an ihrem Nacken ansetzt, genau zwischen den Wirbeln C 7 und T 1. Ein Druck auf den Energieschalter - und schon  spritzt und schießt mehr Blut durch die Gegend, als man es sich überhaupt vorstellen kann. Und das Geschrei hört auf. Danach zieht Loral ihr Schwert heraus, während ich den Körper loslasse und den Kopf suche, der meistens klitschnass ist. Oft zucken die Augenlider noch, eine Folge des Amputationsschocks. So leise und schnell ich kann, werfe ich den Kopf ins A-Tor, das ihn schluckt und den Schädel weiterbearbeitet. Stets hoffe ich dabei, dass das ganze Gehirn abgespeichert werden kann, ehe eine dauerhafte Depolarisierung und die durch Osmose bedingte Apoptose, der genetisch programmierte Zellentod, einsetzen. Danach schnappt Loral sich den nicht mehr benötigten Körper und bindet ihn auf dem Haufen in der Ecke fest, den einer unserer Kampfgenossen von der Sondereinsatztruppe später auf eine Palette heben und mit dem Gabelstapler hinausbefördern wird, was er in regelmäßigen Abständen tut. Derweil fuhrwerke ich mit dem Besen auf dem Fußboden herum und kämpfe vergeblich dagegen an, dass sich das Blut in Pfützen rings um meine Füße sammelt.

Es ist eine ekelerregende, widerliche Arbeit. Zwar haben wir den Rhythmus inzwischen raus und arbeiten so zügig wir können, aber wir brauchen trotzdem fünfzig Sekunden für jeden Zivilisten. Schon seit hundert Kilosekunden arbeiten wir ohne jede Pause. Wir sind eines von acht Teams. Insgesamt haben wir während dieses einen Diurn etwa sechzehntausend Menschen entleibt und ihre Hirne abgespeichert.

Mal wieder habe ich entsetzliches Pech. Als sich die Tür erneut öffnet und die Männer auf der anderen Seite uns den nächsten Körper zuwerfen, der um sich tritt und aus Leibeskräften schreit, bin ich mit der Biffen Klinge dran, während Loral den Körper niederdrücken soll. Ich hebe das Schwert bereits, als mein Blick auf das entsetzte Gesicht fällt. Und je nachdem, welche Version des Albtraums es ist, merke ich, dass es mein eigenes Gesicht ist, oder, noch schlimmer …

… das Gesicht von Kay.

Als ich mit einem erstickten Schrei aus dem Albtraum hochfahre, nimmt mich jemand in die Arme. Ich bin in kaltem Schweiß  gebadet und zittere unkontrolliert. Nach und nach wird mir klar, dass ich im Bett liege und gerade meine Bettdecke weggestrampelt habe. Vor dem Fenster scheint der Mond, und ich befinde mich im YFH-Gemeinwesen. So schlecht meine Lage bei Tag betrachtet auch sein mag, ist sie noch gar nichts gegen die grässlichen Dinge, die in meinen Träumen passieren. Aus meiner Kehle dringt leises Wimmern.

»Jetzt, wo du wach bist, ist alles wieder gut. Sie können dir nichts mehr anhaben.« Während Sam meine Schultern streichelt, lehne ich mich gegen ihn und schaffe es, das Wimmern in ein Seufzen zu verwandeln. Mein Herz wummert wie einer dieser Presslufthammer, die man hier bei Straßenbauarbeiten benutzt, und meine Haut ist klamm. Sam legt seinen Arm fester um mich. »Möchtest du darüber reden?«, fragt er leise.

»Es ist …«, schrecklich, »… ein wiederkehrender Traum. Erinnerungen …«, lückenhaft editiert, wie ich annehme, »… an ein früheres Leben. Das, was ich loswerden wollte, ist zurückgekommen, um mich zu verfolgen.« Ich spreche stockend, da ich einen fauligen Geschmack im Mund habe und noch nicht ganz wach bin. Die Schatten meiner Vergangenheit haben mich abrupt aus dem Schlaf geholt. Was macht Sam in meinem Schlafzimmer?

»Du hast dich hin und her geworfen, im Schlaf gestöhnt und vor dich hin gemurmelt«, erklärt er. »Ich hatte Angst, du könntest einen Schlaganfall haben.«

So etwas kann vorkommen, selbst in diesem Alter. Ich stütze mich auf einen Arm auf, ziehe mich aber nicht von Sam zurück. Stattdessen strecke ich meinen rechten Arm unter der Bettdecke hervor und halte Sam fest.

»Bei dem Eingriff in die Erinnerungen ist mir vieles verloren gegangen«, sage ich stockend. »Wenn das hier ein Teil davon ist, wäre es mir lieber, es käme nicht mehr hoch.«

»Das ist jetzt vorbei.« Während er mich zu beruhigen versucht, schlinge ich meinen anderen Arm um Sam und drücke ihn fest an mich. Er ist groß, er ist stabil, ein ernsthafter Mensch, der in sich ruht. Der ernsthafte Sam. Ich schmiege mein Gesicht in die  Kuhle unter seinem Kehlkopf und atme einmal, zweimal tief ein. In seiner Umarmung fühle ich mich gut, geschützt. Sam, der Schutzmann. Mein Brustkorb bebt, als ich ein nervöses Kichern unterdrücke. »Was ist?«, fragt er.

»Nichts«, murmle ich an seiner Kehle. Jetzt bin ich wach genug, um zu merken, dass ich nicht die Einzige im Haus bin, die nackt schläft. Doch ich stelle fest, dass es mir nichts ausmacht - ich vertraue Sam in dieser Hinsicht. Er wird nicht versuchen, mich zu überrumpeln, wird nichts tun, was ich nicht will. Irgendwie hat Sam es geschafft, eine Schwelle zu überschreiten. Ich weiß zwar nicht, wie das passiert ist, aber jetzt ist er kein Fremder mehr, dem ich nicht trauen kann, sondern ein Freund. Und da ich im Moment nicht allein in meinem Schlafzimmer bleiben möchte, ist es die natürlichste Sache der Welt, mich an ihm festzuhalten, meine Hand an seinem Rücken hinauf und herunter gleiten zu lassen, mein Gesicht an seinen Hals zu schmiegen und seinen natürlichen Duft einzuatmen. »Macht es dir was aus, hierzubleiben? Ich möchte nicht allein sein.«

Er spannt sich leicht an, doch dann spüre ich, wie seine Hand über meinen Rücken fährt und meine Wirbelsäule streichelt. Ich drücke mich an ihn. Er fühlt sich so lebendig an, wie das genaue Gegenteil aller Dinge in meinem blutgetränkten Erinnerungstraum. Mittlerweile schlafe ich schon mindestens einen Monat allein und habe niemanden richtig berührt, ganz zu schweigen von einem Fick. Deshalb überrascht es mich keineswegs, dass ich in sexueller Hinsicht zunehmend erregt bin und mich nach weiterem Hautkontakt, weiteren Berührungen, weiteren Gerüchen sehne. Ich lasse meine Zunge über seine Kehle gleiten und lege eine Hand zwischen seine Beine, und was ich dort entdecke, verblüfft mich nicht, denn auch Sam hat ja ein Leben der Selbstverleugnung geführt.

»Tu’s nicht«, murmelt er, aber ich höre nicht auf ihn. Stattdessen rutsche ich mit dem Gesicht an seiner Brust herunter und küsse ihn dabei, während ich zärtlich das umfasse, was sein Desinteresse Lügen straft. Sam hat sich wegen einer Geliebten zurückgehalten, wegen einer Frau, die ohne ihn in der realen Welt gestrandet ist. Dagegen lag es bei mir am Stolz und an den Augen, die meinen Punktestand eifrig verfolgen. Wahrscheinlich werden wir das hier am Morgen bedauern, aber im Moment bin ich wie trunken von der Berührung. Ich reibe mit meiner Wange über seinen Schenkel und lecke ihn voller Begehren, während ich seine Hand in meinem Haar spüre …

»Nein.« Er klingt unentschlossen. Als ich sein Glied so weit ich kann in den Mund nehme, gibt er Geräusche von sich, als werde er gleich ersticken. »Nein, Reeve, bitte tu das nicht …« Doch ich mache weiter, lecke und sauge an ihm, während er Luft holt, um etwas zu sagen. Doch stattdessen keucht er nur leicht, und ich bringe ihn mit einem Gefühl von Ernüchterung zur Ejakulation. Das war zu schnell, nicht wahr? Danach bleibt er auf der anderen Bettseite stehen, wendet mir den Rücken zu und zieht die Schultern ein. »Ich hab dich doch gebeten, damit aufzuhören«, sagt er mürrisch.

Es dauert ein Weilchen, bis ich wieder sprechen kann. »Ich hab das gebraucht …« Ich halte inne, denn im Mund habe ich einen ätzenden Nachgeschmack. »Ich möchte, dass du glücklich bist.« Wenn ich schon nachgebe und mich vor den punktegeilen Nutten erniedrige, ist das Mindeste, was ich tun kann, es ihnen zu zeigen und ins Gesicht zu spucken.

»Na ja, aber das ist die falsche Methode.« Er ist angespannt und verhält sich so defensiv, als hätte ich ihn verletzt. »Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung.« Er drückt sich am Bett vorbei und verschwindet, ohne mich eines Blickes zu würdigen, durch die Tür, ehe mir irgendeine Antwort einfällt. Kurz darauf höre ich die Dusche rauschen.

Da ich mittlerweile hellwach bin, ziehe ich meinen Bademantel an, um nach unten zu gehen und mir Kaffee zu machen, anstatt mir den Mund zu spülen, denn ich kann unmöglich ins Badezimmer, solange Sam dort eifrig versucht, meinen Speichel wegzuspülen. Immer noch habe ich Reste von Stolz. Und im Augenblick könnte ich ihn wohl kaum ansehen, ohne zu brüllen:  Und wie steht’s mit deiner Selbstbeherrschung, hä?

Ständig heult er wegen seiner wunderbaren Geliebten, die er außerhalb dieses Gemeinwesens kennengelernt hat, den Mond an. Aber er ist nicht zu stolz, sich mit einer Fellatio von mir befriedigen zu lassen - und danach bin ich plötzlich eine Unperson. Ich könnte ihn deswegen wirklich hassen. Doch anstatt meinen Gefühlen Luft zu machen, sitze ich mit meinem abkühlenden Kaffee in der Küche herum und warte darauf, dass die Geräusche in der Dusche aufhören und oben das Licht ausgeht. Später schleiche ich mich auf Zehenspitzen zurück ins Bett, liege da und grüble, bis es fast Tag ist, und frage mich dabei, welcher Teufel mich geritten hat. Letztendlich beschließe ich, ihm gegenüber nie wieder sexuelle Annäherungsversuche zu machen, bis ich Gelegenheit hatte, seiner imaginären Geliebten vor seinen Augen ins Gesicht zu spucken. Irgendwann schlafe ich ein.
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Am nächsten Tag rühre ich mich nicht aus dem Bett, bis Sam zur Arbeit gegangen ist. Gleich nach dem Aufstehen rufe ich die Handelskammer an. Der Zombie, der meinen Anruf entgegennimmt, klingt so, als wäre er nicht gerade mit Geistesgaben gesegnet, sagt aber zu, mir am nächsten Morgen ein Taxi zu schicken. Anschließend gehe ich nach draußen, jogge auf der Straße hin und her, bis ich erschöpft bin - was inzwischen viel länger dauert als früher - und dusche danach. Den Rest des Tages verbringe ich in der Garage und versuche, weiter an der Armbrust zu arbeiten, aber es läuft nicht gut. Mittlerweile frage ich mich, warum ich mir überhaupt die Mühe machen soll. Schließlich habe ich ja nicht vor, jemanden damit zu erschießen, oder doch?

Ich hinterlasse Sam eine halb aufgetaute Pizza und einen Zettel mit der Anleitung zum Aufbacken. Als ich wieder ins Haus zurückkehre, ist es bereits dunkel. Da Sam sich im Wohnzimmer vor dem laufenden Fernseher verschanzt hat, kann ich mich unauffällig nach oben schleichen und ins Bett gehen, ohne ihm begegnen zu müssen. Jetzt, wo wir einander ausweichen, ist das eine leichte Übung.

Wieder falle ich in unruhigen Schlaf. Diesmal habe ich einen anderen schlimmen Traum, der nicht so plastisch ist wie der Albtraum vom Schlachthaus, aber in mancher Hinsicht noch verstörender. Es geht um folgendes Szenario: Stell dir vor, du wärst ein Detektiv oder irgendein anderer Ermittler und suchtest nach Leuten, bösen Leuten, die sich im Dunkeln verbergen. Diese Menschen haben entsetzliche Verbrechen begangen, aber jedermanns Erinnerungen so verändert, dass niemand mehr weiß, was sie getan haben oder wer sie sind. Auch du selbst weißt nicht, was sie getan haben oder wer sie sind, hast aber die Aufgabe, sie aufzuspüren und so zur Rechenschaft zu ziehen, dass weder sie noch sonst jemand je vergessen wird, was sie verbrochen haben und welch schreckliche Auswirkungen das hatte. Als Ermittler streifst du auf der Suche nach Hinweisen durch zwielichtige Gemeinwesen, weißt aber nicht, wer du selbst bist und warum man ausgerechnet dich mit dieser Mission beauftragt hat. Nach allem, was du weißt, könntest du sogar selbst einer der Verbrecher sein, denn sie haben dafür gesorgt, dass jeder vergessen hat, wer er ist und was er getan hat. Möglich, dass das sogar für sie selbst gilt. Du könntest eines Verbrechens schuldig sein, das so furchtbar ist, dass es keinen Namen dafür gibt, doch niemand erinnert sich daran. Und plötzlich musst du feststellen, dass die zwingende Logik der Ermittlung dich dahin bringt, dich selbst zu verhaften und dem Gericht einer höheren Gewalt zu überstellen. Also wird dir der Prozess gemacht, und du wirst für ein Verbrechen verurteilt, das du weder verstehst noch erinnerst. Und die Strafe liegt jenseits jeden menschlichen Begriffsvermögens, denn sie besteht darin, dass du erneut durch zwielichtige Gemeinwesen streifen musst, ein Gespenst, das fast aller Erinnerungen beraubt ist. Du weißt nur, dass an dir schwache Spuren einer unauslöschlichen Besudelung haften, Spuren der Erbsünde. Und du bist hier, weil man dich ausgeschickt hat, nach dem Drahtzieher entsetzlicher Verbrechen zu suchen, denn damit musst du deine früheren Missetaten sühnen. Du hast dich auf seine Fährte gesetzt. Eines Tages spürst du ihn auf und streckst die Hand aus, um ihn festzunehmen. Und in diesem Moment stellst du fest, dass du auf den eigenen Hinterkopf blickst …

Schwitzend wache ich mitten in der Nacht auf. Mir ist übel, und mein Herz wummert, und diesmal ist kein Sam da, um mich zu trösten. Einen Moment lang spüre ich Trotz und Wut, weil er nicht da ist, doch gleich darauf denke ich: Was habe ich dem einzigen Freund, den ich hier habe, nur angetan? Und ich wälze mich herum und heule bittere Tränen in mein Kissen, bis es endlich Morgen wird.

Doch am nächsten Tag trete ich meine neue Stelle an.
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EINE KNAPPE HALBE STUNDE, nachdem Sam zur Arbeit gegangen ist, bringt mich das Taxi zur Handelskammer. Obwohl ich bereit bin, es sogar kaum abwarten kann, eine Arbeit anzunehmen, finde ich die ganze Sache auch beunruhigend. In mancher Hinsicht erscheint mir diese Entscheidung unausweichlich - um Sam gegenüber meine Unabhängigkeit zu behaupten, über eine zusätzliche Einkommensquelle zu verfügen, andere Versuchsteilnehmer kennenzulernen, die hier genauso festsitzen wie ich selbst, und aus dem ewig gleichen Lebenstrott einer einsamen Hausfrau auszubrechen -, doch es gibt dabei auch bedenkliche Aspekte: Ich habe keine Ahnung, welche Tätigkeit sie mir zuweisen werden, sie wird einen großen Teil meiner Zeit beanspruchen und wahrscheinlich ebenso langweilig wie sinnlos sein. Natürlich werde ich neuen Menschen begegnen, aber ich kann ja nicht wissen, ob sie mir nicht schon auf den ersten Blick zuwider sind. Was mir ursprünglich als gute Idee erschien, belastet mich inzwischen.

Selbstverständlich kann mir der Taxifahrer da auch nicht weiterhelfen, von ihm kann ich keine Auskünfte erwarten. »Handelskammer«, sagt er irgendwann, »bitte aussteigen.« Also gehe ich auf das imposante Gebäude zu meiner Rechten zu, dessen Drehtür in Holz und Messing prangt, und hoffe nur, dass mir meine Unsicherheit nicht anzumerken ist, als ich mich an den Angestellten am Empfang wende. »Mein Name ist Reeve. Ich habe einen Termin mit Mr Harshaw ausgemacht, um … äh … zehn Uhr.«

»Gehen Sie gleich hinein, Ma’am.« Der Zombie deutet auf eine Tür in seinem Rücken, die mit einer Milchglasscheibe und goldenen Lettern versehen ist. Als ich seiner Geste folge und die Tür öffne, ist auf dem Steinfußboden das laute Klappern meiner Absätze zu hören.

»Mr Harshaw?«

Ein breiter Holzschreibtisch beherrscht den Raum. In die Platte ist ein Rechteck aus gefärbter, konservierter Haut eingelassen, die von einem großen Pflanzenfresser stammen muss. An den holzgetäfelten Wänden hängen diverse Zertifikate und primitive, gerahmte Standfotos - Gruppenaufnahmen von Männern in dunklen Anzügen, die einander die Hände schütteln. Hinter dem Schreibtisch sitzt ein Mann - auch er in dunklem Anzug -, der fast schon wie ein Greis wirkt, kaum noch Haare und einen auffälligen Bauch hat. Als ich eintrete, erhebt er sich halb von seinem Stuhl und streckt eine Hand vor. Ein Zombie?, frage ich mich skeptisch.

»Hallo, Reeve«, begrüßt er mich locker und selbstbewusst. »Möchten Sie nicht Platz nehmen?«

»Gern.« Ich setze mich auf den Stuhl, der ihm gegenüber am Schreibtisch steht, schlage die Beine übereinander und mustere ihn. Unverkennbar gibt er mir Zeichen von Aufmerksamkeit: Ich merke, dass er mich beobachtet und sich meines Körpers bewusst ist, also ist er echt. Zombies sind darauf einfach nicht programmiert. »Wie kommt’s, dass ich Sie noch nicht in der Kirche gesehen habe?«, frage ich.

»Ich gehöre zum Personal«, erwidert er leichthin. »Zigarette?« Er deutet zu einer der Holzschachteln auf dem Schreibtisch hinüber.

»Danke, ich rauche nicht«, erwidere ich ein bisschen steif. Ich hasse den Geruch, aber schädlich ist das Rauchen ja nicht, oder doch?

»Sie tun gut daran.« Er greift nach einer Zigarette, zündet sie an und inhaliert gedankenvoll. »Sie haben sich gestern nach freien Stellen erkundigt. Zufällig haben wir gerade eine offene Stelle, die Ihnen zusagen könnte - ich habe mir erlaubt, Ihre Unterlagen durchzugehen -, und sie ist ausdrücklich Nichtrauchern vorbehalten.«

»Ach ja?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Mr Harshaw vom Mitarbeiterstab ist anders als erwartet, um das Mindeste zu sagen. Ich hatte mich in die Vorstellung hineingesteigert, es mit einem dummen Zombie zu tun zu bekommen, der nur als Aushängeschild für eine Datenbank offener Stellen fungiert.

»Es ist die Stadtbücherei. Sie würden nur drei Tage in der Woche arbeiten, allerdings in Elfstundenschichten. Der Vorteil liegt für Sie darin, dass man Sie dort zur Bibliothekarin ausbilden würde, der Nachteil ist das relativ niedrige Anfangsgehalt.«

»Und worin besteht die Tätigkeit?«

»In Bibliotheksarbeiten.« Er zuckt die Achseln. »Die Bücher nach einem bestimmten System einordnen und aufstellen. Die Ausleihe verwalten und verfolgen, Mahnschreiben verschicken und Bußgelder kassieren. Den Leuten dabei helfen, gesuchte Bücher und Informationen zu finden. Das Hauptmagazin verwalten, neue Titel aufnehmen und eingliedern, sobald sie hereinkommen. Sie würden unter Anleitung von Janis aus der Schar Eins arbeiten, sie ist schon seit Beginn des Projekts unsere Bibliothekarin. Aber Janis wird aufhören, deshalb müssen wir eine Nachfolgerin für sie ausbilden.«

»Sie hört auf?« Ich sehe ihn skeptisch an. »Warum denn?«

»Weil sie ein Baby erwartet«, erwidert er und bläst einen perfekten Rauchring zur Zimmerdecke.

Diese Vorstellung ist mir so fremd, dass ich anfangs gar nicht begreife, was er da gesagt hat. »Aber warum hört sie deswegen mit der Arbeit …«

Jetzt sieht er mich seinerseits seltsam an. »Weil sie schwanger ist.«

Einen Moment lang scheint sich das Zimmer um mich herum zu drehen; es summt in meinen Ohren, und mir werden die Knie weich. Gut, dass ich sitze. Dann fange ich an, eins und eins zusammenzuzählen, und mir wird klar, was da vor sich geht. Janis ist schwanger. Das bedeutet, in ihrem Körper wächst ein neues Gattungsexemplar wie ein eingekapselter Tumor heran - es ist die Art von Inkubation, durch die unsere Vorfahren in den primitiven Zeiten vor jeder Zivilisation ihre Jungen auszutragen pflegten. Vermutlich haben Janis und ihr Mann miteinander geschlafen, als sie ihre fruchtbaren Tage hatte. »Sie muss wohl …«, beginne ich und schlage mir schnell die Hände vor den Mund.  Befruchtet worden sein.

»Ja, Janis und Norm sind sehr glücklich darüber«, sagt Mr Harshaw und nickt enthusiastisch. Er sieht so aus, als wäre er aus irgendeinem Grund sehr zufrieden mit sich und der Welt. »Wir freuen uns alle sehr für die beiden, auch wenn das bedeutet, dass wir eine neue Bibliothekarin ausbilden müssen.«

»Nun ja, ich werde es mir gern ansehen, ich meine, werde gern mein Bestes versuchen«, stottere ich nervös und frage mich dabei:  Hat Janis die Ärzte gebeten, sie zeugungsfähig zu machen? Oder sind wir womöglich schon fruchtbar? Mir kommt ein entsetzlicher Verdacht. Ich weiß, dass die Menstruation bei urzeitlichen Frauen irgendetwas im Hormonhaushalt anzeigte, aber bis eben hatte ich das in meinem Kopf noch nicht richtig sortiert. Ein Kind zu bekommen ist schon an sich eine schwierige Angelegenheit - man braucht dazu ärztliche Hilfe -, doch wenn eines im eigenen Körper heranwächst, ist die Sache noch schwieriger. Die Vorstellung, dass die orthohumanen Körper, in die sie uns gesteckt haben, so altmodisch sind, dass wir beim Sex automatisch und aufs Geratewohl menschliche Wesen erzeugen können, empfinde ich als absolut beängstigend. Bestimmt hatten die Ärzte in der dunklen Epoche noch keine Inkubatoren. Falls ich schwanger würde, müsste ich womöglich leibhaftig die ganze Prozedur mitmachen, die mit einer Geburt verbunden ist. Hätten Sam und ich tatsächlich … »Entschuldigen Sie, wo ist hier die Toilette?«

»Die zweite Tür links da draußen.« Während ich hinausstürze, lächelt Mr Harshaw in sich hinein. Als ich fünf Minuten später in sein Büro zurückkehre, lächelt er immer noch. Ich zwinge mich zu einer beherrschten Miene und weigere mich, die Magenkrämpfe, die mich auf die Toilette getrieben haben, weiter zur Kenntnis zu nehmen.

»Alles in Ordnung?«, fragt er.

»Jetzt ja. Tut mir leid, ich muss wohl etwas Falsches gegessen haben.«

»Sie müssen sich doch nicht dafür entschuldigen. Falls Sie Lust haben, könnten wir jetzt bei der Bücherei vorbeischauen. Dann kann ich Sie auch mit Janis bekannt machen, und Sie können gleich sehen, ob sie miteinander auskommen, in Ordnung?«

Ich nicke. Gleich darauf gehen wir nach draußen, um ein Taxi zu nehmen. Ich finde, ich halte mich ganz gut für eine Frau, deren Weltbild gerade auf den Kopf gestellt wurde und die sich so fühlt, als hätte man ihr eins mit dem Vorschlaghammer versetzt. Wie lange braucht menschlicher Nachwuchs, um im Körper der Mutter heranzureifen? Dreißig Megs? Das wirft ein ganz neues Licht auf das Experiment. Ich habe den niederschmetternden Verdacht, auch dieser Bedingung mit meiner Unterschrift unwissentlich zugestimmt zu haben. Irgendwo im Kleingedruckten der Einverständniserklärung ist bestimmt eine Klausel versteckt, die man so auslegen kann. Vermutlich habe ich mich bereit erklärt, einen zeugungsfähigen Körper zu erhalten und gegebenenfalls eine Schwangerschaft auszutragen, das heißt, im Laufe der Studie ein Kind zur Welt zu bringen. Fiore und seinen Kumpanen ist zuzutrauen, dass sie genau diesen üblen Trick angewendet haben, um uns über den Tisch zu ziehen, während wir nicht ganz bei Sinnen waren.

Nach wenigen Minuten wird mir klar, dass die uns versprochene Aufsicht eines unabhängigen Ethik-Ausschusses einen Eimer feuchten Kehricht wert ist. Im Extremfall könnten wir Frauen alle schwanger werden und Kinder gebären. Dann wären die Versuchsleiter später - bei zwanzig Scharen, zweihundert Personen, hundert Ehepaaren - für die Aufzucht von rund hundert Babys verantwortlich. Und keiner dieser neuen Menschen hätte sein Einverständnis dazu gegeben, in der simulierten Umwelt der dunklen Epoche aufzuwachsen, ohne Zugang zu angemessener medizinischer Versorgung, Bildung und Sozialisation. Jeder verantwortungsbewusste Ethikausschuss würde sich an den Kopf fassen, wollte man ihm ein solches Experiment unterjubeln. Deshalb vermute ich, dass es mit der Ethik dieses Ethik-Ausschusses nicht weit her sein kann - sofern ein solcher Ausschuss überhaupt existiert.

All das geht mir durch den Kopf, während Mr Harshaw unseren Fahrer, einen Zombie, anweist, uns zur Stadtbücherei zu bringen. Die Bücherei liegt in einem Ortsteil, in dem ich noch nicht gewesen bin, und in derselben Häuserzeile wie das Rathaus und die Polizeiwache, auf die mich Mr Harshaw ausdrücklich hinweist. »Polizeiwache?«, frage ich verständnislos.

»Ja, das Quartier der Polizei.« Er sieht mich so an, als wäre ich leicht bekloppt.

»Und ich dachte, die Verbrechensquote sei hier so niedrig, dass man gar keine ständigen Sicherheitskräfte braucht.«

»Ja, jetzt noch«, erwidert er mit einem Lächeln, das ich nicht deuten kann. »Aber so bleibt es ja nicht.«

Die Bücherei ist ein flaches Backsteingebäude mit einer Glasfassade, die in einen offenen Empfangsbereich übergeht. Durch Drehkreuze gelangt man in zwei große Räume voller Regale. Auf allen Regalen, und es gibt jede Menge davon, sind Bücher aufgereiht - gebundene Sammlungen nicht interaktiven Papiers. Tatsächlich habe ich im ganzen Leben noch nie so viele Bücher gesehen. Eigentlich ist das ja eine Ironie des Schicksals. Meine Netzverbindung, würde sie funktionieren, könnte mir unverzüglich das Millionenfache an Informationen vermitteln. Doch in dieser an Informationen armen Gesellschaft, an die wir gebunden sind, stellen die Reihen toter Bäume den ganzen Reichtum menschlichen Wissens dar. Offenbar sind uns nur statische, primitive Kritzeleien zugänglich. »Wer darf das lesen?«, frage ich.

»Ich überlasse es Janis, Ihnen die Prozeduren genauer zu erklären«, erwidert Mr Harshaw und streicht sich über die glänzende Schädelplatte. »Aber jeder, der möchte, kann hier Bücher ausleihen, sich Bücher aus der öffentlichen Ausleihe ausborgen. In der Abteilung mit den Nachschlagewerken ist es ein bisschen anders. Außerdem gibt es auch noch eine private Sammlung.« Er räuspert sich. »Deren Bestände sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt,  und Sie dürfen sie niemandem ausleihen, der zur Benutzung nicht autorisiert ist. Das klingt, wie ich anmerken möchte, dramatischer, als es in Wirklichkeit ist. Nur halten wir einen Großteil der Dokumentation für das Projekt auf Papier fest, damit wir die Regeln des Experiments nicht dadurch verletzen, dass wir moderne Instrumente des Wissensmanagements einführen. Und diese Papiere müssen wir irgendwo lagern, wenn sie nicht in Gebrauch sind, deshalb nutzen wir dazu die Bücherei.« Er hält mir die Tür auf. »Am besten, wir suchen jetzt Janis, ja? Danach essen wir gemeinsam zu Mittag. Dabei können wir auch besprechen, ob Sie hier arbeiten möchten, und, falls ja, wie Ihre Arbeitsbedingungen und das Gehalt aussehen. Wenn Sie die Arbeit wollen, können wir auch gleich festlegen, wann Sie anfangen.«
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Janis ist mager und blond; ihr Gesicht wirkt abgehärmt und sorgenvoll, und ihre langen, knotigen Hände flattern wie gefangene Insekten, als sie mir bestimmte Dinge erklärt. Nachdem ich bis jetzt Jens Intrigen aushalten musste, wirkt Janis wie ein frischer Wind.

Am ersten Tag komme ich früh, doch Janis ist bereits da. Sie winkt mich in einen schäbigen kleinen Personalraum hinter einem der Bücherregale, den ich gestern bei der Führung dort niemals vermutet hätte.

»Ich bin wirklich froh, dass du hier bist«, sagt sie und faltet die Hände. »Tee? Oder vielleicht Kaffee? Wir haben beides da.« In der Ecke steht ein elektrischer Wasserkocher, den sie einschaltet. »Allerdings wird eine von uns beiden bald mal Milch besorgen müssen.« Sie seufzt. »Das hier ist der Aufenthaltsraum des Personals. Mittags, wenn keine Besucher da sind, kannst du deine Pause entweder hier verbringen oder essen gehen. Von zwölf bis eins machen wir zu. Übrigens gibt es hier auch ein Terminal mit Zugang zum Computer der Bücherei.« Sie deutet auf ein kastenförmiges Gerät, das fast wie ein kleiner Fernseher aussieht und  durch ein gewundenes Kabel mit einer Konsole voller Tasten verbunden ist.

»Die Bücherei hat einen Computer?«, frage ich neugierig. »Kann ich denn nicht einfach meine Netzverbindung benutzen?«

Janis steigt das Blut so ins Gesicht, dass ihre Wangen sich rosa färben. »Ich fürchte nicht. Sie verlangen von uns, dass wir die Computer so benutzen, wie es die Vorfahren getan hätten, samt Tastatur und Bildschirm.«

»Aber ich dachte, von diesen uralten Denkmaschinen hätte keine überlebt, höchstens in Form von nachgebauten Modellen. Woher wissen wir, wie sie aussahen?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Janis wirkt nachdenklich. »Weißt du, dass ich das noch gar nicht bedacht habe? Ich hab keine Ahnung, woher sie das Design genommen haben! Wahrscheinlich ist es irgendwo im Protokoll des Experiments versteckt. Die nicht geheimen Teile kann man alle online abrufen, falls du nachsehen möchtest. Allerdings nicht gerade jetzt: Hör mal.« Das Wasser im Kessel brodelt. Eine Minute lang ist sie eifrig damit beschäftigt, das kochende Wasser in zwei Becher mit löslichem Kaffee zu gießen. Als sie mir den Rücken zuwendet, mustere ich sie unauffällig. Von ihrer Schwangerschaft ist noch nicht viel zu merken; höchstens ist da vielleicht eine kleine Wölbung rund um die Taille, doch ihr Kleid ist so geschnitten, dass das schwer zu sagen ist. »Als Erstes möchte ich dir zeigen, wie wir am vorderen Tresen arbeiten, in der Buchausgabe. Wir müssen verfolgen, wer welche Bücher ausgeliehen hat und wann sie zurück sein müssen. Das ist das Leichteste, damit kannst du anfangen. Also«, sie reicht mir einen Kaffeebecher, »wie viel weißt du über Bibliotheksarbeiten?«

Im Laufe des Morgens erfahre ich, dass »Bibliotheksarbeiten« ein überaus großes Gebiet des Informationsmanagements umfassen. Während der dunklen Epoche, ehe Bibliotheken sich in Gebilde der Selbstorganisation verwandelten, widmeten sich manche Menschen ihr ganzes (zugegebenermaßen kurzes) Leben lang dem theoretischen Studium der Bibliotheksverwaltung, um die Systeme zu optimieren. Weder Janis noch ich sind auch nur  ansatzweise dazu qualifiziert, die Position echter Bibliothekarinnen der dunklen Epoche auszufüllen, denn diese müssen die Geheimwissenschaft von Katalogsystemen und das Vokabular zur Einordnung von Titeln in die entsprechenden Rubriken meisterhaft beherrscht haben. Dennoch sind wir durchaus fähig, die Ausleihe und die Abteilung Nachschlagewerke einer kleinen Stadtbücherei zu leiten, wenn wir ein bisschen herumhuschen und viel Geduld aufbringen. Offenbar habe ich in dieser Hinsicht von früher her bestimmte Fähigkeiten, die - anders als meine Kenntnisse im Lichtbogenschweißen - nicht alle verloren gegangen sind. Ich kann mich an das Alphabet erinnern und durchschaue unverzüglich das auf dem Dezimalsystem basierende Katalogisierungsschema. Und es leuchtet mir auch ein, dass in jede vordere Umschlagseite eine kleine Tasche eingeklebt ist, in der eine Karte steckt. Diese Karte behalten wir da, wenn das Buch ausgeliehen wird.

Erst nachmittags, nachdem insgesamt fünf Bücher zurückgebracht wurden und ein Besucher zwei Titel ausgeliehen hat (eines über die Kultur der Azteken, das andere über Pflege und Ernährung fleischfressender Pflanzen), beginne ich mich zu fragen, wieso das YFH-Gemeinwesen überhaupt etwas derart Exotisches wie eine Vollzeitbibliothekarin braucht.

»Das weiß ich auch nicht«, räumt Janis ein, während wir im Aufenthaltsraum Tee trinken und sie ihre Füße unter den klapprigen, weiß angestrichenen Holztisch streckt. »Manchmal kann es hier durchaus ein bisschen hektisch zugehen. Warte nur bis sechs, wenn sich die meisten Leute von der Arbeit auf den Heimweg machen: Da konzentrieren sich die Ausleihen. Aber eigentlich brauchten sie mich gar nicht. Auch ein Zombie könnte die Arbeit perfekt erledigen.« Sie überlegt. »Ich vermute, es geht eher darum, eine Beschäftigung für Leute zu finden, die eine verlangen. Einer der Haken an diesem Experiment ist, dass wir in keiner Volkswirtschaft mit geschlossenem Kreislauf leben. Würden die Versuchsleiter nicht ständig Jobs für Leute bereitstellen, würde hier alles auseinanderfallen. Also tun sie so, als bezahlten sie uns Gehälter, während wir so tun, als würden wir arbeiten. Zumindest ist das die Situation, bis sie die einzelnen Pfarrgemeinden zusammenfassen.«

»Zusammenfassen? Gibt es denn mehrere?«

»Soweit ich weiß, ja.« Sie zuckt die Achseln. »Sie führen uns Schritt für Schritt in das Gemeinwesen ein. Wir sollen zuerst unsere Nachbarn kennenlernen, ehe sie uns zu einer großen Gemeinschaft zusammenfassen und alles auseinanderbricht.«

»Ist das nicht eine etwas pessimistische Einstellung?«, frage ich.

»Schon möglich.« Plötzlich grinst sie mich an, was bei ihr nicht eben häufig vorkommt. »Ja, aber eine realistische.«

Ich glaube, ich werde Janis mögen. Ungeachtet ihres ironischen Humors fühle ich mich wohl mit ihr. Sicher werden wir gut zusammenarbeiten. »Und die anderen Dinge? Was ist mit diesem nicht zugänglichen Archiv? Und mit dem Computer?«

Sie winkt ab. »Du musst lediglich wissen, dass Fiore einmal in der Woche vorbeischaut. Dann schließen wir den verriegelten Raum auf und lassen ihn dort ein, zwei Stunden allein. Wenn er irgendwelche Dokumente mitnehmen will, führen wir Buch darüber und nerven ihn so lange, bis er sie zurückbringt.«

»Kommt sonst noch wer?«

»Na ja«, erwidert sie nachdenklich, »wenn der Bischof auftaucht, gewährst du ihm Zugang zu allen Bereichen.« Sie zieht eine Grimasse. »Und frag mich bloß nicht nach dem Computer. Niemand hat mir groß erklärt, wie man ihn benutzt. Eigentlich verstehe ich das Ding überhaupt nicht. Aber wenn du damit herumspielen willst, wenn hier nicht viel los ist, hab ich nichts dagegen. Nur denk daran, dass alles hier registriert wird.« Sie sucht meinen Blick. »Alles«, wiederholt sie mit leisem Nachdruck.

Mein Pulsschlag beschleunigt sich. »Auf dem Computer, sobald man ihn benutzt? Oder das, was außerhalb passiert?«

»Nimm zum Beispiel das Entleihen von Büchern. Vielleicht wird sogar registriert, welche Seiten die Leute sich anschauen. Ist dir aufgefallen, dass alle Bücher gebundene Ausgaben sind? Du würdest dich wundern, welch winzige Instrumente zum Aufspüren und Verfolgen von Daten die Techniker selbst in der dunklen Epoche schon produzieren konnten. Praktisch ist es möglich, sie in die Buchrücken einzufügen. Und dann können Sensoren verfolgen, welche Seiten des Buches der Leser aufschlägt. Und all das, ohne gegen die Regeln des Experiments zu verstoßen.«

»Aber die Versuchsanordnung …« Ich gerate ins Stocken. In technischer Hinsicht wirkt der Fernseher zwar nicht sonderlich komplex, aber stimmt das auch? Was könnte ein solches Gerät in sich verbergen? Entweder müssten es Kameras sein oder ein wirklich komplexes Übertragungssystem …

»Die dunkle Epoche war nicht nur düster, sondern auch eine Phase rasanter Entwicklungen. Wir reden hier von der Zeit, in der unsere Vorfahren, die früher einen Abakus brauchten, um eins und eins zusammenzuzählen, dazu übergingen, die ersten empfindungsbegabten Maschinen zu entwickeln. Früher pfuschten Medizinmänner mit giftigen Chemikalien herum und waren nicht einmal in der Lage, ein sauber abgetrenntes Glied wieder anzufügen. Doch im Laufe dieser Epoche gelangten unsere Vorfahren dahin, dass sie Gewebe regenerieren, Proteome und Genome vollständig entschlüsseln und gewünschte Körperteile neu entwickeln konnten. Anfangs schossen sie Raketen in die Umlaufbahn, dann entwickelten sie die ersten fest verankerten Raumfahrstühle. Und das alles haben sie in weniger als drei Gigasekunden, in neunzig Jahren alter Zeitrechnung geschafft.«

Sie hält kurz inne, um einen Schluck Tee zu trinken. »Allzu leicht unterschätzen wir Neuzeitmenschen die Menschen der dunklen Epoche. Aber das ist eine Angewohnheit, die man ablegt, wenn man erst mal ein Weilchen hier ist. Und um den Geistlichen - den Versuchsleitern - nicht Unrecht zu tun, muss man wissen, dass sie schon länger hier sind als wir Übrigen. Selbst Harshaw, der für sie arbeitet.« Sie spricht seinen Namen so verächtlich aus, dass ich mich frage, in welcher Weise er ihr auf die Zehen getreten ist.

»Glaubst du, die haben die Sache besser im Griff als wir?«, frage ich neugierig.

»Da kannst du verdammt sicher sein.« (Ja, sie sagt tatsächlich  verdammt. Offensichtlich lässt sie sich voll auf den Geist dieser Epoche ein und fällt in den uralten Slang zurück, den unsere Vorfahren gebraucht hätten.) »Ich glaube, hier geht mehr vor sich, als für das bloße Auge sichtbar ist. Die sind viel schneller damit vorangekommen, diese Gesellschaft zu stabilisieren, als man in der knappen Laufzeit von fünf Megs erwarten würde.« Sie sieht so betont zu einer Ecke unmittelbar über der Tür, dass ich ihrem Blick folge. »Zum Teil deswegen, weil sie alles sehen und hören, einschließlich diesem hier. Zum Teil.«

»Aber das ist sicher noch nicht alles?«

Sie lächelt geheimnisvoll. »Die Pause ist vorbei, Kleine. Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.«
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Ich komme spät nach Hause, todmüde vom Einsortieren zurückgegebener Bücher und dem stundenlangen Stehen hinter dem Tresen. Als ich ins Haus gehe, nagt ein böses Vorgefühl an mir. Die Lampen im Wohnzimmer brennen, und ich kann den Fernseher hören. Als Erstes mache ich mich auf den Weg in die Küche, um etwas zu essen, und dort stößt Sam zu mir.

»Wo bist du gewesen?«

»Bei der Arbeit.« Müde mache ich mich an einer Dose Gemüsesuppe und einem Brotlaib zu schaffen.

»Oh.« Pause. »Und was genau machst du?«

Da er die Butter in den Kühlschrank gelegt hat, ist sie steinhart. »Werde zur neuen Stadtbibliothekarin ausgebildet. Derzeit drei Tage pro Woche, aber in Elfstundenschichten.«

»Oh.«

Er beugt sich vor, um einen benutzten Teller in den Geschirrspüler zu stellen. Ich schaffe es gerade noch, ihn davon abzuhalten: Die Maschine ist durchgelaufen und das saubere Geschirr noch nicht ausgeräumt. »Nein, hol erst das gespülte Geschirr raus, ja?«

»Ha.« Er wirkt leicht verärgert. »Also braucht die Stadt eine neue Bibliothekarin?«

»Ja.« Ich schulde ihm keine Erklärungen, oder? Vielleicht doch?

»Kennst du Janis?«

»Janis …« Er überlegt. »Nein. Ich wusste ja nicht mal, dass wir eine Bücherei haben.«

»Sie hört in zwei Monaten auf, und sie brauchen eine Nachfolgerin.«

Sam nimmt Teller aus dem unteren Gestell der Spülmaschine und stapelt sie auf der Arbeitsfläche. »Gefällt ihr die Arbeit nicht? Wenn es dort so schlimm ist, warum hast du den Job dann angenommen?«

»Es geht um was anderes.« Endlich gelingt es mir, die Suppe aus der Konservendose zu schaufeln, in einen Kochtopf umzufüllen und ihn auf die glühende Herdplatte zu stellen. »Sie hört auf, weil sie schwanger ist.« Ich drehe mich um, weil ich sehen will, wie er darauf reagiert. Er konzentriert sich auf die Spülmaschine und schenkt mir bewusst keine Beachtung. Wahrscheinlich schmollt er immer noch.

»Schwanger? Ha!« Er klingt leicht überrascht. »Warum sollte sich irgendjemand ein Baby in …«

»Wir sind zeugungsfähig, Sam.«

Gerade noch rechtzeitig fange ich die Teller auf, die er soeben ausgeladen hat. Danach baue ich mich etwa einen halben Meter vor seiner Nase auf. Vor Erregung vergisst er, meinem Blick auszuweichen.

»Wir sind zeugungsfähig?«

»Jedenfalls sagt das Janis, und ihrem Zustand nach zu urteilen, hat sie wohl auch den Beweis dafür.« Ich sehe ihn einen Augenblick lang finster an, um mich gleich darauf wieder dem Suppentopf zuzuwenden. »Gibst du mir mal einen tiefen Teller rüber?«

»Ja … ja.« Der arme Kerl wirkt echt erschüttert. Ich kann es ihm nicht verdenken. Immerhin hatte ich ein paar Stunden Zeit, über die Sache nachzugrübeln, trotzdem habe ich mich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt. »Ich such gleich einen für dich …«

»Überleg doch mal. Als wir uns verpflichtet haben, bei der Studie mitzumachen, wussten wir, dass sie hundert Megs läuft, stimmt’s? Das Witzige an Büchereien ist, dass man dort gewisse Dinge nachschlagen kann. Wenn menschlicher Nachwuchs von einem Wirtskörper ausgetragen wird, dauert das in der Regel siebenundzwanzig oder achtundzwanzig Megs. Mittlerweile sind wir alle zeugungsfähig. Und uns wurde gesagt, wir könnten jedes Mal, wenn wir miteinander schlafen, Punkte für unseren irgendwann fälligen Abschlussbonus erwerben. Früher wurden rund dreißig Prozent aller gesunden Frauen während ihres Menstruationszyklus schwanger, wenn sie während ihrer fruchtbaren Tage Sex hatten. Na, wie klingt das für dich?«

»Aber ich, ich … Ich meine, du hättest …« Sam streckt einen Suppenteller so vor sich aus, als wäre es eine Art Schild, mit dem er mich auf Abstand halten will.

Ich starre ihn wütend an. »Sag’s nicht!«

»Ich …« Er schluckt. »Hier, nimm das.«

Ich greife nach dem Teller.

»Was ich deiner Ansicht nach sagen wollte, ist mir klar, glaube ich, und du hast recht. Ich nehme es zurück, obwohl ich es nicht ausgesprochen habe, in Ordnung?« Er sprudelt die Frage so heraus, als hätte ich ihn aus dem Konzept gebracht.

»Du hast es ja nicht ausgesprochen.«

Überaus vorsichtig stelle ich den Teller ab, denn es gibt ja eigentlich keinen Grund, ihn Sam an den Kopf zu werfen. Außerdem merke ich, als ich mich ein wenig beruhigt habe, dass er tatsächlich recht hat: Er hat nicht ausgesprochen, dass es meine eigene Schuld gewesen wäre, hätte ich in jener Nacht mit ihm geschlafen und wäre schwanger geworden. Der schlaue Sam.

»Es gehören zwei dazu, sich zu streiten.« Ich befeuchte meine Lippen. »Sam, es tut mir sehr leid wegen neulich Nacht.« Das Nächste geht mir schwer über die Lippen. »Ich hätte dich nicht überrumpeln dürfen. Mir ging’s ziemlich beschissen, doch das ist  keine Entschuldigung. Ich bin nicht sonderlich gut darin, mich zurückzuhalten, aber es wird nicht wieder vorkommen.« Und falls doch, werde ich mich bestimmt nicht so wie jetzt dafür entschuldigen.

»So sehr ich dich auch mag, bist du ja nicht gerade ein polygamer Mensch. Und diese ganze Scheiße …« Meine Schultern beben.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er tritt einen Schritt vor, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, umarmt er mich, und es ist ein wirklich gutes Gefühl, seine Arme um mich zu spüren. »Es ist auch meine Schuld. Ich hätte mich besser beherrschen müssen. Außerdem wusste ich schon lange, dass du ein sexuelles Interesse an mir entwickelt hast. Ich hätte keine Situation heraufbeschwören dürfen, die dich auf den Gedanken bringen konnte …«

Ich schnaube. »Scheiße!«, brülle ich, lasse ihn los und wirble herum.

Die Suppe kocht über, und die Herdplatte riecht widerlich. Ich schalte sie aus und packe den Griff des Topfes, um ihn irgendwo hinzustellen, wo nichts anbrennen kann. Danach suche ich etwas, mit dem ich den Schlamassel aufwischen kann. Derweil fährt Sam wie ein Zombie, der eine ihm eingegebene Prioritätenliste abarbeitet, damit fort, die Spülmaschine systematisch auszuräumen und das Geschirr in die Schränke zu stellen. Irgendwann schaffe ich es, das, was von der Suppe noch übrig ist, in den tiefen Teller umzufüllen und meine Brotscheiben auf eine Platte zu stapeln. Dabei frage ich mich, warum ich nicht gleich die Mikrowelle benutzt habe.

»Wenn ich endlich dazu komme, das zu essen, wird alles kalt sein.«

»Meine Schuld.« Er wirft mir einen um Verzeihung heischenden Blick zu. »Hätte ich dich einfach weitermachen lassen …«

»Äh-äh.« Meine Güte, jetzt entschuldigen wir uns schon gegenseitig dafür, dass wir überhaupt atmen, was ist bloß los mit uns?

»Hör mal, ich möchte dich was fragen. Du erinnerst dich doch noch an den Vertrag, den du … äh … unterschrieben hast? Weißt du noch, ob darin auch die Höchstdauer der Teilnahme festgelegt war?«

»Die Höchstdauer?« Erschrocken blickt er auf. »Es stand nur eine Mindestzeit von hundert Megs drin. Warum?«

»Man kann sich’s ausrechnen.« Ich nehme meinen Suppenteller und die Platte mit dem Brot und mache mich auf den Weg ins Wohnzimmer. »Der menschliche Nachwuchs, der in der Wildnis unter primitiven Bedingungen großgezogen wurde, brauchte mindestens eine halbe Gigasekunde, bis er ausgewachsen war.«

»Willst du«, Sam geht mir nach, »damit das andeuten, was ich annehme?«

Ich stelle Teller und Platte auf dem hinteren Tisch neben dem Sofa ab und hocke mich auf die Lehne, denn wenn ich mich auf die Polster setze, werden sie versuchen, mich zu verschlucken. »Was will ich denn deiner Meinung nach andeuten?«

»Ich weiß es nicht.« Was bedeutet, dass er es nicht sagen will. Er setzt sich ans andere Ende des Sofas und starrt mich an. »Wir werden beobachtet, stimmt’s? Die ganze Zeit. Hältst du’s für klug, darüber zu reden?«

Ich blase über meine Suppe, damit sie schneller abkühlt. »Nein. Aber es hat ja auch keinen Zweck, sich paranoid zu verhalten, oder? Bald werden mindestens hundert von uns hier sein. Vermutlich kommen auf einen Versuchsleiter jetzt schon zwanzig Probanden. Willst du mir etwa erzählen, dass sie in Echtzeit alles überwachen wollen, was wir zueinander sagen? Vieles, was sich via Netzverbindung im Punktestand niederschlägt, ist vorprogrammiert - es sind vorprogrammierte Ereignisse, die wir zufällig zu bestimmter Zeit auslösen. Wenn jemand in Gegenwart seines Ehemanns oder seiner Ehefrau einen Orgasmus hat, reagiert die Netzverbindung. Wenn ein Haufen Zombies beobachtet, wie jemand in der Öffentlichkeit Eigentum beschädigt oder sich die Kleider vom Leib reißt, melden die Zombies das der Netzverbindung und lösen damit den Abzug von Punkten aus. Aber das heißt noch lange nicht, dass jemand die ganze Zeit über an den Schalthebeln sitzt und die Monitore überwacht, stimmt’s?« (Allerdings wäre eine solche Kontrolle durchaus möglich, falls wir in einem rundum überwachten Gefängnis sitzen, das nicht irgendwelche lächerlichen Akademiker, sondern in Wirklichkeit Geheimdienstleute leiten. Aber ich werde denen nicht auf die Nase binden, dass ich das weiß - angenommen, es gibt diese Geheimdienstler tatsächlich. Auf keinen Fall. Schon deshalb nicht, weil mir nicht klar ist, wieso ich das überhaupt weiß.)

»Aber wenn wir beobachtet werden …«

»Hör zu.« Ich lege den Löffel ab. »Wir sind für mindestens drei Jahre hier, wobei die Höchstgrenze unbekannt ist, und wir sind  zeugungsfähig. Für mich klingt das ganz so, als hätten sie vor, eine Population von echten Bürgern der dunklen Epoche heranzuzüchten. Das hier ist ein isoliertes Gemeinwesen, falls du das vergessen haben solltest. Und das bedeutet, dass es eine geschützte Grenze hat - geschützt durch den Assembler, der auch diese Körper erzeugt hat, mit denen wir ausgestattet wurden. Allerdings erzeugen Assembler nicht nur Dinge, sondern filtern sie auch. Sie sind Firewalls. De facto sind Gemeinwesen unabhängige Netzwerke eng verbundener T-Tore und definiert durch die Firewalls, die ihre Ränder vor allem abschirmen, was durch die Langstrecken-Tore, die T-Tore, einzudringen versucht. Anders ausgedrückt: was ihre Grenzen verletzen könnte. Allerdings kann ein Gemeinwesen durchaus ohne interne T-Tore auskommen. Nicht das Innenleben, sondern die Abgrenzung nach außen macht ein solches Gebilde zum eigenständigen Gemeinwesen. Wir richten uns nach den Regeln dieses Experiments. Heißt das nicht, dass auch jeder, der in dieses Gemeinwesen hineingeboren wird, diesen Regeln unterworfen ist?«

»Und wie steht’s mit dem Recht auf freie Bewegung?« Sam wirkt skeptisch. »Die können die neuen Bürger doch bestimmt nicht davon abhalten auszuwandern, wenn sie das möchten?«

»Das brauchen sie auch gar nicht, wenn diese neuen Bürger nicht wissen, dass eine Außenwelt existiert, in die sie auswandern könnten«, erwidere ich voller Ingrimm. Als ich einen Löffel Suppe nehme, verbrenne ich mir den Gaumen und zucke zusammen. »Autsch. - Wir sollen ja nicht über unser früheres Leben reden. Was, wenn sie das Punktesystem noch ein bisschen rigider  machen und wir Punkte verlieren, wenn wir die Außenwelt im Beisein von Kindern oder in der Öffentlichkeit erwähnen? Wie sollen die Neuankömmlinge dann irgendwas darüber erfahren?«

»Das ist doch verrückt.« Er schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Warum sollte irgendjemand so was tun wollen? Die ursprüngliche Absicht des Experiments kann ich verstehen. Es geht ihnen darum, die sozialen Bedingungen der dunklen Epoche durch experimentelle Archäologie zu erforschen. Aber wenn sie versuchen, eine ganze Population nicht modifizierter Menschen zu schaffen, die in dieser verrückten Simulation der dunklen Epoche festsitzt und nicht mal weiß, dass das nicht die reale Welt, sondern die Neuinszenierung einer alten Geschichte ist …«

»Ich bin mir noch nicht sicher«, sage ich müde. »Ich bin mir keineswegs sicher, um was es hier geht. Aber was zählt, ist die Tatsache, dass uns wesentliche Informationen vorenthalten werden.«

»Sehr richtig«, erwidert er gequält. »Glaubst du, das ist einer der Gründe dafür, dass sie die Probanden unmittelbar nach dem Eingriff in deren Erinnerungen angeheuert haben?«

»Ja, das ist sicher ein Bestandteil der ganzen Sache.« Über den kalten Kontinentalgraben des Sofas hinweg sehe ich ihn an. »Aber nur ein Bestandteil.« Eben wollte ich sagen, wir müssen hier raus,  aber damit ist es jetzt nicht mehr getan. Und trotz allem, was ich gerade offen ausgesprochen habe, gibt es gewisse Dinge, über die ich nicht reden will. Beispielsweise glaube ich nicht, dass man uns  jemals wieder hinauslassen wird. Ich weiß nicht, ob für dieses Experiment ein Abschluss vorgesehen ist. Falls diese Sache mit dem Nachwuchs stimmt, sind sie möglicherweise darauf vorbereitet, uns auf unbegrenzte Zeit hierzubehalten. Oder sie haben noch Schlimmeres vor. Mal ganz abgesehen von den wichtigsten Fragen: Wozu das alles? Und warum gerade wir?
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Ich gehe am nächsten und auch am folgenden Tag zur Arbeit und bin am Ende meines dritten Arbeitstages völlig erschöpft, genauer  gesagt fix und fertig. Bibliotheksarbeit klingt nicht so, als wäre sie hart, aber wenn man elf Stunden lang mit einer einzigen einstündigen Pause um die Mittagszeit arbeitet, ist man hinterher wie ausgelaugt. Tagsüber ist kaum Kundschaft da, aber jeden Abend gegen sechs gibt es eine kurze Stoßzeit, in der ich hin und her eilen muss, um nach Leihkarten zu suchen, zurückgebrachte Bücher zu erfassen, Bußgelder zu kassieren und bestimmte Dinge zu sortieren. Am nächsten Morgen schiebe ich dann ein Wägelchen durch die Regalreihen, sortiere die zurückgebrachten Bücher wieder ein und hole alles heraus, was an falscher Stelle eingeordnet wurde. Wenn dann noch Zeit ist, staube ich die Regale ab, die nach unserem Plan fällig sind.

»Woher weißt du, dass die Bücher erkennen können, dass sie gelesen werden?«, frage ich Janis mitten am Vormittag meines zweiten Arbeitstages. »Ich meine, zum Beispiel dieses hier.« Ich halte es so, dass sie es sehen kann, ein großes, grünes, in Leinen gebundenes Buch mit dem Titel Der häusliche Gemüsegarten.

»Schau mal.« Janis nimmt es mir aus der Hand und biegt den Einband zurück, sodass sich auch der Schutzumschlag aus Kunststoff biegt.

Ich mustere ihn. »Aha.« Ich kann darin etwas erkennen, das einer zerquetschten Fliege ähnelt, zwei haarfeine Fäden, die bis zur Naht am Buchrücken reichen. »Und das sind …?«

»Glasfasern, nehme ich an.« Als Janis das Buch schließt und wieder auf das Wägelchen legt, summt sie vor sich hin. »Ich glaube nicht, dass sie einen hören können, aber sie können erfassen, welche Seite aufgeschlagen ist, und die Bewegung deiner Augäpfel verfolgen. Die Versuchsleiter haben darauf geachtet, uns allen unterschiedliche Gesichter und zwei funktionierende Augen zu geben. Das ist kein Zufall. Es war nicht bei all unseren Vorfahren so. Wenn du heimlich ein Buch lesen möchtest, musst du eine verspiegelte Sonnenbrille aufsetzen und eine Stoppuhr benutzen, damit du jede Seite nach derselben Zeitspanne umschlägst.«

»Woher weißt du das alles?«, frage ich voller Bewunderung. »Du klingst ja wie ein professioneller …« Das Wort Spion liegt  mir auf der Zunge, aber ich schlucke es mit einem leichten Schauer herunter.

»Ehe ich in die Klinik ging, war ich polizeiliche Ermittlerin.« Sie sieht mich eindringlich an. »Und das bringt Fähigkeiten mit sich, die ich nicht löschen lassen wollte. Dachte, ich könnte sie in meinem neuen Leben vielleicht ganz gut gebrauchen.«

»Aber was hast du …« Ich beiße mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. »Vergiss die Frage.«

»Klar doch.« Sie kichert trocken. »Hör mal, angeblich ist es hier so üblich, dass man ein, zwei Wochen vor der Geburt ins Krankenhaus geht und danach noch zwei Wochen dableibt. Darf ich«, sie zögert, »darf ich dich um einen großen Gefallen bitten?«

»Wie? Ja, sicher«, erwidere ich verständnislos.

»Ich schätze, ich werde die meiste Zeit im Bett verbringen müssen und mich zu Tode langweilen. Und man kann tagsüber ja auch nur eine gewisse Zeit fernsehen. Norm arbeitet, deshalb kann er mir nicht Gesellschaft leisten. Würde es dir was ausmachen, mich zu besuchen und mir ein paar Bücher aus der Bibliothek mitzubringen? Damit ich auf dem Laufenden bleibe?«

»Klar, das mach ich doch gern!« Das sage ich völlig aufrichtig, ich meine es wirklich so. Falls ich je für drei oder vier Zyklen in irgendeinem Krankenhaus der dunklen Epoche landen würde, wäre ich ja auch froh über Besuch. »Du gibst mir Bescheid, was du haben möchtest, ja?«

»Das ist prima.« Janis klingt dankbar. »Wenn du jetzt die kleine Trittleiter holen könntest? Diese Bücher hier kommen aufs oberste Regalbrett, und ich kann nicht so hoch greifen wie du.«

An meinem dritten Arbeitstag bin ich mit Jen, Angel und Alice zum Mittagessen verabredet. Jen hat als heutigen Treffpunkt das Café Dominion vorgeschlagen. Als ich von der Bücherei aus dorthin laufe, pfeife ich lautlos vor mich hin, denn ich fühle mich seltsam zufrieden. Ich habe eine neue Beschäftigung gefunden, verfüge über eine eigene Einkommensquelle und weiß Dinge, von denen die Damen der Mittagsrunde keine Ahnung haben. Wenn ich nur nicht die Hälfte meiner wachen Stunden damit verbringen würde, mich vor der Zukunft zu ängstigen und mir dabei zu wünschen, ich könnte aus diesem gläsernen Gefängnis ausbrechen und mich wieder mit Kay zusammentun, wäre ich wahrscheinlich recht glücklich.

Das Café Dominion ist um einiges feudaler, als sein Name vermuten lässt, und ich fühle mich ein bisschen zu schlicht angezogen, als der Restaurantchef mich zu einer Nische geleitet, in der Jen Hof hält. Ich habe einen einfachen Rock und einen Pullover an, während Jen ein noch extravaganteres Kleid als sonst trägt - ein Gespinst aus Insektenspucke - und wie jeden Tag bestimmt drei oder vier Stunden auf ihr Make-up und die Haare verwendet haben muss. Angel versucht eigentlich nicht bewusst, sie nachzuäffen. Vielmehr zieht Jen sie im Schlepptau mit, sodass sie auch auf dieser Welle reitet. Dagegen wirkt Alice so, als fühle sie sich in Gegenwart der beiden leicht unwohl. Aber was geht’s mich an? Es sind einfach Menschen, mit denen ich reden kann. Außerdem sind wir durch die gemeinsame Punktewertung so aneinander gebunden, dass ich sie nicht links liegen lassen kann. Ähnliche Gefühle müssen unsere Vorfahren wohl ihren Familien entgegengebracht haben.

»Hallo, ihr drei«, sage ich und ziehe mir einen Stuhl heran. »Wie geht’s euch heute?«

Jen deutet zu einem Metalleimer auf einem Gestell hinüber, der mit einem Tuch verhängt ist. »Heute machen wir einen drauf!«, verkündet sie. »Mädels, ein Glas für Reeve. Hast du Lust, mit uns einen kleinen 59er Chateau Lafitte zu trinken?«

»Einen kleinen …« Als sie das Tuch vom Eimer zieht, sehe ich, dass darin eine grüne Glasflasche auf viel Eis liegt.

»Champagner«, sagt Alice in leicht entschuldigendem Ton. »Schaumwein.«

»Da würde ich an deiner Stelle nicht nein sagen.« Während Jen die Flasche nimmt, um einzuschenken, streckt Angel ihr ein Glas hin, das wie eine Flöte geformt ist.

»Meine Güte, gibt es was zu feiern?« Da Jen und Angel vor dem Abend normalerweise nichts Alkoholisches trinken, kann ich mir zusammenreimen, dass es ein erfreulicher Anlass sein muss. 

»Na ja.« Jens Augen glitzern boshaft. »Vielleicht denkst du jetzt, es hätte was damit zu tun, dass du deine letzten sozialen Mängel doch noch behoben hast, aber das ist nicht der Anlass.« Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. Alte Hexe. »Nur ist das hier für einige Zeit Alices letztes alkoholisches Getränk.«

»Wie bitte?«, frage ich verständnislos.

»Für die nächsten acht Monate«, sagt Alice und tupft sich mit einer Serviette die Lippen ab. Ihre Augen huschen wie Hilfe suchend zwischen mir und Jen hin und her.

»Ich …« Ich befeuchte meine Lippen. »Bist du schwanger?«

»Ja.« Alice nickt eifrig, aber sie sieht nicht gerade glücklich dabei aus, während Jen geradezu verzückt wirkt.

»Auf Alice und ihr Baby!« Jen hebt ein Glas voll schäumender Flüssigkeit, und ich tue es ihr nach, weil alles andere unhöflich wäre. Aber während ich einen Schluck des süßlichen Schaumweins trinke, begegne ich Alices Blick, und es kommt mir so vor, als wäre ich Zeugin einer statischen Entladung: Ich kann genau sehen, was sie denkt.

»Auf deine Gesundheit«, sage ich über den Glasrand hinweg und bin mir dabei ziemlich sicher, dass sie die unausgesprochene Botschaft mitbekommen hat, denn ihre Schultern sacken leicht nach unten, während sie an ihrem Glas nippt. Ich blicke zu Jen hinüber. »Und du?«, frage ich, ehe ich meinem Mund die Zügel anlegen kann.

Jen bringt nicht einmal ein Lächeln zustande. »Dürfte nicht mehr lange dauern«, bemerkt sie durchaus gelassen. »Dann könnt ihr mir auch eine Flasche Champagner ausgeben, okay?«

Irgendwie schaffe ich es, den Anflug eines Lächelns auf mein Gesicht zu zaubern. »Du wünschst dir sicher unbedingt ein Baby.«

»Na, klar! Und ich werde es nicht bei einem belassen.« Jen lächelt mich wohlwollend an. »Natürlich habe ich schon alle Einzelheiten über deinen Job gehört. Die Arbeit ist bestimmt schwierig.«

»Der Job ist gar nicht schlecht«, bringe ich heraus, ehe ich mich wieder meinem Glas zuwende. Alte Hexe. »Weißt du, dass auch  Janis schwanger ist?« Ich wette, das weißt du schon. »Ich werde zu ihrer Nachfolgerin ausgebildet.« Was ist hier nur los? Ist das die Woche, in der wir Frauen alle aufgerufen sind, die Grenzen unserer lebenserhaltenden Systeme auszuloten? »Für uns Übrige bedeutet das Mehrarbeit.«

»Oh, du bist als Nächste dran«, sagt Jen mit derart beiläufiger, lässiger Gewissheit, dass es mir eiskalt über den Rücken läuft. »Auch du wirst die Dinge anders sehen, wenn du erst mal ein eigenes Baby hast. - Hallo, Bedienung! Kellner! Wo bleibt unsere Speisekarte?«
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DIE ZEIT VERGEHT SCHNELL, zumal ich den Nachmittag damit verbringe, die Nase in eine Enzyklopädie zu stecken, um meiner hoffnungslosen Ignoranz in Sachen Bevölkerungspolitik in der dunklen Epoche abzuhelfen. Ich spüre nämlich, dass mein Unwissen mir auf gefährliche Weise schaden kann.

Am nächsten Tag habe ich frei, genau wie an den folgenden drei Tagen. Ich schlafe so lange, dass Sam längst zur Arbeit aufgebrochen ist, als ich aufwache. Später gehe ich nach unten, um zu trainieren. Von den neun anderen Häusern an unserem Straßenabschnitt ist eines inzwischen bewohnt, von Nicky und Wolf, aber Wolf hat einen Job, und Nicky, die unglaublich faul ist, schläft bis mittags. Also laufe ich eine gute Stunde und bin am Ende zwar durchgeschwitzt, aber nicht außer Atem, und es tut mir auch nichts weh. In unserer Biosphäre ist es mittlerweile Frühling geworden, und die Bäume und Blumen beginnen zu blühen. Die Luft ist voller Pollen von zweigeschlechtlichen Pflanzen. Es kitzelt mich so in der Nase, dass ich niesen muss, doch manche der mit dem Pollenflug einhergehenden Düfte, die die Insekten anziehen, riechen durchaus angenehm.

Nach dem Training dusche ich, ziehe mir seriöse Kleidung an und mache mich auf den Weg in die Innenstadt, um im Eisenwarenladen ein paar Dinge einzukaufen. Wenn ich jetzt Geld ausgebe, habe ich ein besseres Gefühl dabei, weil ich weiß, dass es nicht Sams Geld ist. Trotzdem ist mir natürlich klar, dass das naiv von mir ist, denn es handelt sich ja nicht um eine echte Währung, sondern nur um bedeutungsloses Spielgeld, das dazu dient, das  Experiment am Laufen zu halten. Mit einer Schweißlampe, Schmelzmitteln, einem Lötkolben, jeder Menge Kupferdraht und anderem Krimskrams verlasse ich den Laden und gehe Haushaltswaren einkaufen.

Bewaffnet mit einer Einkaufsliste, auf der Dinge stehen, von denen ich bis gestern nie gehört hatte, mache ich mich als Erstes auf den Weg zum Drugstore. Was ich besorgen will, sind Erzeugnisse, die die Enzyklopädie unter Sexualhygiene auflistet. Jetzt weiß ich zwar, wonach ich fragen muss, aber das heißt noch lange nicht, dass es das auch zu kaufen gibt. Nach und nach kann ich mir zusammenreimen, dass hinter dem, was fehlt, System steckt. Ich kann ja verstehen, dass auf Progestogenen basierende Verhütungsmittel nicht im freien Verkauf erhältlich sind. Aber warum gibt es keine Schaumpräparate, die das Eindringen von Spermien in die Gebärmutter verhindern? Oder die Plastikkondome, von denen ich gelesen habe? Nach rund halbstündiger Suche komme ich zu dem Schluss, dass der Drugstore absichtlich keines dieser nützlichen Dinge anbietet. Jüngst bin ich auf einen recht schockierenden Artikel gestoßen, in dem es um religiöse Ansichten zu Sex und Fortpflanzung ging, und es sieht ganz so aus, als orientierte sich das Angebot unseres Drugstore an den Instruktionen von Hohen Priestern einer willkürlich zusammengestoppelten Religion. Irgendetwas sagt mir, dass das Fehlen von Verhütungsmitteln kein Zufall ist. Es wundert mich nur, dass mir noch keine Beschwerden anderer Versuchsteilnehmer zu Ohren gekommen sind.

Mehr Glück habe ich im Kaufhaus, wo ich einen Mikrowellenherd, einige Klemmleuchten und ein paar andere Dinge erwerbe. Danach halte ich nach einem Geschäft für kunsthandwerklichen Bedarf Ausschau. Es dauert eine Weile, bis ich das Gesuchte finde, aber schließlich entdecke ich den Karton in einer Ladenecke: Es ist ein kleiner Webstuhl aus Holz, der zum Weben von Stoffen geeignet ist. Damit niemand die Augenbrauen hochzieht, kaufe ich ihn zusammen mit jeder Menge Wolle. Danach fahre ich mit dem Taxi nach Hause und verstaue meine Kriegsbeute in  der Garage, neben der noch nicht vollendeten Armbrust und den anderen Werkstücken.

Es ist an der Zeit, etwas in Bewegung zu setzen. An der Zeit, der Tatsache ins Auge zu blicken, dass ich mich aus dieser Situation nicht allein herauskämpfen kann und sie mich in den nächsten vierundneunzig Megasekunden (ich habe auf dem Kalender nachgesehen) auch nicht ziehen lassen werden. Die Armbrust und die anderen Spielzeuge, mit denen ich herumexperimentiert habe, kann ich vergessen. Ich stehe vor einer verrückten Wahl: Einerseits habe ich die Möglichkeit, mich wie alle anderen anzupassen und mich wie eine Einheimische in dem für uns eingerichteten winzigen Gemeinwesen zu verhalten. Ich kann mich hier fest etablieren. Kann die Aufgabe übernehmen, eine Generation von unschuldigen Kindern zu zeugen, die nicht einmal ahnen, dass es draußen ein anderes Universum gibt. Wer weiß? Werde ich mich nach einer Gigasekunde überhaupt noch daran erinnern, dass ich früher anders gelebt habe? Es ist ja nicht so, dass mein vor dem Eingriff existierendes früheres Ich mir viel hinterlassen hätte, an dem ich mich festhalten kann …

Andererseits könnte ich versuchen herauszufinden, was hier wirklich gespielt wird. Fiore und sein Boss - die graue Eminenz, Bischof Yourdon - haben etwas Bestimmtes mit diesem Gemeinwesen vor, so viel ist klar. Das hier ist nicht einfach nur eine experimentelle Gemeinschaft zum Studium der alten Zeiten. Allzu viele Aspekte der Versuchsanordnung entpuppen sich als schlichtweg falsch, als nicht authentisch, wenn man sie näher untersucht. Falls ich herausbekomme, was die Versuchsleiter hier durchziehen wollen, finde ich vielleicht auch einen Weg nach draußen.

Nur deshalb verbringe ich eine halbe Ewigkeit mit der mühseligen Arbeit, eine Rolle Kupferdraht nach der anderen aus der Isoliermasse zu lösen und auf den Webrahmen zu spannen. Wenn ich herausfinden will, was hier gespielt wird, muss ich mir als Erstes eine gewisse Privatsphäre sichern. Und dazu brauche ich nicht nur einen Wanzenkiller (sprich: den umfunktionierten neuen Mikrowellenherd), sondern auch ein Netz aus Kupfermaschen als  Auskleidung für meine Schultertasche. Aber einen solchen Faradaykäfig kann ich natürlich in keinem der Läden bestellen, denn damit würde ich sofort einen Alarm auslösen.

Ich brauche fast zwei Wochen, um das einen Quadratmeter große, breitmaschige Netz aus Kupferdraht herzustellen, wobei ich im Dunkeln arbeite und auf meinen Tastsinn angewiesen bin. Das Arbeitsmaterial ist wirklich schwer zu handhaben. Dauernd brechen die einzelnen Stränge ab oder biegen sich durch, und man braucht endlos lange, um die Isoliermasse abzulösen. Außerdem muss ich tagsüber ja regelmäßig in der Bücherei arbeiten.

Janis klagt mittlerweile über leichte Rückenschmerzen und verbringt jeden Morgen viel Zeit auf der Toilette. Und wenn sie wieder herauskommt, ist sie blass um die Nase. Leider nimmt ihr das auch die Lust an den ironischen Bemerkungen und Spötteleien. Rund um ihre Taille ist bereits eine Wölbung zu sehen. Sie ist durchaus tapfer, aber ich glaube, insgeheim hat sie furchtbare Angst. Die Aussicht darauf, wie ein Tier zu gebären (mit all den damit verbundenen Risiken und Schmerzen), würde ja jeden in Angst und Schrecken versetzen, doch hinzu kommt die grässliche Vorstellung, später auf unbestimmte Zeit an diesen Ort gefesselt zu sein. Denn zwangsläufig wird das Produkt des eigenen Schweißes und Blutes später die Rolle der Geisel spielen, damit man kooperiert. Mich beschäftigt die Frage, warum es hier keine Widerstandsbewegung gibt. Meiner Meinung nach muss jeder, der in einer rundum überwachten Gesellschaft eine Widerstandsbewegung organisieren will, überaus verschwiegen sein (oder aber überaus naiv). Trotzdem frage ich mich, warum ich bislang nicht einmal Anzeichen eines heimlichen Widerstands ausmachen konnte.

In der Bücherei bin ich die Verfassung des YFH-Gemeinwesens durchgegangen (eine für jedermann einsehbare Kopie liegt vorne auf einem Lesepult aus). Was darin fehlt, ist ebenso wichtig wie das, was darin festgeschrieben ist. Bei den Grundrechten ist ausdrücklich das Recht auf Leben aufgeführt. Und wenn man in einigen Geschichtsbüchern über die dunkle Epoche nachliest,  merkt man, dass darunter keineswegs das zu verstehen ist, was ein naiver Mensch der Neuzeit annehmen würde. Im Folgenden wird jeder Anspruch auf eine Privatsphäre explizit für nichtig erklärt. Und das bedeutet, dass die Versuchsleiter das Recht auf Leben auch gegen meinen Willen durchsetzen können. Pfui Teufel! Die Verfassung ist ein genau spezifiziertes, öffentliches Vertragswerk, das die Parameter definiert, nach denen sich das Rechtssystem des Gemeinwesens ausrichtet. Ehe ich hierherkam, maß ich dem keine Bedeutung zu, doch jetzt macht es mir Angst. Außerdem ist mir aufgefallen, dass an keiner Stelle das Recht auf freie Ortswahl erwähnt wird. Und in wirklich allen menschlichen Gemeinwesen ist das seit Langem ein allgemein anerkannter Rechtsgrundsatz. Er wurde nach den Zensurkriegen eingeführt, als die letzten Widerstandsnester ausgehoben wurden, in denen sich Curious Yellow und die das Gedächtnis kontrollierenden Diktaturen verschanzt hatten. Die menschliche Geschichte hört im Jahre 2050 auf, soweit es die Bücherbestände in dieser Bibliothek betrifft. Außerdem ist alles, was nach 2005 passierte, sowieso nur über die Computer zugänglich. Und dazu muss man ein ominöses, sprachgesteuertes Interface benutzen, mit dem ich trotz allen Bemühens noch immer nicht klarkomme.

Derzeit sehe ich relativ wenig von Sam. Nach unserem Streit hat er sich trotz unserer halbherzigen Versöhnung von mir zurückgezogen. Kann sein, dass ihm das Wissen um die eigene Zeugungsfähigkeit einen Schock versetzt hat, jedenfalls verhält er sich überaus distanziert. Vor dem Albtraum, ehe ich alles zwischen uns vermasselt habe, konnte ich ihn ohne Weiteres umarmen, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Wir haben zusammen gelacht oder uns miteinander unterhalten und waren dabei, freundschaftliche oder mehr als freundschaftliche Gefühle füreinander zu entwickeln, da bin ich mir ganz sicher. Doch seit jener Nacht und unserem Streit haben wir einander nicht mehr berührt. Ich fühle mich isoliert und bin ein bisschen verängstigt. Würden wir einander berühren, dann würde ich … Ach, ich weiß es nicht.

Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Zwar ist mein Sexualtrieb recht ausgeprägt, aber die Vorstellung, in diesem Gemeinwesen schwanger zu werden, macht mir höllische Angst. Sicher könnten wir auch andere Dinge praktizieren, als miteinander zu schlafen, wären wir auf Intimitäten aus, doch ich empfinde die ganze Situation als sehr wirksames Bremsmittel. Also kann ich Sam eigentlich keinen Vorwurf daraus machen, dass er mir möglichst aus dem Weg geht. Je eher er hier rauskommt, desto schneller kann er losrennen und nach seiner romantischen Liebe suchen - vorausgesetzt, die Schlampe hat ihn nicht schon fünf Sekunden nach dem Abschied im Stich gelassen und sich nach einer polygamen Gruppe umgesehen, mit der sie frohgemut Körperflüssigkeiten austauschen kann. Sam bläst Trübsal. Und da ich sein glückliches Händchen kenne, könnte ich wetten, dass er sich auf eine Person fixiert hat, der ich nicht mal die Uhrzeit sagen würde.

Tja, so spielt das Leben.
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Vier Wochen, nachdem ich meinen Job angetreten habe, zwölf Wochen vor Janis’ Mutterschaftsurlaub, habe ich erneut einen Albtraum, aus dem ich schreiend hochschrecke.

Doch diesmal ist die Situation anders. Schon deswegen, weil Sam beim Aufwachen nicht da ist, um mich in die Arme zu nehmen. Außerdem ist mir mit eiskalter Gewissheit klar, dass dieser Albtraum auf wahren Ereignissen beruht. Es ist nicht nur ein grässlicher Traum, sondern etwas, das mir tatsächlich zugestoßen ist. Etwas, das den Eingriff in der Klinik überdauert hat, vielleicht absichtlich überdauern sollte.

In einem engen rechteckigen Raum ohne Fenster und Türen sitze ich an einem Schreibtisch. Die Wände sind altgold gestrichen und haben einen dumpfen, aber dennoch schillernden Farbton. Immer, wenn ich den Blick vom Schreibtisch hebe, funkeln die gebrochenen Lichtstrahlen im Spektrum des Regenbogens. Ich stecke in einem echten menschlichen Körper und bin ein  Mann, nicht die mechanisch verstärkte Kampfmaschine des früheren Albtraums. Ich trage das schlichte Oberteil einer Kombination, die ich vage als Krankenhaustracht der Klinik von Chirurgen und Beichtvätern wiedererkenne.

Vor mir auf dem Schreibtisch liegt ein Stapel groben, handgeschöpften Papiers mit gezackten Rändern. Vor langer Zeit habe ich es persönlich hergestellt, und es ist so alt, dass seine Herkunft nicht mehr festzustellen ist. In meiner linken Hand halte ich eine einfache Schreibfeder mit einem Griff, den ich aus dem Oberschenkelknochen meines letzten Körpers geschnitzt habe - ein bisschen Eitelkeit muss sein. Auf der anderen Seite des Schreibtischs steht ein Tintenfass. Ich weiß noch, dass es verblüffend viel Zeit und Geld gekostet hat, diese Tinte zu beschaffen. Auch die Herkunft der Tinte ist nicht mehr zurückzuverfolgen. Die darin enthaltenen Rußpartikel sind willkürlich - nach dem Zufallsprinzip - eingegebene Isotope. Man kann nicht einmal mehr feststellen, aus welcher Region der Galaxie die Tinte stammt. Anonyme Tinte für eine Gift verspritzende Feder. Wie passend …

Ich schreibe einen Brief an jemanden, der noch gar nicht existiert. Diese Person wird einsam, verwirrt und wahrscheinlich auch sehr verängstigt sein. Ich habe schreckliches Mitgefühl mit diesem einsamen, verängstigten Mann, weil ich selbst schon eine solche Situation erlebt habe und weiß, was er durchmacht. Und ich werde unmittelbar bei ihm sein und jede Sekunde davon miterleben. (Irgendetwas stimmt da nicht: Der Brief, den ich in der Reha gelesen habe, wie ich noch weiß, war nur drei Seiten lang, aber dieser Papierstoß ist viel dicker. Was geht da vor?) Ich beuge mich über den Schreibtisch und umklammere die Feder so fest, dass sich neben dem ersten Glied meines Mittelfingers eine schmerzende Furche bildet, während ich die faserigen Blätter mühselig beschreibe.

Während ich mich an das Gefühl in meinen Fingern, an den körperlichen Akt des Schreibens erinnere, bin ich mir auf einmal schrecklich sicher - im tiefsten Innern davon überzeugt -, dass ich mir tatsächlich einen zwanzig Seiten langen Brief aus der Vergangenheit zugesandt habe. Und er enthielt  Dinge, die ich unbedingt erfahren musste. Aber nur drei Seiten hat man zu mir durchgelassen.
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Liebes Ich, derzeit wirst du dich sicher fragen, wer du bist. Ich nehme an, du hast die schlimmsten Stimmungsumschwünge inzwischen hinter dir und kannst dich wieder in die Seelenzustände anderer Menschen einfühlen. Falls nicht, schlage ich dir vor, mit dem Lesen sofort aufzuhören und diesen Brief für später aufzuheben. Er enthält nämlich Dinge, die du als höchst beunruhigend empfinden wirst. Falls du dich zu früh damit auseinandersetzt, würde es wahrscheinlich darauf hinauslaufen, dass du den Tod findest.

Wer bist du? Und wer bin ich?

Die Antwort auf diese Frage lautet, dass du ICH bist und ich  du bin, doch dir fehlen gewisse Schlüsselerinnerungen, vor allem die Erinnerungen an das, was mir vor etwa zweieinhalb Gigasekunden etwas bedeutet hat. Das ist eine schrecklich lange Zeitspanne. Vor der Phase der Beschleunigung haben die meisten Menschen nicht einmal so lange gelebt. Vermutlich fragst du dich jetzt, warum ich, dein früheres Selbst, diese Erfahrungen überhaupt löschen wollte. Waren sie wirklich derart entsetzlich?

Nein, das waren sie nicht. Mir würde das Löschen all dieser Erinnerungen sogar Angst machen, hätte ich mich nicht schon früher zweimal dem Eingriff in das Langzeitgedächtnis unterzogen. Da drinnen, in meinem Kopf, gibt es nämlich Dinge, die ich auf keinen Fall verlieren möchte. Das Vergessen ist ein bisschen wie das Sterben, und wenn man siebzig Erdenjahre auf einen Schlag vergisst, kommt das dem Tod schon sehr nah.

Zum Glück kann man heutzutage das Sterben genau wie das Vergessen rückgängig machen. Geh zum Haus von Rishael dem Außergewöhnlichen in Block 54 des Honigseptembers im Gemeinwesen Jadegrüner Sonnenaufgang, zeige eine Gewebeprobe von dir vor und frage nach Jordaan. Jordaan wird dir erklären, wie du dir mein jüngstes, bei einem Treuhänder hinterlegtes Imprint besorgen und es in dein Gehirn einfügen kannst. Es ist ein schwieriger Prozess, aber diese frühen Erinnerungen aus meinem Langzeitgedächtnis, die mich geprägt haben, stehen dir zu und haben dich, als du noch ICH warst, mit tiefem innerem Glück erfüllt. Eigentlich sind es vor allem diese Dinge, die mein ICH ausmachen. Und die Tatsache, dass du nicht über sie verfügst, definiert den Unterschied zwischen deiner und meiner Persönlichkeit.

Übrigens wirst du in diesem Imprint auch die Information finden, wie du Zugang zu einem Trust-Fonds erlangst, dessen Vermögen eine Viertelmillion Ecus umfasst. (Ja, ich bin ein Virus, ein Wurm, der dich manipuliert. Ich möchte, dass du früher oder später wieder ICH wirst. Aber keine Sorge, auch du bist ein solcher Wurm, der andere manipuliert - du musst es sein, falls du jetzt noch am Leben bist und in der Lage, diesen Brief zu lesen.)

Und jetzt zum Grundlegenden.

Du erholst dich gerade von einem chirurgischen Eingriff in dein Langzeitgedächtnis. Wahrscheinlich denkst du daran, nach deiner Genesung fortzugehen und das übliche Wanderjahr  damit zu verbringen, dich nach einer Beschäftigung umzusehen, einen Platz zum Leben zu suchen, Freunde und Geliebte zu gewinnen und dich in einem neuen Leben einzurichten. Falsch!  Du erholst dich derzeit nur deshalb von einem Eingriff in deine Erinnerungen, weil deine Auftraggeber ein beunruhigendes Muster von seltsamen Vorfällen registriert haben. Das Zentrum all dieser Ereignisse ist die Klinik der Segensreichen Singularität in der städtischen Dunkelzone der Unsichtbaren Republik, die vom Orden der Chirurgen und Beichtväter geleitet wird. Den Patienten werden nach dem Eingriff Plätze in einem psychologischen/historischen Forschungsprojekt angeboten. Das Projekt zielt darauf ab, die sozialen Bedingungen in den Anfängen der dunklen Epoche mittels Rollenspiel in einer »echten« simulierten Umgebung zu untersuchen. Manche der Probanden  habe eine sehr fragwürdige Vergangenheit, so fragwürdig, dass sie durchaus flüchtige Kriegsverbrecher sein können.

Deine Mission (nein, du hast dabei keine Wahl, denn ich habe mich - und damit dich - bereits zu diesem Einsatz gemeldet) besteht darin, dich in das von Yourdon, Fiore und Hanta geleitete Gemeinwesen zu begeben, herauszufinden, was dort vor sich geht, und danach von dort zu verschwinden, um uns Bericht zu erstatten. Klingt einfach, nicht wahr?

Aber das Ganze hat einen Haken. Die experimentelle Gemeinschaft ist in einem ehemaligen Militärgefängnis untergebracht, in einem Glashaus, das nach dem Krieg als Reprogrammierungsund Rehabilitationszentrum genutzt wurde. Seinerzeit galt es als ausbruchssicher. Auf jeden Fall ist es eine überaus gut gesicherte Einrichtung. Vor dir haben sich schon andere Agenten dort eingeschleust. Ein sehr erfahrener Kollege von dir ist spurlos verschwunden und hat die von unseren Auftraggebern vorgegebene äußerste Rückmeldefrist schon um mehr als zwanzig Megs überschritten. Ein anderer Agent ist erst elf Megasekunden nach Ablauf der Frist wieder aufgetaucht, hat sich bei dem vorher festgelegten Knotenpunkt zur Einsatzauswertung gemeldet, eine verborgene Antimaterie-Waffe gezündet und die Verkörperung seines diensthabenden Führungsoffiziers getötet.

Ich glaube, beide Agenten konnten deswegen enttarnt werden, weil sie nach ausführlichen Einsatzvorbereitungen und einem ausgiebigen Training ins Glashaus entsandt wurden und zu viel wussten. Wir haben keine Ahnung, was sich auf der anderen Seite des Langstrecken-Tors zum YFH-Gemeinwesen befindet, aber dessen Sicherheitsmaßnahmen sind überaus scharf. Wir gehen davon aus, dass die Grenzen lückenlos mit Firewalls gesichert sind und sich hier eine Spionageabwehr konzentriert, die zusätzlich von den Überwachungseinrichtungen eines Hochsicherheitsgefängnisses unterstützt wird. Wahrscheinlich werden sie deinen Zustandsvektor und deinen persönlichen Hintergrund sorgfältig überprüfen, ehe sie dich hineinlassen. Aus all diesen Gründen werde ich mich demnächst einem Eingriff ins Langzeitgedächtnis  unterziehen. Einfach ausgedrückt: Was du nicht weißt, kann dich auch nicht verraten.

Nebenbei bemerkt: Falls du inzwischen klar und deutlich von dieser Sache träumst, heißt das, dass du überfällig bist. Deine Rückmeldefrist ist abgelaufen. Das hier sind Hilfsinstruktionen, auf die wir nur im Notfall zurückgreifen. Ehe ich mich in die Klinik in der städtischen Dunkelzone begebe, werde ich die entsprechenden Erinnerungen nur teilweise löschen lassen, sodass sie zwar nicht mehr kohärent, aber auch nicht zerstört sind. Es geht dabei darum, die assoziativen Verbindungen zu einzelnen Informationen zu kappen, jedoch nicht die Informationen selbst zu beseitigen. Mit der Zeit werden sie schon wieder auftauchen, hoffentlich selbst dann, wenn die operierenden Beichtväter sich die  anderen Erinnerungen vornehmen, um deren Löschung ich sie gebeten habe. Aber sie können ja nichts löschen, von dem ich nicht einmal mehr weiß, dass ich es bereits vergessen habe.

Was ist der Hintergrund deiner Mission?

Darüber kann ich dir nur sehr wenig sagen, denn unsere Unterlagen sind beunruhigend unvollständig. In gewisser Weise stochern wir blindlings in einem Müllhaufen herum, und zwar nur deswegen, weil die Namen Yourdon, Fiore und Hanta zufällig am selben Ort aufgetaucht sind.

Während der Zensurkriege hat Curious Yellow ausnahmslos jedes A-Tor in der Republik Is infiziert. Wir wissen weder, wer Curious Yellow freigesetzt hat, noch warum das geschah. Offenbar wurde Curious Yellow zu dem einzigen Zweck geschaffen, ein Instrument der psychologischen Kriegsführung zu befördern. Ein Instrument, das dazu dient, alle Erinnerungen und Informationen zu löschen, die sich auf spezifische Dinge beziehen. Durch Infiltration in die Assembler hat Curious Yellow seinerzeit dafür gesorgt, dass jeder, der medizinische Versorgung, Lebensmittel und andere materielle Dinge benötigte - kurzum alles, was eine Zivilisation ausmacht -, sich der Zensur unterwerfen musste. Selbstverständlich haben sich einige von uns dagegen gewehrt. Und der folgende Bürgerkrieg (in dem die Republik Is zerbrach  und zu dem gegenwärtig herrschenden System von Gemeinwesen zerfiel, die sich durch Firewalls schützen) brachte es mit sich, dass wichtige Informationen über gewisse Schlüsselbereiche verloren gingen. Das betrifft vor allem wesentliche Dienstleistungen der Republik Is, etwa die Sicherung eines gemeinsamen Zeitrahmens und die Möglichkeit, Identitäten zu überprüfen.

Auch nachdem der Zensurwurm Curious Yellow unter Kontrolle war, hielt die komplizierte Situation an, denn es entstanden Diktaturen von Quislingen. Deren Führer nutzten die Software von Curious Yellow dazu, ihre eigenen schädlichen Ideologien und Machtstrukturen zu verbreiten. In dem Chaos der Folgezeit gingen weitere Informationen verloren.

Zu den Dingen, über die wir nur sehr wenig wissen, zählen Hintergrund und Geschichte bestimmter Armeeangehöriger, die von Curious Yellow für Schläferzellen rekrutiert wurden. Diese Zellen entstanden, nachdem der Wurm erkannt hatte, dass er von Dissidenten mittels sauberer, selbst hergestellter Assembler-Tore angegriffen wurde. Genauso wenig wissen wir über die gefährlichen Opportunisten, die die Beförderungsfähigkeit von Curious Yellow dazu nutzten, ihre eigenen winzigen Imperien zu schaffen. Auf Yourdon, Fiore und Hanta wurden wir im Zusammenhang mit den Organisationen zur psychologischen Kriegsführung aufmerksam, zu denen sich mindestens achtzehn kleinere Diktaturen über Wahrnehmung und Bewusstsein zusammengeschlossen haben. Yourdon, Fiore und Hanta sind äußerst gefährliche Leute, doch gegenwärtig kommen wir nicht an sie heran, weil sie, offen gesagt, dem Militär der Unsichtbaren Republik auf irgendeine Weise zu Diensten sind.

Über die Zellen von Schläfern wissen wir nur Folgendes: In den letzten Megasekunden des Krieges, ehe es der Allianz gelang, die letzten verbliebenen Netzwerke von Curious Yellow zu zerschlagen und sie von Viren zu säubern, tauchten in den Quisling-Diktaturen einige der höheren Befehlsränge in den Untergrund ab. Seit Kriegsende sind mittlerweile fast zwei Gigasekunden vergangen, und die meisten Menschen tun die Vorstellung, das  Gespenst von Curious Yellow könne erneut umgehen, als Hirngespinst ab. Doch ich halte nichts davon, Bedrohungen zu ignorieren, nur weil sie weit hergeholt klingen. Falls Curious Yellow tatsächlich Zellen von Schläfern hervorgebracht hat, sekundäre Infektionsherde, dazu bestimmt, erst lange nach Beseitigung der ursprünglichen Epidemie eine neue in Gang zu setzen, dann wäre es auf verheerende Weise kurzsichtig von uns allen, diese Herde nicht aufzuspüren und auszuräuchern.

Insbesondere beunruhigen mich gewisse Aspekte an der Versuchsanordnung in dem von Yourdon, Fiore und Hanta konzipierten Gemeinwesen. Das, was darüber veröffentlicht wurde, lässt bei mir Alarmglocken schrillen, denn es klingt ganz so, als liefe das »Experiment« auf ein Umschwenken in die oben skizzierte Richtung hinaus.

Dass du dich vor deiner Infiltration ins YFH-Gemeinwesen einem Eingriff in dein Langzeitgedächtnis unterziehst, wünsche ich mir vor allem aus folgendem Grund: Ich vermute, dass die Versuchspersonen, wenn sie bei ihrer Ankunft mit neuen Körpern ausgestattet werden, ein A-Tor durchlaufen, das mit Keimen einer virulenten Version von Curious Yellow infiziert ist. Deshalb ist die präventive Löschung von Erinnerungen der einzig sichere Weg zu verhindern, dass ein auf diese Weise verseuchtes Tor dich als Bedrohung erkennt und seinen Besitzern rät, diese Bedrohung zu beseitigen.
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Ich sehe mir selbst dabei zu, wie ich diesen Brief an mich schreibe. Ich kann ihn so deutlich lesen, als wäre er mir in den Körper geritzt. Doch ich kann keine Schriftzeichen auf dem Papier erkennen, denn mein früheres Ich hat vergessen, die Feder in die Tinte zu tunken. Längst ist der Mann dazu übergegangen, unsichtbare Zeichen in die grobfaserigen Blätter zu kratzen. Offenbar stehe ich hinter seiner Schulter, obwohl sein Kopf sich nicht in meinem Blickfeld befindet, und versuche ihm zuzurufen: Nein, nein! So  macht man das nicht! Aber da es ein Traum ist, dringt kein Laut aus meinem Mund, und als ich versuche, nach der Feder zu greifen, fährt meine Hand mitten durch sein Handgelenk. Und er hört nicht auf, mein bloß liegendes Gehirn mit seiner Tinte aus Blut und Neurotransmittern zu beschreiben.

Ich gerate in Panik, denn während ich mit ihm in dieser Zelle stecke, überschwemmen mich Erinnerungen. Es sind Erinnerungen, für deren Unterdrückung der listige Mann bislang gesorgt hat, damit die Zensurmechanismen von Curious Yellow nicht aktiviert werden. Ich schwelge in ständig wechselnden Bildern des Entsetzens und des Hochgefühls. Deren Intensität ist mehr, als ich ertragen kann. Denn jetzt erinnere ich mich auch an den Rest meines früheren Traums, in dem es um Schwerter, Panzer und das Massaker an Bord eines teilweise befreiten Habitatzylinders ging (wobei die Entleibung der Bewohner später rückgängig gemacht wurde). Mir fällt wieder ein, wie unser A-Tor am Ende der Befreiungsaktion erst Funktionsstörungen hatte und schließlich gänzlich den Geist aufgab, während wir ihm den letzten abgetrennten Kopf in den Rachen warfen. Und dass Loral, angewidert und fertig mit der Welt, sich zu mir umdrehte und was für’ne Scheiße  sagte. Ich erinnere mich auch wieder daran, dass ich fortging, um einen Termin für den Eingriff in mein Langzeitgedächtnis zu vereinbaren. Denn mir war klar, dass die Erinnerung an all das mich sonst noch jahrelang aus dem Schlaf schrecken und ich jedes Mal laut schreiend erwachen würde …

… Plötzlich bin ich hellwach und schaffe es gerade noch zur Toilette, ehe mein Magen sich krampfartig zusammenzieht, sein Inhalt in meine Kehle steigt und hinausdrängt.

Ich kann nicht fassen, dass ich all diese Dinge getan habe, kann nicht glauben, dass ich solcher Verbrechen fähig sein soll. Doch ich erinnere mich an das Massaker, als wäre es erst gestern gewesen. Und wenn das keine echten Erinnerungen sind, wie steht’s dann mit dem Rest von mir?
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Nicht ganz zufällig nehme ich am nächsten Tag zum ersten Mal die Schultertasche mit. Die rechtwinklige Tasche, die ursprünglich nur aus grünem Vinyl bestand, ist inzwischen mit schwarzem Nylonfutter versehen, das ich selbst zusammengenäht habe (wobei ich mir so oft in die Fingerspitzen stach und das Blut wegsaugen musste, dass ich dabei ständig fluchte). Das Futter war nötig, um das Netz aus glänzenden Kupfermaschen zu verbergen, das im Innern der Tasche klebt. Der Beutel wirkt wie eine ganz normale leere Einkaufstasche, bis ich das Innenfutter nach außen stülpe. Dann sieht sie wie eine volle Einkaufstasche aus, deren Inhalt ein schwarzes Tuch verbirgt. Im Moment enthält sie eine Packung mit außerordentlich starkem Espressopulver, einen kegelförmigen Kaffeefilter und mehrere kleine Gegenstände, die für sich genommen harmlos aussehen, aber zusammen überaus verdächtig sind, wenn man weiß, wonach man sucht. Gut, dass die Tasche so unauffällig ist, denn wenn meine Erinnerungen nicht einfach Hirngespinste sind, ist das, was ich heute von der Arbeit nach Hause mitnehmen und in der Tasche befördern will, längst nicht so harmlos wie Kaffee.

Wie üblich komme ich früh zur Arbeit und finde Janis, deren Gesicht blass und spitz aussieht, im Aufenthaltsraum. »Die übliche Übelkeit am Morgen?«, frage ich. Sie nickt. »Du hast mein Mitgefühl. Hör mal, warum bleibst du nicht einfach sitzen, während ich die zurückgebrachten Bücher einsortiere? Leg die Beine hoch. Ich rufe dich, wenn irgendwas auftaucht, mit dem ich nicht klarkomme.«

»Danke. Genau das werde ich tun.« Sie lehnt sich gegen die Wand. »Ich wäre gar nicht hier, würde heute nicht Fiore kommen …«

»Überlass ihn ruhig mir«, sage ich und versuche, mir meine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. So bald habe ich ihn nicht erwartet. Aber wenigstens habe ich jetzt die Tasche dabei, also …

»Meinst du wirklich?«, fragt Janis.

»Ja.« Ich lächle beruhigend. »Mach dir keine Sorgen um mich, ich lasse ihn einfach hinein und danach allein, damit er seine Dinge erledigen kann.«

»Okay«, erwidert sie dankbar, während ich hinausgehe und mit der Arbeit anfange.

Als Erstes staple ich die am Vortag zurückgegebenen Bücher auf das Wägelchen, das ich durch die Regalreihen schiebe, und sortiere sie so schnell ich kann wieder ein. Das dauert nur wenige Minuten, denn den meisten Bewohnern hier drinnen ist nicht klar, dass das Lesen eine Entspannungsmöglichkeit darstellt. Gerade mal eine Handvoll leihen sich regelmäßig Bücher aus. Allerdings verzichte ich auf das Abstauben und Saubermachen, das heute eigentlich fällig wäre. Stattdessen hole ich meine Tasche hinter dem Empfangstresen hervor, verstaue sie auf dem Bodenbrett des Wägelchens und mache mich auf den Weg zu den Bücherregalen in der Abteilung Nachschlagewerke. Direkt daneben liegt der Raum, wo die kirchlichen Dokumente aufbewahrt werden.

In der Tasche landet ein Lexikon sexueller Tabus. Es steht nur deshalb bei den Nachschlagewerken, weil irgendein Verrückter die Sitten der dunklen Epoche so gedeutet hat, dass derartige Werke in öffentlichen Büchereien nicht ausgeliehen werden dürfen. Für den Fall, dass man mich erwischt, ist das mein Tarnmanöver: Ich habe etwas Obszönes, aber offensichtlich Belangloses mitgehen lassen.

Danach stelle ich das Wägelchen hier ab. Meine Tasche habe ich auf dem Bodenbrett verstaut, wo sie nicht unmittelbar ins Auge fällt. Als ich zum vorderen Tresen zurückkehre, habe ich schweißnasse Hände. Fiore wird gleich das Archiv aufsuchen und kommt damit meinen Plänen zuvor. Bislang hat sich immer nur Janis um ihn gekümmert, aber da sie sich nicht wohlfühlt, leite ich jetzt den Laden. Und es hat keinen Zweck, das Unvermeidliche aufzuschieben. Meine Ausflüchte habe ich mir sowieso schon alle zurechtgelegt. In den letzten Nächten habe ich kaum schlafen können, weil ich sie im Geiste ständig durchgegangen bin.

Die Hälfte des Vormittags ist rum, als ein schwarzer Wagen vorfährt und vor der Treppe zur Bücherei hält. Ich lege das Buch, in dem ich gelesen habe, weg und stehe auf, um hinter dem Empfangstresen zu warten. Ein Zombie in Uniform steigt vorne aus, öffnet die hintere Wagentür und bleibt an der Seite stehen, während ein dicker Mann herausklettert. Sein dunkles, öliges Haar glänzt im Tageslicht. Der weiße Priesterkragen trennt das Gesicht so ab, dass es irgendwie geisterhaft wirkt - als wäre es nicht von derselben Welt wie der übrige Körper. Er steigt die Treppe zum Eingang empor, stößt die Tür auf und kommt zum Empfang herüber. »Abteilung spezielle Nachschlagewerke«, sagt er kurz angebunden, dann aber blickt er mir doch noch ins Gesicht. »Ah, Reeve, ich hab Sie hier noch nie gesehen.«

Ich bringe ein verkrampftes Lächeln zustande. »Ich werde derzeit zur Bibliothekarin ausgebildet. Janis ist heute Morgen unpässlich, deshalb kümmere ich mich um alles. Nur, solange sie nicht da ist.«

»Unpässlich?« Wie eine alte Eule starrt er mich an, und ich erwidere den Blick. Fiore hat sich einen Körper ausgesucht, der imposant wirkt, aber schon an Gebrechlichkeit denken lässt; er befindet sich in der Phase, die unsere Altvorderen als das »mittlere Alter« bezeichneten. Außerdem hat er so viel Übergewicht, dass man schon von Fettleibigkeit reden kann. Er wirkt breit und gedrungen und ist kaum größer als ich. Seine Nasenporen sind deutlich sichtbar, und sein Kinn schwabbelt, sobald er redet. Im Moment sind seine Nasenflügel gebläht. Während er mich inspiziert, schnüffelt er argwöhnisch in der Luft herum und zieht die buschigen Augenbrauen zusammen. Er riecht derart stark nach etwas Vermodertem, Organischem, als hätte er zu lange auf einem Komposthaufen gesessen.

»Ja, morgens ist ihr immer übel«, erkläre ich mit Unschuldsmiene und hoffe nur, dass er nicht wissen will, wo sie ist.

»Übelkeit am Morgen - oh, jetzt versteh ich!« Sein Stirnrunzeln ist wie weggewischt. »Ah, welche Prüfungen sind uns doch auferlegt!« Seine Stimme trieft vor schleimigem Mitgefühl. »Sicher ist das eine schwierige Situation für Sie beide. Bringen Sie mich einfach zu dem Raum mit den speziellen Nachschlagewerken; danach bin ich Ihnen nicht länger im Wege, mein Kind.«

»Selbstverständlich.« Ich mache mich auf den Weg zum Eingang neben dem Empfang. »Wenn Sie mir bitte folgen würden?« Die alte Kröte weiß genau, wo wir hingehen, ist aber eifrig darauf bedacht, den Schein zu wahren. Also geleite ich ihn zu der verriegelten Tür in der Abteilung Nachschlagewerke, wo er einen kleinen Schlüsselbund hervorholt, irgendwas murmelt und aufschließt. »Möchten Sie eine Tasse Tee oder Kaffee?«, frage ich zögernd.

Daraufhin bleibt er stehen und glotzt mich wieder wie ein toter Fisch an. »Verstößt das nicht gegen die Büchereiordnung?«

»Normalerweise schon, aber Sie werden sich ja nicht direkt in der Bücherei aufhalten«, plappere ich drauflos, »sondern im Archiv. Außerdem sind Sie eine verantwortungsbewusste Persönlichkeit, deshalb dachte ich, ich biete Ihnen …«

Er verliert das Interesse an mir. »Kaffee wäre schön. Mit Milch, ohne Zucker.« Als er im Archiv verschwindet, lässt er den Schlüsselbund im Schloss stecken.

Jetzt oder nie. Mit klopfendem Herzen eile ich zum Aufenthaltsraum. Als ich die Tür aufmache, döst Janis gerade. Erschrocken fährt sie hoch. Sie sieht blass aus. »Reeve …«

»Alles in Ordnung«, beruhige ich sie, während ich zum Kessel hinübergehe und ihn mit Wasser fülle. »Fiore ist da, ich hab ihn hereingelassen. Hör mal, warum gehst du nicht einfach nach Hause? Wenn du dich krank fühlst, solltest du eigentlich nicht hier sein, stimmt’s?«

»Ich hab über das Grübeln nachgegrübelt.« Janis schüttelt den Kopf, während ich nach dem Kaffeepulver und den Filtertüten suche und den größten Becher, den ich auftreiben kann, unter den Durchlauf der Kaffeemaschine auf die Wärmeplatte stelle. Mit wildem Eifer schaufle ich Kaffee in die Filtertüte und höre damit erst auf, als mir einfällt, dass ungenießbarer, da zu starker Kaffee mein Vorhaben genauso vermasseln würde, als hätte Fiore sich gar nicht erst zu einer Tasse überreden lassen. »Du solltest nicht zu viel nachdenken, Reeve. Das tut einem nicht gut.«

»Ach nein?«, frage ich geistesabwesend, während ich die Folie von einem kleinen Schokoladenriegel löse, den ich im Drugstore gekauft habe, die Hälfte davon zerbrösele und unter das Kaffeepulver mische. Der Wasserkocher brodelt bereits. Ich presse die Folie zu einer festen Kugel zusammen und werfe sie in den Abfalleimer.

»Sofern man darüber nachdenkt, von hier zu verschwinden«, erklärt Janis.

»Wie schon gesagt, ich kann dir ein Taxi rufen …«

»Nein, ich meine ganz von hier abzuhauen.« Als ich mich zu Janis umdrehe, sieht sie mich wie ein gefangenes Tier an. Es ist einer jener Momente existenzieller Nacktheit, in denen der Lügenkokon, in den wir uns einzuspinnen pflegen, um die Risse in der Wirklichkeit nicht sehen zu müssen, sich zu Schleim auflöst und wir mit etwas wirklich Hässlichem konfrontiert sind. Janis trägt denselben Bazillus in sich wie ich, nur hat er bei ihr schlimmere Auswirkungen. »Ich halt’s einfach nicht mehr aus! Die werden mich ins Krankenhaus verfrachten und dazu zwingen, einen Schädel aus meiner Scheide herauszupressen. Und dann wird denen ein kleines Missgeschick unterlaufen, an dem ich verblute. Also werden die mich Hanta überstellen, damit sie das mit ihrem zahmen Zensurwurm wieder in Ordnung bringt. Und wenn ich aus dem Krankenhaus komme, werde ich so blöde lächeln wie Hänschen und Gretchen oder sonst wer, an dem Hanta herumgepfuscht hat … Von mir wird nichts übrig bleiben. Es wird nur noch dieses Ding da sein, das sich für mich hält. Und …«

Ich greife nach ihr. »Halt die Klappe!«, zische ich ihr ins Ohr. »Das wird nicht passieren!« Sie schluchzt heftig; ein schmerzgequältes Aufbegehren tief in ihrem Innern will sich Luft machen. Aber wenn sie’s rauslässt, bin ich geliefert, denn dann wird Fiore uns hören. »Ich habe einen Plan«, sage ich.

»Du hast was?«

Das Wasser siedet. Sanft schiebe ich ihre klammernden Hände weg und lange zum Wasserkocher hinüber, um ihn auszuschalten.  »Hör zu. Fahr nach Hause. Sofort, auf der Stelle. Überlass Fiore mir. Und hör auf, dich panisch zu verhalten! Je mehr wir uns in den Gedanken hineinsteigern, isoliert zu sein, desto stärker isolieren wir uns von den anderen. Ich werde nicht zulassen, dass sie an deinem Kopf herumpfuschen.« Ich lächle ihr beruhigend zu. »Vertrau mir.«

»Du.« Janis schnaubt laut, lässt mich los und holt sich ein Papiertuch aus der Schachtel, die auf dem Tisch steht. »Du hast … Nein, sag’s mir nicht.« Nachdem sie sich die Nase geputzt und tief Luft geholt hat, mustert sie mich mit einem langen, harten, abschätzenden Blick. »Ich hätte es wissen müssen. Du lässt dir nichts vormachen, stimmt’s?«

»Nein, wenn ich’s irgendwie vermeiden kann.« Ich greife nach dem Kessel und gieße das kochende Wasser vorsichtig in den Kaffeefilter. Es wird sich mit dem Kaffeepulver vermischen, dabei die Xanthine-Alkaloide herausziehen, den ins Pulver gebröselten halben Riegel des Abführmittels auflösen und danach die Glykoside, die die Verdauung ankurbeln, und das stark harntreibende Koffein in den Becher mit dampfendem Kaffee befördern. Mit ein bisschen Glück werde ich erleben, wie Fiore eine halbe Stunde, nachdem er das Gebräu getrunken hat, den heftigen Drang verspürt, mindestens zehn ruhige Minuten auf dem Klo zu verbringen.

»Versuch dich einfach zu entspannen. Wenn alles so läuft wie vorgesehen, kann ich dich in ein paar Tagen bestimmt einweihen.«

»Richtig, du hast ja einen Plan.« Sie schnäuzt sich nochmals. »Und willst, dass ich heimgehe.« Es ist eine Frage.

»Ja. Sofort und ohne dass Fiore dich hier sieht. Ich hab ihm gesagt, du seist zu Hause. Krank.«

»Okay.« Sie ringt sich ein schwaches Lächeln ab.

Ich fülle den Kaffeebecher mit Milch auf. »Und jetzt werde ich Hochwürden seinen Kaffee verabreichen.«

»Verabreichen …« Sie macht große Augen. »Verstehe.« Gleich darauf nimmt sie ihre Jacke vom Haken an der Tür. »Dann will  ich dir nicht länger im Weg stehen.« Sie grinst mich kurz an. »Viel Glück!«

Weg ist sie und macht mir Platz, sodass ich nach dem Kaffeebecher und dem anderen kleinen Gegenstand am Rande der Spüle greifen und beides mit zu Fiore nehmen kann.
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Oft funktionieren die einfachsten Pläne am besten.

Alles, was ich im Computersystem der Bücherei ausprobiere, wird registriert. Und wenn ich irgendetwas Interessantes aufzuspüren versuche, werden sie unverzüglich merken, dass ich darüber Bescheid weiß. Wahrscheinlich ist der Computer nur ein Köder, um die allzu Neugierigen und allzu Leichtsinnigen in eine Falle zu locken. Doch selbst wenn es anders sein sollte, werde ich vermutlich nichts Nützliches auftun - diese alten sprachgesteuerten Interfaces sind nicht nur mysteriös, sondern auch schwachsinnig.

Um diesen professionellen Paranoikern einen Schritt voraus zu sein, muss man geschickt und listig vorgehen und unorthodoxe Denkmethoden anwenden. Und ich denke Folgendes: Wenn Fiore, Bischof Yourdon und die anderen Versuchsleiter überhaupt eine Schwachstelle haben, dann ist es ihre Hingabe an den »Geist der Studie«. Also benutzen sie dort, wo die äußeren, in der dunklen Epoche bereits zugänglichen Kontrollmechanismen ausreichen, sicher keine modernen, sondern anachronistische Überwachungstechniken. Wo ein schriftlich fixiertes Handbuch und Aufzeichnungen auf Papier genügen, greifen sie sicher nicht auf die umfassenden Informationsstrukturen von Netzverbindungen zurück. (Entweder trifft genau das zu, oder aber das, was sie auf Papier notieren, ist wirklich geheim - Material, das sie keinem interaktiven Datensystem anvertrauen möchten, da sie fürchten, es könne attackiert werden.)

Der »ultrasichere« Lagerraum in der Bücherei ist nichts anderes als ein fensterloses Zimmer voller Aktenregale, dessen Tür durch  ein simples Steckschloss gesichert ist. Wieso sollten sie auch mehr benötigen? Sie haben uns in einem Glashaus eingesperrt, in einem Netzwerk von Sektoren anonymer orbitaler Habitate, das lückenlos überwacht wird und in den nicht kartierten Tiefen des interstellaren Raums treibt. Die Koordinaten dieses Netzwerks und die Daten seiner Umlaufbahnen sind nicht bekannt, und es ist lediglich durch T-Tore miteinander verbunden, die deren Eigentümer nach Lust und Laune aktivieren oder deaktivieren können. Von außen ist es nur durch ein einziges gesichertes Langstrecken-Tor zugänglich. Darüber hinaus haben unsere Versuchsleiter offenbar einen verbrecherischen Chirurgen und Beichtvater mit der Leitung der Klinik betraut, sodass es nichts bringen würde, dort Alarm zu schlagen.

Nachdem ich an die Tür geklopft und Fiore seinen Kaffee gereicht habe, kehre ich in die Abteilung Nachschlagewerke zurück, trödele dort einige Minuten herum und blättere in einer Enzyklopädie, um die Zeit totzuschlagen. (Dabei stelle ich fest, dass unsere Vorfahren äußerst bizarre Vorstellungen von Neuroanatomie hatten, insbesondere was die Formbarkeit von Entwicklungen betraf. Vermutlich erklärt das auch, warum sie die strikte Trennung der Geschlechter förderten.)

Im Übrigen muss ich gar nicht lange warten: Fiore stürzt ins Büro und sieht sich um. »Sie da, gibt es hier eine Personaltoilette?« Mit nervösem Blick hält er nach der entsprechenden Tür Ausschau. Seine Stirn glänzt im Schein der Neonröhren.

»Ja, sicher. Hinter dem Aufenthaltsraum - hier entlang.« In gemächlichem Tempo gehe ich auf den Aufenthaltsraum zu, während Fiore mir mit kurzen Schritten und schwer atmend folgt.

»Schneller«, murmelt er. Ich trete zur Seite und deute auf die Tür. »Danke«, setzt er hinzu, während er in die Toilette stürmt. Gleich darauf höre ich, wie er sich an der Verriegelung zu schaffen macht und mit dem Toilettensitz herumklappert.

Ausgezeichnet. Falls ich Glück habe, macht er sein Geschäft, ohne vorher nach dem Toilettenpapier zu suchen. Und es gibt keines, weil ich es versteckt habe.

Ich kehre zur Tür des Geheimarchivs zurück. Fiore hat den Schlüssel stecken lassen, und die Tür ist nur angelehnt. Meine Güte! Schnell ziehe ich das Seifenstück, das scharfe Messer und den Streifen Toilettenpapier aus meiner Tasche, die ich auf dem Bodenbrett des Wägelchens zurückgelassen habe. Welch unglückseliger Schnitzer ist Fiore da unterlaufen!

Ich klemme meinen Zeh in die Tür, damit sie nicht zuschlägt. Gleichzeitig ziehe ich den Schlüssel heraus, drücke ihn ins Seifenstück - eine Seite nach der anderen - und achte auf einen sauberen Abdruck. Das dauert nur wenige Sekunden. Danach wische ich den Schlüssel mit einem Stück Klopapier ab und nutze den restlichen Streifen dazu, die Seife hineinzuwickeln, die ich anschließend wieder in der Tasche verstaue. Der Schlüssel ist aus reinem Metall. Zwar besteht das (recht geringfügige) Risiko, dass für den Fall, dass der Schlüssel verloren geht, ein Ortungssensor eingebaut ist, aber er ist ja gar nicht verloren gegangen, sondern hat sich nur knapp zehn Zentimeter von der Stelle bewegt, während Fiore sich auf der Toilette erleichtert hat. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass bei diesem Schlüssel keine kryptographischen Tricks zur Identifizierung des autorisierten Benutzers angewendet werden. Falls es so wäre, warum hätte man ihn dann als altmodisches Steckschloss tarnen sollen? Mechanische Steckschlösser sind verblüffend sicher, wenn man sich gegen Einbrecher verteidigen will, die eher mit elektronischen Kartenschlüsseln vertraut sind. Außerdem: Wenn es überhaupt einen Ort gibt, der nicht visuell überwacht wird, dann ist das Fiores Hochsicherheitstrakt - der Keller, in dem die Dokumente aufbewahrt werden -, wenn der Priester darin zu tun hat. Das ist die Reihe von Hypothesen, auf die ich mein Leben setze.

Ehe ich mich langsam auf den Rückweg zum Aufenthaltsraum mache, vergewissere ich mich, dass meine Tasche gut verborgen auf dem Bodenbrett des Wägelchens liegt. Ich warte eine ganze Minute, ehe ich mir erlaube, Fiores verärgerte Rufe nach Toilettenpapier zur Kenntnis zu nehmen.

Der Rest des Tages zieht sich in die Länge, da keine Janis da ist, mit der ich herumalbern kann. Fiore geht eine Stunde später und meckert dabei leise über seine Verdauung. Danach befördere ich das Seifenstück in den asthmatischen kleinen Kühlschrank im Aufenthaltsraum, in dem wir die Milch aufbewahren. Ich will nicht riskieren, dass es weich wird oder sich verformt.

Als ich an diesem Abend abschließe, um nach Hause zu gehen, schlägt mir das Herz bis zum Hals, und ich schwitze so, dass mir die Bluse am Kreuz klebt. Ich verhalte mich dumm, das weiß ich, denn ich riskiere damit, sofort aufzufliegen. Aber wenn ich mein Vorhaben aufgebe, ist das, was langfristig geschehen wird, schlimmer als alles, was mir zustoßen kann, falls sie mich mit einem aus der Abteilung Nachschlagewerke entwendeten Buch und einem eingedellten Seifenstück erwischen. Nicht nur ich werde dann mit fliegenden Fahnen untergehen. Janis wusste bereits über Curious Yellow Bescheid und hatte Angst vor der Überwachung. Ich weiß nicht, wieso und woher sie diese Informationen hat, aber es ist ein Unheil verkündendes Zeichen. Wer ist sie?

Zu Hause angekommen, steuere ich erst die Garage an, ehe ich hineingehe. Jetzt ist es an der Zeit, den Wanzenkiller zum ersten Mal einer Feuerprobe zu unterziehen. Der Wanzenkiller ist der billige Mikrowellenherd, den ich vor einigen Wochen gekauft habe. Inzwischen habe ich den Deckel abmontiert und einige kreative Dinge mit seiner Verkabelung angestellt. Im Grunde ist ein Mikrowellenherd ja nichts anderes als ein Faradaykäfig, der starke Mikrowellen ausstrahlt. Er ist darauf geeicht, elektromagnetische Energie auf einer Wellenlänge zu emittieren, die von dem Wasser der dort garenden Nahrungsmittel weitgehend absorbiert wird. Nun ja, meinen Zwecken dient das zwar nicht, doch mit ein wenig kreativer Zauberei ist es mir gelungen, das Magnetron sehr wirksam umzufunktionieren. Jetzt emittiert der Mikrowellenherd ein ganzes Spektrum von Wellenlängen und ist zwar nicht mehr in der Lage, ein Abendessen richtig aufzuwärmen, kann dafür aber ein wahres Chaos mit allen elektronischen Schaltkreisen anstellen, die man diesen Wellenlängen aussetzt.  Also öffne ich das Türchen, schüttle den Inhalt meiner mit einem Kupfernetz gefütterten Tasche hinein und greife danach durch den Stoff, um das Seifenstück zu bergen. Auf keinen Fall möchte ich riskieren, dass die Seife darin verschmort - Fiore würde sicher Verdacht schöpfen, falls er jedes Mal, wenn ich während seines Besuchs in der Bücherei Aufsicht führe, Durchfall bekäme.

Als Nächstes schließe ich die Herdtür und lasse das Buch fünfzehn Sekunden lang in der Mikrowelle garen. Danach schalte ich die Brotschneidemaschine ein, die ich seitlich am Mikrowellenherd befestigt habe, aber es leuchtet kein Lämpchen auf. Aus der Todeszelle dringt kein Geräusch, also sieht es danach aus, dass ich alle Wanzen im Buchrücken erfolgreich durchgeröstet habe. Nun ja, das werde ich merken, sobald ich das Buch zur Bibliothek zurückbringe, stimmt’s? Falls Fiore mich übermorgen in der Kirche als schwarzes Schaf herausdeutet, werde ich wissen, dass es nicht geklappt hat. Aber ein obszönes Buch aus der Bücherei zu schmuggeln, um einen Abend lang darin zu schmökern, ist ja längst nicht so schlimm wie Schlüssel zu klauen, die …

Der Brenngips! Innerlich trete ich mich selbst in den Hintern. Fast hätte ich ihn vergessen. Mit zitternden Händen kippe ich die nötige Menge in einen leeren Joghurtbecher, gebe Wasser aus einem Messbecher hinzu und rühre die Masse mit einem Teelöffel um, bis sie so heiß wird, dass ich den Becher von einer Hand in die andere nehmen muss.

Nach zehn Minuten bestreiche ich ein Backblech mit einer feuchten, klebrigen, weißlichen Masse aus Gips und hydriertem Kalziumsulfat. In der Hoffnung, dass die Masse ausreichend abgekühlt ist, drücke ich beide Seiten des Seifenstücks mehrmals hinein. Einen Moment lang bin ich sehr angespannt, weil ich fürchte, die Seife könnte weich werden und schmelzen. Deshalb beginne ich zu früh mit dem ersten Abdruck, als der Gips noch so weicht und feucht ist, dass er an der Seife haften bleibt. Doch irgendwann habe ich meiner Meinung nach genügend Arbeitsmasse. Also lege ich eine Gazeschicht über das Blech und gehe ins Haus. Es ist fast schon zehn Uhr abends, und ich bin ausgehungert und erschöpft. Morgen habe ich zwar frei, werde aber trotzdem zur Arbeit gehen müssen, um Janis zu besuchen und mich zu vergewissern, dass ihr nichts fehlt.

Jedenfalls werde ich vorbereitet sein, wenn Fiore das nächste Mal das Geheimarchiv aufsucht, und dort sofort, nachdem er gegangen ist, ausgiebig herumschnüffeln. Und dann werden wir schon sehen, was er da unten versteckt …
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EIN KÜHLER, ABER MILDER SONNTAG dämmert herauf. Ich seufze und kämpfe dagegen an, mir die Bettdecke über den Kopf zu ziehen. Durch einen dieser blöden Zufälle bei der Einteilung der Schichten musste ich gestern arbeiten und ab morgen schon wieder, und die Aussicht auf zwei weitere Elfstundenschichten empfinde ich als niederschmetternd. Deshalb freue ich mich nicht gerade darauf, den halben freien Tag gezwungenermaßen in Gesellschaft solcher Huren wie Jen und Angel zu verbringen, die für Punkte alles tun würden. Trotzdem schaffe ich es, mich aus dem Bett zu kämpfen und meinen Sonntagsstaat aus dem wachsenden Kleiderstapel zu zerren, der hinten im Zimmer auf dem Stuhl liegt. (Demnächst muss ich mal zur Reinigung gehen und einige Zeit im Keller verbringen, um die Klamotten zu waschen, die ich in die Maschine stecken kann. Noch mehr blöde Plackerei an meinem freien Tag. Hört das denn nie auf?)

Unten finde ich Sam eifrig damit beschäftigt, Cornflakes in eine Schüssel mit Milch zu schaufeln. Er wirkt geistesabwesend. Mein Magen ist vor Nervosität angespannt, doch ich zwinge mich dazu, einen Wassertopf auf die Herdplatte zu stellen und vorsichtig zwei Eier hineinzulegen. Ich muss mich dazu überwinden, etwas zu essen, denn ich habe kaum Appetit, und bei dem strikten Training, das ich täglich absolviere, könnte es sehr leicht passieren, dass ich anfange, mein Muskelgewebe aufzuzehren. Kurz werfe ich einen Blick nach innen, auf die meistens schweigende Netzverbindung, um den Punktestand unserer Schar für  diese Woche abzufragen. Wie üblich bilde ich fast das Schlusslicht der weiblichen Mitglieder. Als ich sehe, dass nur Cass noch schlechter abgeschnitten hat, spüre ich den mir schon vertrauten Stich ins Herz, ein Gefühl böser Vorahnung. Zwar bin ich mir fast sicher, dass Cass nicht Kay ist, aber ich kann nicht umhin, Mitgefühl mit ihr zu empfinden, denn schließlich muss sie es mit diesem Schwein Mick aushalten. Gleich darauf dreht sich mir der Magen um, denn mir fällt etwas ein, das ich vor unserem Aufbruch unbedingt erledigen muss.

»Sam.«

Er blickt von seiner Schüssel auf. »Ja?«

»Es geht um heute. Wundere dich nicht, wenn … wenn …« Ich bringe es nicht über die Lippen.

Er legt den Löffel nieder und blickt aus dem Fenster. »Ist ein schöner Tag.« Gleich darauf runzelt er die Stirn. »Was liegt dir auf der Seele? Die Kirche?«

Ich schaffe es zu nicken.

Einen Moment lang wirken seine Augen gläsern. Wahrscheinlich überprüft er seinen Punktestand. Gleich darauf nickt er. »Du hast doch keine Strafpunkte abgezogen bekommen, oder?«

»Nein, aber ich fürchte, dass ich …« Ich kann es einfach nicht aussprechen und schüttle nur den Kopf.

»Man wird dich vorführen«, sagt er langsam und ruhig.

»Genau.« Ich nicke. »Ich hab einfach so’n Gefühl.«

»Dann lass sie doch.« Er sieht wütend aus, und einen Moment lang bin ich erschrocken, bis mir klar wird, dass es diesmal wundersamerweise nicht an mir liegt. Ihn regt der Gedanke auf, dass Fiore in der Kirche vielleicht auf mir rumhacken und die versammelte Gemeinde möglicherweise mitmachen wird. Er ist wirklich  aufgebracht. »Dann gehen wir einfach raus.«

»Nein, Sam.« Das Wasser kocht. Nach einem Blick auf die Uhr schalte ich den Toaster ein. Gekochte Eier und Toast, so weit reichen meine Kochkünste inzwischen. »Wenn du das tust, machst du dich ebenfalls zur Zielscheibe. Und wenn sie uns beide auf dem Kieker haben …«

»Ist mir egal.« Er blickt mir gelassen in die Augen, ohne eine Spur jener Distanz, die er im letzten Monat ständig an den Tag gelegt hat. »Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich werde nicht einfach zusehen, wie sie uns fertigmachen, einen nach dem anderen. Wir haben beide Fehler gemacht, aber du bist diejenige, die hier drinnen am meisten gefährdet ist. Ich bin nicht fair zu dir gewesen und …« Er stockt einen Moment. »Und ich wünschte, die Sache wäre anders gelaufen.« Er blickt auf seine Schüssel und murmelt etwas, das ich nicht richtig verstehen kann.

»Sam?« Ich setze mich. »Sam, du kannst es nicht allein mit dem ganzen Gemeinwesen aufnehmen.« Er wirkt traurig. Traurig?  Wieso?

»Ich weiß.« Er sieht mich an. »Aber ich fühle mich so ohnmächtig.«

Traurig und wütend. Ich stehe auf, gehe zum Herd hinüber und stelle die Kochplatte ab. Die Eier wirbeln auf dem Topfboden herum, und die Zeituhr des Toasters tickt. »Das hätten wir bedenken sollen, ehe wir uns darauf eingelassen haben, uns in dieses Gefängnis sperren zu lassen«, sage ich und würde am liebsten brüllen. In Anbetracht der besonders gründlichen Löschung meines Langzeitgedächtnisses (insgeheim vermute ich, dass der Eingriff viel weiter ging, als mein früheres Ich, das mir den Brief schrieb und ihn später vergaß, je erwartet hätte) wundert es mich halbwegs, dass ich überhaupt hier gelandet bin. Hätte ich seinerzeit gewusst, dass Kay ihre Teilnahme an diesem Projekt noch keineswegs beschlossen hatte und später einen Rückzieher machen würde, wäre ich höchstwahrscheinlich bei ihr geblieben und hätte das schöne Leben fortgesetzt - unabhängig davon, ob tatsächlich Attentäter hinter mir her waren oder nur in meiner Einbildung existierten.

»Gefängnis.« Er lacht bitter auf. »Das trifft es recht gut. Gäb’s doch nur irgendeine Fluchtmöglichkeit.«

»Frag doch beim Bischof nach. Vielleicht lässt er dich vorzeitig wegen schlechten Benehmens raus.« Ich hole den Toast, bestreiche ihn mit Butter, fische beide Eier aus dem Wasser und lege sie auf meinen Teller. »Ein frommer Wunsch.«

»Wie wär’s, wenn wir heute zu Fuß zur Kirche gehen?«, schlägt Sam zögernd vor, während ich zu Ende frühstücke. »Es sind ungefähr zwei Kilometer. Klingt weit, aber …«

»Klingt wie eine gute Idee«, erwidere ich, ehe er sich’s anders überlegen kann. »Ich ziehe die Schuhe an, die ich zur Arbeit trage.«

»Gut, dann treffen wir uns in zehn Minuten hier unten.« Als er die Küche verlässt, streift er mich flüchtig. Ich zucke zusammen, aber er hat es anscheinend gar nicht bemerkt. Irgendetwas geht ihm im Kopf herum. Und ihn nicht offen danach fragen zu können, empfinde ich als frustrierend.

Es ist ein angenehmer Morgenspaziergang, die zwei Kilometer zu laufen. Sam lässt sogar zu, dass ich seine Hand halte, während wir die stillen Straßen entlangschlendern, unter Bäumen, die plötzlich grüne und blauschwarze Blätter ausgetrieben haben. Wir müssen drei Tunnel zwischen den Zonen durchqueren, um in das Viertel rund um die Kirche zu gelangen. Das Blickfeld reicht nie weiter als einen halben Kilometer, vielleicht deshalb, weil sonst offensichtlich wäre, dass unsere Landschaften nichts anderes sind als innere Fragmente von Kegelschnitten. Und dass sie nicht aufgrund natürlicher Schwerkraft an der Außenfläche eines Himmelskörpers haften. Wir begegnen kaum einem Menschen, denn die meisten nehmen ein Taxi zur Kirche und werden ihre Häuser erst verlassen, wenn wir fast schon am Ziel sind.

Der Gottesdienst wirkt anfangs ernüchternd auf mich, allerdings bin ich wahrscheinlich die Einzige, die ihn so empfindet. Nachdem Fiore als Vorsänger die Gemeinde in eine schwülstige Version von First We Take Manhattan mitgerissen hat, hebt er zu einer langatmigen Predigt an, in der er sich über das Wesen von Gehorsam und Verbrechen, unseren Platz in der Gesellschaft und wechselseitige Pflichten auslässt.

»Denn die Wahrheit, wer wollte das bezweifeln, liegt doch darin, dass man uns hierher entsandt hat, damit wir die Vorzüge der  Zivilisation genießen können und gleichzeitig eine großartige Gesellschaft aufbauen. Eine Gesellschaft, in der es unsere Kinder einmal besser haben sollen als wir und wir alle zu moralischer Sauberkeit gelangen!«, wettert er von der Kanzel herunter. Sein glasiger Blick ist auf eine Unendlichkeit gerichtet, die unmittelbar jenseits der hinteren Wand zu lauern scheint. »Und leuchtet es nicht ein, dass wir dieser Ziele wegen unsere soziale Ordnung verteidigen müssen - eine Ordnung, die den irdischen Vorläufer der Platonischen Idealgesellschaft darstellt? Müssen wir diese Gesellschaft nicht schützen, damit ihr Raum zum Reifen bleibt und wir die Früchte Utopias ernten können?« Ein echter Geiferer, denke ich mit mulmigem Gefühl. Ich frage mich, worauf er hinauswill. In der Reihe hinter mir scharren die Leute bereits mit den Füßen. Ich bin hier nicht die Einzige, die ein schlechtes Gewissen hat.

»Und wenn das alles zutrifft, dürfen wir dann jemanden in unserer Gemeinschaft dulden, der gegen deren Grundregeln verstößt? Sollen wir aus Rücksicht auf das Feingefühl des Sünders davon absehen, Sünden anzuprangern? Oder etwa aus Rücksicht auf das Zartgefühl jener Menschen, die unwissentlich Seite an Seite mit diesem Fleisch gewordenen Sündenpfuhl leben?«

Jetzt kommt’s. Ich habe so entsetzlich böse Vorahnungen, dass sich mir der Magen umdreht; gleich wird Fiore mich bloßstellen. Sicher geht es um mehr als um ein aus der Stadtbibliothek geklautes Buch. Ich habe das niederschmetternde Gefühl, dass Fiore inzwischen über alles Bescheid weiß: über den Schlüsselabdruck in der Seife, den Gips und die Gussformen, die ich für den Nachschlüssel gerade vorbereite.

»Nein!«, donnert Fiore von der Kanzel. »Das darf nicht sein!« Er traktiert das Geländer mit der Faust. »Doch zu meinem Kummer muss ich sagen, dass genau das hier zutrifft: Esther und Phil begehen nicht nur Verrat an ihren Seelen, indem sie es auf übelste Weise hinter dem Rücken ihrer nichts ahnenden und missbrauchten Ehegatten miteinander treiben, sie begehen auch Verrat am Gefüge dieser Gesellschaft!«

Wie bitte? Er hat’s also gar nicht auf mich abgesehen. Doch der Schauer der Erleichterung hält nicht lange an. Angeführt von der Schar Drei, deren Mitglieder Esther und Phil Hochwürden Fiore gerade eines Verbrechens beschuldigt hat, erhebt sich in der Gemeinde lautes, wütendes Gemurmel. Alle anderen blicken sich um, auch ich tue es - im Moment könnte es sich als gefährlich erweisen, gegen den Strom zu schwimmen - und entdecke zwei Reihen hinter mir ein erregtes Menschenknäuel: Wohlgekleidete Kirchgänger gehen aufeinander los. Eine verängstigte Frau und ein trotzig wirkender Mann mit dunklem Haar blicken sich besorgt um; sie vermeiden den Blickkontakt und versuchen stattdessen … Ja, während Fiore weiterschwallt, suchen sie nach einer Fluchtmöglichkeit. Doch irgendetwas sagt mir, dass es dafür zu spät ist.

»Insbesondere möchte ich Jen dafür danken, dass sie mir diese Angelegenheit zu Gehör gebracht hat«, fährt Fiore ungerührt fort. Meine Netzverbindung läutet und zeigt an, dass mehr Punkte bei mir eingegangen sind, als ich normalerweise in einem ganzen Monat machen könnte - eine Anpassung nach oben, die ich allein der Tatsache verdanke, dass ich derselben Schar angehöre wie diese miese Denunziantin. Sie hat mit der Anschuldigung des Ehebruchs Spitzenpunkte erzielt. »Und ich frage euch: Wie sollen wir mit diesem Sündenpfuhl in unserer Mitte verfahren?« Von der Kanzel aus mustert Fiore sein Publikum. »Was müssen wir unternehmen, um unsere Gesellschaft zu säubern?«

Mein grässliches Gefühl böser Vorahnung ist wieder da, noch stärker als zuvor. Das hier wird sehr viel schlimmer werden als alles, was ich erwartet habe. Normalerweise pickt sich Fiore eine Handvoll Menschen heraus, um sie zu verhöhnen, dem Gelächter preiszugeben und verächtlich mit dem Finger auf sie zu zeigen. Eine kleine Demütigung als Strafe dafür, ein Buch aus der Nachschlageabteilung der Stadtbücherei herausgeschmuggelt zu haben, wäre dabei nichts Ungewöhnliches. Doch das hier ist eine schwerwiegende Missetat: Man hat zwei Menschen dabei erwischt, wie sie das soziale Fundament des Experiments unterminiert haben. Mit dröhnender Stimme hat sich Fiore mittlerweile in selbstgerechte Empörung hineingesteigert, und was sich da zusammenbraut, ist wirklich hässlich. Als sich von den hinteren Kirchenbänken Geschrei erhebt und sich Verwirrung, Wut und Zorn Luft machen, greife ich nach Sams Hand. Gleich darauf überprüfe ich auf meiner Netzverbindung den Punktestand, und dabei wird mir eiskalt. Fiore hat der Schar Drei all die Punkte abgezogen, die er Jen gerade gutgeschrieben hat!

»Lass uns hier verschwinden, ehe es unangenehm wird«, murmle ich Sam ins Ohr. Er nickt und greift fest nach meiner Hand. Da die Leute inzwischen schon aufstehen und wild durcheinanderbrüllen, schlängele ich mich so schnell ich kann zum Mittelgang durch, wobei ich, sofern nötig, meine Ellenbogen gebrauche. Auf der anderen Seite des Ganges kann ich Mick sehen, der so heftig brüllt, dass seine Halssehnen wie Kabelstränge hervortreten. Cass aber kann ich nirgendwo entdecken. Ich gehe weiter, denn hier braut sich ein Sturm zusammen, und es ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um stehen zu bleiben und mich nach Cass zu erkundigen.

Hinter mir kreischt Fiore irgendetwas von naturgegebener Gerechtigkeit, aber über die Menge hinweg ist er kaum zu verstehen. Durch die geöffneten Türen drängen die Menschen zum Parkplatz hinaus. Als mir jemand auf den linken Fuß tritt, stöhne ich zwar vor Schmerzen auf, halte mich aber aufrecht. Dass Sam mir folgt, spüre ich eher, als dass ich es sehen kann. Ich arbeite mich durch das Gewühl am Eingang vor, gehe weiter und weiche dabei kleinen Menschengruppen und einer um sich schlagenden Gestalt aus. Als Sam mich einholt, greife ich nach seiner Hand. »Gehen wir!«

Vor uns steht eine Menschentraube, die sich rund um Jen gesammelt hat. »Reeve!«, ruft sie.

Wenn ich einen Affront vermeiden will, darf ich sie nicht ignorieren. »Was ist?«

»Hilf uns.« Als sie breit grinst und die Arme ausstreckt, funkeln ihre Augen vor Erregung. Sie trägt ein schwarz-silbernes Nichts,  das ihre sekundären Geschlechtsmerkmale in leichtem Kontrast zum Rest der seriösen Aufmachung zur Schau stellt. Sichtbar hebt und senkt sich ihre Brust nämlich gerade so heftig, als hätte sie gleich einen Orgasmus. »Komm schon.« Sie deutet auf das düstere Menschenknäuel am Kircheneingang. »Gleich feiern wir eine Party!«

»Was meinst du damit?« Ich blicke über sie hinweg. Chris, ihr Ehemann, glänzt durch Abwesenheit. Stattdessen hat Jen eine eigene Gruppe von Jüngerinnen, Verehrerinnen und ähnlichen Leuten um sich gesammelt, darunter Grace aus der Schar Zwölf, Mina aus der Schar Neun und Tina aus der Schar Sieben. Allesamt gehören sie zu Gruppen, die noch nicht so lange hier sind wie wir. Und sie beobachten Jen, sehen sie so an, als wäre sie hier die Anführerin …

»Wir säubern das Gemeinwesen!«, erwidert sie beinahe ausgelassen. »Komm schon! Wenn wir uns einig sind, können wir sicherstellen, dass alle hier spuren; wir können den ganzen Laden zusammenhalten und damit jede Menge Punkte machen. Wir müssen unseren Standpunkt jetzt nur so nachdrücklich wie möglich klarmachen. Dadurch, dass wir den Abweichlern und Perversen eine Lehre erteilen.« Begeistert sieht sie mich an. »Stimmt’s?«

»Äh … ja«, murmle ich und ziehe mich so weit zurück, dass ich mit Sam zusammenstoße, der hinter mir aufgetaucht ist. »Du willst ihnen also eine Lektion erteilen, wie?«

Ich spüre, wie Sams Hand auf meiner Schulter sich anspannt. Er will mich davor warnen, zu weit zu gehen, aber Jen ist gar nicht in der Stimmung, solche Kleinigkeiten wie Sarkasmus zu registrieren. »Allerdings!« Sie klingt geradezu verzückt. »Das wird ein Heidenspaß! Ich hab Chris und Mick bereits instruiert …«

Irgendwo hinter uns ist ein schriller Schrei zu hören. »Entschuldige uns«, murmle ich. »Mir ist nicht gut.« Sam schiebt mich vorwärts, sodass ich, immer noch Entschuldigungen stammelnd, an Jen vorbeistolpere, aber die Situation ist nicht kritisch: Sie kann jetzt keine Zeit auf Unentschlossene und moralisch Ungefestigte verschwenden und schwebt bereits auf die Gruppe am  Kircheneingang zu, während sie etwas von den Werten der Gemeinschaft brüllt.

Wir schaffen es bis zum Rand des Parkplatzes, wo ich erneut stolpere und mich an Sams Arm klammere. »Wir müssen sie daran hindern«, höre ich mich sagen. Ich frage mich, was diese Kröte, Fiore, sich dabei gedacht hat, als er so viele Punkte von einer Schar auf die andere übertrug. Was hat er da losgetreten? Wenn man so etwas mit Leuten macht, die sich für Punkte prostituieren würden, kann das nur Eines zur Folge haben. Das Mindeste ist dabei, dass die Schar Drei Phil und Esther den Arsch aufreißen wird. Aber jetzt ist auch noch Jen auf den Plan getreten. Jen, die das Ganze so hindrehen will, als handele es sich um eine soziale Säuberung, damit sie sich an die Spitze eines Mobs stellen kann. Ich kann buchstäblich dabei zusehen, wie hier eine widerliche neue Wirklichkeit Gestalt gewinnt - eine Realität, mit der ich nichts zu tun haben will.

»Das wäre nicht vernünftig.« Sam schüttelt den Kopf, wird aber langsamer.

»Es ist mein Ernst!« Ich schlucke, denn meine Kehle ist wie ausgedörrt. »Die werden Phil und Esther verprügeln …«

»Nein, über diesen Punkt sind die schon hinaus.« Sams Stimme schwankt bedenklich.

Ich ramme meine Fersen in den Boden und bleibe stehen, genau wie Sam, der gar nicht anders kann, denn sonst würde er mich umrempeln. Er atmet schwer. »Wir müssen irgendwas unternehmen«, dränge ich.

»Was, zum Beispiel?« Er holt tief Luft. »Das sind mindestens zwanzig Leute. Die Schar Drei und die Idioten, die irgendwie glauben, sie könnten ihre Tugend zur Schau stellen, indem sie mitmachen. Wir haben keine Chance.« Er blickt über die Schulter, scheint plötzlich zu zittern, zieht mich an sich und will weitergehen. »Bleib nicht stehen und sieh dich nicht um!«, zischt er. Selbstverständlich bleibe ich sofort wie angewurzelt stehen und drehe mich um, weil ich sehen will, was die Leute in unserem Rücken anstellen.

Das ist wirklich die letzte Scheiße. Als ich erkenne, was da vor sich geht, wird mir so weich in den Knien, dass Sam mir unter die Arme greift. Es sind keine Schreie mehr zu hören, aber das heißt nicht, dass dort nichts mehr passiert. Das Schreien setzt sich insgeheim fort, in meinem eigenen Schädel. »Die haben das geplant«, höre ich mich sagen. Es klingt so, als käme es vom Ende eines sehr dunklen Tunnels. »Sie haben’s vorbereitet. Das ist keine spontane Sache.«

»Stimmt.« Sam nickt mit aschfahlem Gesicht. So verrückt es auch scheinen mag, es gibt keine andere Erklärung dafür. »Offenbar war das Ritual, Menschen zu opfern, in vortechnologischen Gesellschaften ein starkes kulturelles Bindemittel«, murmelt er. »Ich frage mich nur, wie lange Fiore schon vorhatte, es bei uns einzuführen.«

Sie haben zwei Seile über die Äste der Pappeln neben der Kirche geworfen, und zwei Gruppen sind damit beschäftigt, die daran befestigten, sich windenden Lasten ins Laubwerk hinaufzubefördern. Ich kneife die Augen zusammen: Die Seile scheinen einen leichten Bogen zu beschreiben, was an der zentripetalen Beschleunigung liegen mag. Allerdings glaube ich eher, dass die Tränen in meinen Augen meinen Blick verzerren.

»Mir egal. Hätte ich eine Waffe, würde ich Jen auf der Stelle erschießen, das würde ich wirklich tun.« Plötzlich merke ich, dass ich mich nicht aus Angst oder aus Traurigkeit so wackelig auf den Beinen fühle, sondern aus Wut. »Man muss die Hexe umbringen.«

»Würde nicht funktionieren«, sagt er fast gedankenverloren. »Weitere Gewalt würde das Töten nur zum Normalfall machen, ihm aber kein Ende setzen. Die veranstalten eine Party, und du würdest zum Spaß nur noch beitragen …«

»Tja, ich … Aber ich würde mich besser fühlen.« Jen tut gut daran, Gitter an ihren Fenstern anbringen zu lassen und heute Nacht mit einem Baseballschläger unter ihrem Kopfkissen zu schlafen, sonst gerät sie in Schwierigkeiten. Und das hat diese verlogene Schlampe mehr als verdient.

»Ich auch, glaube ich.«

»Können wir denn gar nichts tun?«

»Für die beiden?« Er zuckt die Achseln. Das Schreien hat aufgehört, aber ein Chor ohne jedes musikalische Gehör hat jetzt eine Art Choral angestimmt. »Nein.«

Mir läuft ein Schauer über den Rücken. »Lass uns nach Hause gehen. Sofort.«

»Okay«, erwidert er, und wir gehen zusammen weiter. Der Gesang folgt uns die Straße entlang. Ich habe Angst zusammenzuklappen, wenn ich einen Blick zurückwerfe. Es gibt überhaupt nichts, was ich an der Situation ändern kann, dennoch fühle ich mich irgendwie besudelt, als wäre ich eine Mittäterin. Was Fiore betrifft … Den erwischt es schon noch. Früher oder später kriege ich ihn dran. Doch im Augenblick werde ich mir eher die Zunge abbeißen, als irgendetwas zu der Sache zu äußern, denn ich habe da so ein Gefühl, dass er diese kleine Schau nur abgezogen hat, um uns eine Lektion zu erteilen. Eine Lektion darüber, wie sich totalitäre Machtstrukturen herausbilden. Und derzeit sind alle Spione und Denunzianten mit Sicherheit hellwach, um nach Zeichen des Abweichlertums Ausschau zu halten.
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Als wir zehn Minuten gegangen sind und die entsetzliche Schlachtorgie einen Kilometer hinter uns liegt, zerre ich an Sams Arm. »Lass uns ein bisschen langsamer machen, damit wir wieder zu Atem kommen. Jetzt brauchen wir nicht mehr zu rennen.«

»Zu Atem …« Sam starrt mich an. »Und ich dachte, du wärst wütend auf mich.«

»Nein, mit dir hat das nichts zu tun.« Ich gehe weiter, jetzt allerdings langsamer.

Er legt mir die Hand auf den Arm. »Wir haben nicht mitgemacht.«

Ich nicke, ohne etwas zu erwidern.

»Drei Viertel der Leute dort waren genauso entsetzt wie wir. Aber nachdem es erst mal angefangen hatte, konnten wir es nicht mehr verhindern.« Er schüttelt den Kopf.

Ich hole tief Luft. »Ich bin auf mich selbst sauer, weil ich nicht Stellung bezogen habe, als noch Zeit dafür war. Man kann einen Mob austricksen, wenn man genau weiß, was man tut. Aber wenn die Leute sich dann gruppenweise in Bewegung setzen, ist es wirklich schwer, sie zurückzuhalten. Fiore hätte das gar nicht lostreten müssen, aber er hat’s getan - so, als hätte er einen Gartengrill mit Benzin angeheizt.« Gartengrill und Benzin sind Begriffe, die ich erst seit Kurzem kenne. »Und nach dieser Predigt und der Übertragung der Punkte von einer Gruppe zur anderen hätte er es gar nicht mehr verhindern können, selbst wenn er’s gewollt hätte.«

»Du klingst so, als glaubtest du, es sei eine Angelegenheit freier Wahl.« Ich werfe ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Sam ist nicht blöde, aber normalerweise neigt er nicht zu abstrakten Gedankengängen. »Meinst du wirklich, du hättest es verhindern können? Es ist in dieser Gesellschaft angelegt, Reeve. Man hat uns in eine Situation gezwungen, die Menschen leicht dazu bringen kann, für eine abstrakte Idee zu töten. Du hast Jen doch gesehen. Glaubst du wirklich, du hättest sie aufhalten können, als sie erst einmal in Fahrt war?«

»Ich hätte ihr ein Messer in die Rippen rammen sollen.« Einige Sekunden lang stapfe ich weiter, ohne etwas zu sagen. »Wahrscheinlich hätte das auch nichts genützt. Du hast ja recht, aber deshalb fühle ich mich auch nicht besser.«

Langsam gehen wir die Straße entlang und schmoren in unserem Sonntagsstaat in der Mittagshitze eines künstlichen sonnigen Spätfrühlingstages. Im hoch aufgeschossenen Gras, das sich bereits gelb färbt, krächzen die wirbellosen Tiere, und über uns rascheln die Blätter der Laubbäume im leichten Wind. In der warmen Luft kann ich den Duft von Salbei und Magnolien riechen. Vor uns taucht die Straße in eine Unterführung ab, die zu einem der Tunnel mit integrierten T-Toren führt, die die wahre Geometrie unserer von innen nach außen gestülpten Welt verbergen. Sam holt seine Taschenlampe heraus und lässt sie an ihrer Schlaufe vom Handgelenk herunterbaumeln.

»Ich hab auch früher schon Mobs erlebt«, bemerke ich. Wenn ich das nur vergessen könnte. »Sie entwickeln eine ganz eigene Dynamik.« Ich fühle mich schwach und mitgenommen, als ich darüber nachdenke, mir den Gesichtsausdruck von Phil vor Augen halte, den ich kaum kannte, und mir die gespenstische Menschenmenge in ihrer Gier vorstelle. Und Jens hämisches Vergnügen. »Sobald ein bestimmter Punkt überschritten ist, kannst du nur machen, dass du wegkommst und nichts mit dem zu tun hast, was als Nächstes passiert. Wenn das jeder täte, gäb’s keine Mobs.«

»Vermutlich nicht.« Sams Stimme klingt gedämpft, da wir gerade in den Halbschatten des Tunnels eintauchen. Als er die Taschenlampe einschaltet, tanzt deren Lichtkegel vor uns wie verrückt auf und ab, denn die Straße macht hier eine Linksbiegung.

»Selbst ein Idiot, der das Schwert zückt und sich für einen Helden hält, kann allein, nur auf sich gestellt einen solchen Mob nicht aufhalten, wenn die Leute erst mal in Fahrt sind«, setze ich hinzu, nicht zuletzt mir selbst zuliebe. »Jedenfalls nicht ohne Panzer und schwere Waffen, denn ständig werden neue Leute dazu stoßen. Die Hinteren können nicht sehen, was vorne passiert, und der Schwachkopf, der ihnen ohne weitere Deckung im Weg steht, wird sehr schnell als toter Schwachkopf enden, selbst wenn er eine ganze Menge von ihnen über die Klinge springen lässt. Außerdem ist dieser Idiot von Schwertkämpfer auch nicht schlauer als irgendeiner im Mob. Man kann den Mob nur aufhalten, ehe er sich in Bewegung gesetzt hat. Man muss sich gleich am Anfang vor den Leuten aufbauen und ihnen das Lynchen verbieten.«

Wir biegen in die dunkle Kurve des Tunnels ein; von hier aus sind beide Eingänge nicht mehr zu sehen. Sam seufzt auf. »Ich kannte jemanden, der genau das getan hätte«, bemerkt er wehmütig. »Der Mann, in den ich mich verliebt habe. Er war kein Schwachkopf, sondern hätte gewusst, wie man eine solche Situation in den Griff bekommt.«

Der Mann? Sam kommt mir gar nicht wie ein solcher Typ vor - bis mir einfällt, dass ich ihn durch geschlechtsfixierte Augen  sehe, so wie auch er mich durch die geschlechtsspezifische Brille sieht. Ich habe keine Ahnung, wer oder was Sam war, ehe er sich für dieses Experiment gemeldet hat. »Niemand hätte das in diesem Fall geschafft«, entgegne ich vorsichtig.

»Mag sein. Aber ich glaube, ich würde Robins Urteil eher trauen als jedem …«

Ich bleibe so plötzlich stehen, als wäre ich gerade gegen eine Wand gelaufen. Mir sträuben sich sämtliche Nackenhärchen, und mein Magen verkrampft sich schon wieder so, als müsste ich mich übergeben.

»Was ist los?«, fragt Sam.

»Die Person in der Außenwelt, nach der du so geschmachtet hast«, sage ich vorsichtig, »ist ein Mann? Und heißt Robin?«

»Ja.« Er nickt. »Ich hätt’s nicht sagen sollen, man wird uns Punkte abziehen …«

Ich greife so fest nach seiner Hand, als wäre sie ein Rettungsseil und ich am Ertrinken. »Sam, Sam.« Du Idiot! Ja, du! (Ich bin mir nicht sicher, welchen von uns beiden ich damit meine.) »Bist du je auf die Idee gekommen, mich zu fragen, ob ich Robin vielleicht  gekannt habe?«

»Wieso? Was hätte das genützt?« Im Zwielicht wirken seine Pupillen riesig und dunkel.

»Du bist der größte …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll, weiß es wirklich nicht. Ich bin wie gelähmt - und das ist noch das mildeste Wort, um die Verwirrung meiner Gefühle zu beschreiben. »Und du hast dich Robin gegenüber als Kay bezeichnet, stimmt’s?«

»Du …«

»Kay. Ja oder nein?«

Er spannt sich an und versucht mir seine Hand zu entziehen. »Ja.«

»O-kay.« Ich fühle mich so, als bekäme ich kaum noch Luft. »Also gut, Sam, jetzt gehen wir einfach weiter, nach Hause, ja? Denn für unsere jetzige Situation spielt’s ja keine Rolle, wer wir waren, ehe wir hierherkamen, stimmt’s?«

In der Dunkelheit kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Du musst Vhora sein …«

Fast hätte ich ihm eine geknallt. Stattdessen strecke ich den Zeigefinger meiner freien Hand aus und berühre seine Lippen. »Gehen wir erst mal nach Hause. Dann können wir reden.« Mir dreht sich vor Entsetzen über meine eigene Dummheit und vorsätzliche Blindheit immer noch der Magen um. Okay, also bin ich wohl mitten in diese Situation hineingestolpert. Und ich glaube, mir hat gerade jemand ins Gehirn geschissen. Was jetzt?

Er seufzt. »Also gut.« Er nennt mich noch immer nicht bei meinem Namen. Stattdessen dreht er sich um, um mit der Taschenlampe den Weg vor uns auszuleuchten. Und in diesem Moment erkenne ich in der Wand gegenüber die Umrisse einer Tür.
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Ist schon komisch: Je mehr man reist, desto weniger sieht man.

Wenn wir mittels T-Toren reisen, vermeiden wir Stopps zwischen Anfang und Ende, denn das Tor ist ja eigentlich nichts anderes als ein Loch in der Raumstruktur, und in einem sehr realen Sinn gibt es zwischen den Toren gar keine Punkte. Wenn man mit einem Auto unterwegs ist, ist es auch nicht viel anders. Man steigt ein, sagt dem Zombie, wohin er einen fahren soll, und er gibt Gas. Bei Toren gibt es zwar keine Maschine unter der Motorhaube, die mit lauten Geräuschen eine Flüssigkeit explodieren lässt, die aus uralter fossilierter Biomasse destilliert ist (bei Toren gibt es nur einen kompakten Generator und ein Gerät, das Geräuscheffekte erzeugt), aber sofern es die eigene Interaktion mit der Umgebung betrifft, ist es dasselbe Gefühl.

Und doch existiert jenseits der Automobile, der Korridore, Tore und ausgeklügelten Spielchen, die wir miteinander treiben (obwohl wir es leugnen), ein reales Universum. Und manchmal schlägt diese Tatsache einem geradezu ins Gesicht.

Wie jetzt. Indirekt ist mir schon die ganze Zeit über klar, dass wir in mehreren ungefähr rechtwinkligen Gebilden eines Terrains  leben, das sich über die gekrümmte innere Oberfläche von mehreren riesigen Habitatzylindern erstreckt. Diese Zylinder drehen sich, um für zentripetale Beschleunigung zu sorgen und damit die Schwerkraft zu ersetzen. Ihre Umlaufbahnen verlaufen rund um irgendwelche Braunen Zwerge. Unser Himmel ist das Display auf einem Bildschirm, der Wind kommt aus der Klimaanlage, und die Straßentunnel sind wesentlicher Bestandteil der Sinnestäuschung. Und wenn man einen Spaziergang über die verwilderten Grundstücke hinter dem Haus macht, wird man auf einen steilen Hügel oder eine Klippe stoßen, kann aber nicht hinaufsteigen, denn Hügel oder Klippe sind nur ein paar Meter hoch. Bis jetzt habe ich nicht viel darüber nachgedacht, auf welche Weise dieses Stückwerk zusammengestoppelt wurde. Ich habe lediglich angenommen, dass es in jedem Straßentunnel T-Tore gibt. Aber was wäre, wenn es noch einen anderen Weg nach draußen gäbe?

Ich greife nach Sams Hand. »Halt! Richte deine Taschenlampe nach hinten, Ja, dorthin, genau dorthin.«

»Was ist das?«

»Lass uns nachsehen.« Ich ziehe ihn mit. »Komm schon, ich brauche Licht.«

Die Tunnelwände bestehen aus weich geschwungenen, miteinander verfugten Betonkacheln und bilden eine hohle Röhre, deren Durchmesser acht Meter betragen mag. Die Straße besteht aus platt gewalztem Asphalt, dessen Ränder auf halber Höhe mit den Wänden der Röhre zusammentreffen. (Jetzt, wo ich genauer darüber nachdenke, frage ich mich, was unter der Straßendecke verlaufen mag. Zwar könnte sie durchaus massiv sein, doch genauso gut könnte sich darunter alles Mögliche verbergen.) In der gegenüberliegenden Wand ist mir eine rechtwinklige Einkerbung aufgefallen. Als ich näher dran bin, stelle ich fest, dass sie etwa einen Meter breit und zwei Meter hoch ist - eine simple Metallverkleidung, die in eine Seite des Tunnels eingelassen ist. Es ist weder ein Griff noch ein Schloss zu sehen, lediglich ein wenige Millimeter großes Loch, das auf halber Höhe der Verkleidung unmittelbar neben dem Rand hineingebohrt ist.

»Gib mir mal die Taschenlampe.«

»Hier.« Er reicht sie mir ohne Widerworte. Ich gehe so nahe wie möglich an die Wand heran und richte den Lichtkegel auf den Spalt. Nichts. Keine Spur von Scharnieren oder Ähnlichem. Ich bücke mich und leuchte in das Loch. Auch dort ist nichts zu sehen. »Hm.«

»Was ist das?«, fragt er beunruhigt.

»Eine Tür. Mehr kann ich nicht sagen.« Ich richte mich auf. »Im Augenblick können wir nichts weiter tun. Lass uns nach Hause gehen und überlegen, was das sein könnte.«

»Aber zu Hause können wir nicht reden!« Im schwachen Licht der Taschenlampe wirken seine Augäpfel sehr weiß. »Die werden alles belauschen.«

»Aber sie sehen nicht alles«, beruhige ich ihn. »Komm, lass uns heimgehen. Ich möchte, dass du heute Nachmittag den Rasen mähst.«

»Aber ich …«

»Der Rasenmäher ist in der Garage«, setze ich unerbittlich nach. »Zusammen mit anderen Dingen.«

»Aber …«

»Falls sie uns nicht schon zu Hause erwarten, überwachen sie die Tunnel nicht, Sam. Hast du in letzter Zeit mal auf deine Netzwerkverbindung gesehen? Nein? Nun, offenbar hat man uns in den letzten paar Minuten keine Punkte abgezogen. Deren Überwachung hat Lücken. Ich glaube, ich kenne noch einen anderen Ort, den sie nicht überwachen. Und du musst wissen, dass wir nicht die einzigen Leute sind, die rauswollen.«

Ich habe ein sicheres Gefühl dabei, ihm so viel zu verraten. Allerdings wird es jetzt drei Leute erwischen, falls sie mir das Gehirn auslöffeln und mich an Curious Yellow verfüttern: mich, Sam und Janis. Kay mag mich im Moment verleugnen, aber sie - nein, ich muss Kay weiterhin als Sam betrachten, sage ich mir - wird mich meiner Meinung nach nicht an die Verbrecher verkaufen. Ich bin mir ziemlich sicher, Sam inzwischen so gut zu kennen, dass ich weiß, was an ihm nagt. Komisch, dass ich so scharf  auf Kay war, obwohl ich nicht wusste, ob ich ihr trauen konnte. Und jetzt vertraue ich Sam, bezweifle jedoch, dass ich jemals wieder mit ihm schlafen werde. Das Leben ist schon seltsam, nicht wahr? »Du willst doch raus, oder nicht?«, frage ich.

»Ja«, erwidert er mit schwankender Stimme.

»Dann wirst du mir noch ein Weilchen vertrauen müssen, denn ich hab noch keinen Fluchtplan parat.« Ich drücke seine Hand. »Aber ich arbeite dran.«

Gemeinsam gehen wir auf das Licht zu.
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An diesem Nachmittag wechselt Sam in Jeans und T-Shirt und mäht den Rasen, während ich mich in der Garage aufhalte. Ich trage einen Overall und eine Schutzbrille, weil ich die fertige Gussform aus Brenngips mit einer Legierung auffüllen will, um einen Bleiabguss von dem Schlüssel zu Fiores Kuriositätenkabinett herzustellen. Ein Schlüssel aus Blei würde sich im Schloss nicht drehen lassen, aber als Schablone für das Messingteil, das ich mit der Gravurscheibe bearbeiten will, wird er ausreichen.

Um jeden, der mich hier beobachten mag, auf eine falsche Fährte zu locken, habe ich einige Requisiten verteilt: ein hölzernes Wandtäfelchen, das ich im Geschäft für Fischereibedarf erstanden habe, und eine Metallplakette, in die ich irgendeine unsinnige Widmung eingravieren kann. Als ich Sam die Sachen zeige, kneift er kurz die Augen zusammen und nickt dann. »Das ist für den Stickzirkel der Frauen, in dem sie Kreuzsticharbeiten nach eigenen Entwürfen anfertigen«, sage ich - eine Erklärung, die ich mir gerade aus dem Hintern gezogen habe. Ein solcher Zirkel existiert natürlich gar nicht, aber zumindest klingt es glaubwürdig. Diese Erklärung wird mich absichern und einen Reflex in jedem Beobachter auslösen, der uns auf abweichendes Verhalten hin überprüft.

Wir mögen zwar in einem hell erleuchteten Glaskäfig leben, in dem ständig Monitoren auf uns ausgerichtet sind, aber es ist eher  unwahrscheinlich, dass alles, was wir tun, von einem lebenden Menschen in Echtzeit überwacht wird. Wir sind viel zahlreicher als die Versuchsleiter, und sie sind vor allem an den Aspekten unserer Sozialisation interessiert, die unser Verhalten in der Öffentlichkeit betreffen. (Zumindest lautet die offizielle Version der Geschichte so.) Wenn man einen intelligenten Organismus angemessen überwachen will, braucht man Beobachter mit einer  Theory of Mind, mit einem sozialen Verständnis für Verhalten, Denken und Fühlen anderer, das zumindest so ausgeprägt ist, dass man damit die Versuchsperson erfassen kann. Wir Probanden sind in einer ganz anderen Größenordnung präsent als unsere Versuchsleiter. Und ich habe keine Anzeichen für Superintelligenzen entdecken können, die den Menschen weit überlegen und an dieser Operation beteiligt sind. Deshalb glaube ich auch, dass die Chancen für mich nicht schlecht stehen. Falls wir es tatsächlich mit schwach gottähnlichen Intelligenzen zu tun haben, könnte ich genauso gut sofort das Handtuch werfen. Aber wenn nicht … Man kann zwar alles, was man will, an im Unterbewusstsein wirkende Mechanismen delegieren, aber dabei nimmt man das Risiko auf sich, dass einem bestimmte Dinge entgehen. Sic transit gloria panopticon.

Die Gottesdienste in der Kirche werden höchstwahrscheinlich auf jede nur vorstellbare Weise überwacht. Aber nach der Kirche werden Fiore und seine Freunde nur allzu sehr damit beschäftigt sein, das Lynchen aus jedem denkbaren Winkel erneut abspulen zu lassen, um herauszufinden, wie die soziale Dynamik eines echten Mobs in der dunklen Epoche funktioniert. Erst viel später werden sie beobachten, was ich in der Garage treibe. Wahrscheinlich werden sie nur einen gelangweilten Blick auf das zurückgespulte Band werfen, um sich zu vergewissern, dass ich nicht mit dem Gatten meiner Nachbarin ficke oder in einer Ecke hocke und hysterisch heule. Da sie daran gewöhnt sind, A-Tore zur Produktion aller benötigten materiellen Dinge zu benutzen, betrachten sie das, was ich tue, vermutlich als irgendein für die dunkle Epoche typisches Hobby und halten mich für eine etwas fade, im  Grunde jedoch gut angepasste Ehefrau. Letzte Woche habe ich sogar zwei Punkte für meine Webereien bekommen. Mühsam habe ich von Hand und direkt unter ihrer Nase einen Faradaykäfig als Futter für meine Schultertasche gewebt, und sie haben es so behandelt, als übte ich fleißig ein traditionell weibliches Kunsthandwerk aus! Also gibt es gewisse Lücken in ihrer Überwachung. Und noch größere Lücken bei dem, was sie kapieren können. Genau diese Lücken werden sie zu Fall bringen.

Meine Konzentration darauf, den Schlüssel herzustellen und dabei darüber nachzudenken, wie sehr ich diese Leute inzwischen hasse, stellt eine gute Möglichkeit für mich dar, der Auseinandersetzung mit den Geschehnissen heute Morgen an der Kirche auszuweichen. Es lenkt mich auch wunderbar von der Wand in meinem Kopf ab, mit der ich vorhin zusammengestoßen bin, von der geheimnisvollen Tür im Tunnel und all der anderen Scheiße, die passiert ist, seit ich heute früh aufgewacht bin. Und dabei hatte ich bloß mit einem weiteren langweiligen Sonntag gerechnet.

Nach meinem Zeitgefühl sind nur wenige, unendlich angespannte Minuten vergangen, als ich die Garage verlasse. (Allerdings behauptet die verlogene Uhr hartnäckig, es seien fast vier Stunden gewesen.) Der heiße morgendliche Sonnenschein ist dem milden rosaroten Leuchten des Spätnachmittags gewichen, und unter einem türkisfarbenen Himmel summen Insekten. Offenbar habe ich einen idyllischen Sommernachmittag verpasst. Ich fühle mich zitterig, erschöpft und wirklich ausgehungert. Außerdem schwitze ich wie ein Schwein und stinke wahrscheinlich. Von Sam ist nichts zu sehen, also gehe ich ins Haus, stürme ins Badezimmer, lasse meine Klamotten fallen und drehe die Dusche voll zu einem kühlen Schauer auf, bis der ganze Dreck weggespült ist.

Nach der Dusche krame ich so lange in meiner Garderobe herum, bis ich ein leichtes Sommerkleid gefunden habe, und mache mich danach auf den Weg nach unten, um mir irgendetwas zu essen zu suchen. Vielleicht ein Fertiggericht, das ich in der Mikrowelle nur aufwärmen muss und dann auf der hinteren Veranda  essen kann, während die künstliche Sonne untergeht. Stattdessen renne ich in Sam hinein, der gerade durch die Vordertür kommt. Er sieht abgespannt aus.

»Wo bist du gewesen?«, frage ich. »Ich wollte gerade was zu essen machen.«

»Ich war mit Martin, Greg und Alf zusammen auf dem Kirchhof.« Ich sehe ihn genauer an: Sein Hemd hat Schweißflecken, und unter seinen Fingernägeln klebt Dreck. »Um sie zu begraben.«

»Begraben?« Einen Moment lang verstehe ich nicht, wovon er redet, bis es plötzlich klick macht und mir so schwindlig wird, als wolle sich die ganze Welt um mich drehen. »Die … Du hättest es mir sagen sollen.«

»Du warst beschäftigt.« Er tut es mit einem Achselzucken ab.

Ich mustere ihn besorgt. »Du siehst müde aus. Warum gehst du dich nicht duschen? Ich mach dir inzwischen was zu essen.«

Er schüttelt den Kopf. »Hab keinen Hunger.«

»Doch, hast du.« Ich greife nach seinem rechten Arm und führe ihn zur Küche. »Du hast auch mittags nichts gegessen, es sei denn, du hast dir heimlich was reingeschoben, als ich nicht hingeguckt hab, und es wird allmählich spät.« Ich hole tief Luft. »War’s sehr schlimm?«

»Es war …« Er gerät ins Stocken und atmet tief durch. »Es war …« Anstatt weiterzureden, bricht er in Tränen aus.

Ich bin mir völlig sicher, dass Sam schon früher mit dem Tod konfrontiert war, ganz aus der Nähe und persönlich. Er ist mindestens drei Gigasekunden alt, hat sich einem Eingriff in seine Erinnerungen unterzogen, die damit einhergehende psychopathische Dissoziation erlebt und sich in der postoperativen Phase mit duelliersüchtigen Idioten wie mir herumgetrieben. Außerdem hat er unter Aliens gelebt, die von Technologie noch nichts wussten und für die ein gewaltsamer Tod und Krankheiten zu den unvermeidlichen Widrigkeiten des Lebens gehörten. Allerdings besteht ein gewaltiger Unterschied zwischen den Auswirkungen eines halb formalisierten Duells, das zwei Erwachsene einvernehmlich  miteinander austragen (wobei die Back-ups der Assembler-Tore dafür sorgen, dass einem die Wiederbelebung nur leichtes Kopfweh bereitet), und den Aufräumarbeiten nach einem willkürlichen, sinnlosen Akt der Brutalität auf einem Kirchhof.

Mal abgesehen davon, dass es in diesem Gemeinwesen keine Back-ups und zweite Chancen gibt. Niemand wird hier nach Hause zurückkehren, sich dabei den Kopf kratzen und fragen, was in den zwei Kilosekunden seines Lebens passiert sein mag, die ihm gerade abhanden gekommen sind. Der Unterschied liegt darin, dass es genauso gut einen selbst hätte treffen können. Denn letztendlich weiß man nur eines ganz sicher: Hätte die Kröte auf der Kanzel den Namen verwechselt, wäre man selbst da oben in den Ästen erstickt und hätte sich am Ende eines Seils gewunden. Dass dieser Kelch an einem vorübergegangen ist, stellt nichts anderes als eine Laune des Schicksals dar. Sam ist soeben aus dem Krieg heimgekehrt und hat die Lektion zweifellos verstanden.

Vielleicht landen wir deshalb auf der Holzbank der hinteren Veranda. Ich bleibe aufrecht sitzen, während er den Kopf in meinen Schoß bettet. Er weint, aber nicht wie ein Baby. Vielmehr schluchzt er zwischen keuchenden Atemzügen hin und wieder heftig auf. Ich streiche ihm übers Haar und versuche dabei, mich weder auf diese noch auf jene Weise hineinziehen zu lassen. Weder will ich ihn mit der zweischneidigen Klinge des Mitgefühls verletzen noch dem Drang nachgeben, ihm zu sagen, er möge sich zusammenreißen und wieder zur Tagesordnung übergehen. Eine besserwisserische Äußerung würde ihm jetzt wehtun. Er wird die Sache schon von sich aus herauslassen, wenn ich ihm einfach zuhöre. Und falls nicht …

Na ja, neulich Nacht hätte auch ich einen Menschen brauchen können, der mir zuhört, doch das werde ich ihm nicht vorhalten.

»Während du im Anbau warst, hat Greg angerufen«, sagt er irgendwann. »Hat gefragt, ob ich beim Aufräumen helfen könne. - Ich werde hier nicht weiter den Arsch machen, das hab ich dir ja schon heute Morgen erklärt. Wenn ich schon an Ort und Stelle nichts unternehmen konnte, wollte ich wenigstens im Nachhinein was Nützliches tun. Auch das gehört dazu, hab ich mir gedacht.« Erneut überwältigt ihn der Kummer, sodass er fast eine Minute lang schluchzt.

Danach schafft er es, ruhig und gelassen, wenn auch sehr nachdenklich mit mir zu reden. Es klingt so, als wolle er sich die ganze Sache selbst erklären und versuchen, einen Sinn darin zu entdecken. »Ich hab ein Taxi zur Kirche genommen. Greg bat mich, eine Schaufel mitzubringen, also hab ich’s getan. Als ich hinkam, waren Martin und Alf schon da, außerdem auch Liz, Phils … frühere Ehefrau. Mal ist im Krankenhaus. Er hat versucht, sie vom Lynchen abzuhalten, und dabei haben sie ihn zusammengeschlagen. Der Mob, meine ich. Es gibt hier auch noch andere anständige Leute, nur haben die meisten so große Angst, dass sie nicht mal dabei helfen wollten, die Leichen zu beerdigen oder die Witwe zu trösten.«

»Witwe.« Ein neues Wort in unserem kleinen Gefängnis, genau wie »schwanger« und »lynchender Mob«. Und es ist eine ebenso unangenehme Neuheit wie die anderen Wörter. (Wenn wir lange genug hierbleiben, werden wir wohl auch noch das Wort »sterblich« in unseren Wortschatz aufnehmen müssen.)

»Greg hat aus der Kirchendiele eine Leiter geholt, dann ist Martin hinaufgestiegen, um die Leichen abzuschneiden. Liz war schon sehr still, als wir Phil herunterholten, konnte es aber nicht mehr ertragen, als Martin auch noch Esther herunterließ. Glücklicherweise ist Xara mit einer Flasche Whisky aufgetaucht und hat sich zu ihr gesetzt. Danach haben Greg, Martin, Alf und ich mit dem Graben angefangen. Eigentlich wollten wir es an Ort und Stelle tun, aber Alf meinte, schließlich sei Fiore schuld an allem, folglich sollten wir sie auf dem regulären Friedhof der Kirche bestatten. Und das haben wir getan, während Alf einige Bretter besorgte. Ich glaube, wir haben tief genug gegraben. Keiner von uns hat so was schon mal gemacht.«

Lange Zeit sagt er kein weiteres Wort. Ich streiche ihm das Haar aus dem Gesicht. »Zwanzig Zyklen«, sinniert er nach einer Weile.

»Sieben Monate?«

»Sieben Monate ohne Back-ups«, bestätigt er.

Eine solche Lebensspanne zu verlieren, ist beängstigend, so viel steht fest. Und noch beängstigender ist die Tatsache, dass Phils und Esthers letzte Back-ups in der Firewall des Assemblers eingeschlossen sind, die das YFH-Gemeinwesen von der Außenwelt abschottet. Ich weiß zwar nicht genau, ob der Assembler mit Curious Yellow infiziert ist, habe jedoch gewisse Vermutungen. (Curious Yellow reproduziert sich von einem A-Tor zum nächsten, indem es die infizierten Netzverbindungen seiner Opfer benutzt, oder nicht? Und die eingeschränkte Funktionsfähigkeit unserer Netzverbindungen innerhalb des YFH-Gemeinwesens finde ich höchst verdächtig und alarmierend.) Vielleicht sind nirgendwo sonst ältere Kopien von Phil oder Esther gespeichert. In diesem Fall - und wenn wir es nicht schaffen, die infizierten Knotenpunkte von Viren zu säubern - könnte es sein, dass wir Esther und Phil für alle Ewigkeit abschreiben müssen.

Danach schweigt Sam lange. Während das Licht zunächst einen rötlichen Ton annimmt und dann schwächer wird, bleiben wir auf der Bank sitzen. Nach einer Weile lasse ich meine Hände einfach auf Sams Schultern ruhen und blicke auf die Bäume am anderen Ende des Gartens. Irgendwann, ohne jede Einleitung, murmelt er: »Ich wusste fast von Anfang an, wer du bist.«

Statt irgendetwas zu erwidern, streiche ich ihm nur über die Wange.

»Hab es innerhalb einer Woche herausbekommen. Ständig hast du über diese Freundin gesprochen, nach der du hier drinnen Ausschau halten solltest. Du dachtest, es sei Cass.«

Ich streichle ihn weiter, nicht zuletzt, um mich selbst zu beruhigen.

»Anfangs war ich schockiert, glaube ich. Vorher wirktest du so voller Schwung, Selbstsicherheit und Selbstbeherrschung. Es war ja schon schlimm genug, als ich in jenem Raum aufwachte und merkte, dass ich in diesem monströsen, aufgeblähten, plumpen Körper stecke. Aber dann auch noch dich in diesem neuen Körper zu entdecken, hat mir wirklich Angst eingejagt. Zuerst dachte ich, ich hätte mich geirrt, aber so war es nicht. Also hab ich den Mund gehalten.«

Ich höre auf, ihn zu streicheln, lege nur eine Hand auf seine Schulter und die andere an seinen Kopf.

»Am zweiten Tag hätte ich mich beinahe umgebracht, aber du hast das nicht mal bemerkt.«

Scheiße. Ich kneife die Augen zusammen. »Ich war mit meinen eigenen Problemen beschäftigt«, bringe ich mühsam hervor.

»Ja, jetzt versteh ich das.« Seine Stimme klingt sanft, fast schläfrig. »Aber eine Zeit lang konnte ich dir das nicht verzeihen. Ich hab so was schon mal erlebt, weißt du. Nicht direkt das hier, aber der Ort war so ähnlich wie dieser.«

»Bei den Eisdämonen?«, frage ich, ehe ich mir auf die Zunge beißen kann.

»Ja.« Er spannt sich an und richtet sich auf. »Ein ganzer Planet voller intelligenter Wesen, die sich noch in der Phase vor der Beschleunigung befinden. Und sie werden ohne Hilfe von außen wahrscheinlich nicht überleben, denn sie haben sich derart lange nur mit ihrer eigenen primitiven Technologie über Wasser gehalten, dass ihnen mittlerweile die leicht zugänglichen fossilen Brennstoffe ausgegangen sind.« Er schwingt die Beine herum und setzt sich aufrecht hin, neben mich, aber gerade so weit weg, dass ich ihn nicht berühren kann. »Sie leben, zeugen Nachkommen und sterben an Altersschwäche. Manchmal tragen sie auch Kriege aus oder sterben an Hungersnöten, Katastrophen oder Epidemien.«

»Wie lange, sagtest du, hast du dort gelebt?«

»Zwei Gigs.« Er dreht den Kopf und sieht mich direkt an. »Ich war Teil einer, einer … Ich nehme an, du würdest es eine reproduktive Einheit nennen. Teil einer Familie. Ich war tatsächlich ein Eisdämon, musst du wissen. Von meiner späten Jugend bis ins hohe Alter hab ich dort gelebt. Aber da ich nicht gepflegt werden wollte, bin ich lieber in die Tundra hinausgerannt und hab über meine Netzverbindung um ein Uploading gebeten. Ich war  schon fast zu spät dran, denn ich war todkrank, und es hätte nicht mehr lange gedauert, bis ich vollständig ans Bett gefesselt gewesen wäre.«

Sam wirkt sehr weit weg.

»Alle uns bekannten, mit Intelligenz begabten Wesen, die sich noch vor der Epoche der Beschleunigung befinden und nur einfache Werkzeuge benutzen, verwenden Reproduktionsstrategien des K-Typs. Ich hatte meine Partner überlebt, hatte jedoch drei Kinder um mich herum, außerdem deren diverse Cis- und Trans-Gefährten - gleichgeschlechtliche und andersgeschlechtliche Partner - und mehr Enkel als …«

Er seufzt.

»Offenbar möchtest du, dass ich es erfahre«, werfe ich ein. »Aber bist du dir da auch sicher?«

»Ich weiß es nicht.« Er sieht mich an. »Ich wollte nur, dass du weißt, wer ich bin und woher ich komme.« Er blickt auf die Steine zwischen seinen Füßen. »Es geht nicht um das, was ich jetzt bin, denn das ist eine Travestie. Ich fühle mich wie besudelt.«

Ich stehe auf, denn er hat sich meiner Meinung nach lange genug in seinem Elend gesuhlt. »Also gut, wenn ich dich richtig verstanden habe, bist du demnach ein ehemaliger Experte für fremde Vögel, der seinen Studienobjekten viel näherkam, als es seinem inneren Gleichgewicht guttat. Du kommst mit deinem Selbstbild nicht klar, und Yourdon, Fiore und Hanta haben das in ihrem mehr als schlampigen Aufnahmefragebogen nicht feststellen können. Du bist gut darin, dich selbst und andere zu verleugnen, und als Selbstmörder ein jämmerlicher Versager.« Ich starre ihn an. »Hab ich was ausgelassen?« Ich greife nach seinen Händen. »Was hab ich übersehen?«, brülle ich ihn an.

An diesem Punkt angelangt, werden mir mehrere Dinge klar. Erstens: Ich bin wirklich überaus wütend auf ihn, auch wenn das bei Weitem nicht alles ist, was ich empfinde, denn es ist nicht die Wut, die man einem Fremden oder Feind entgegenbringen mag. Zweitens: Zwar habe ich wie verrückt trainiert und bin jetzt in sehr viel besserer körperlicher Verfassung als bei meiner Ankunft,  aber auch Sam steht in Saft und Kraft, und er ist etwa dreißig Zentimeter größer als ich und dreißig Kilogramm schwerer, da er ein Mann und wie ein Panzer gebaut ist. Drittens: Vielleicht ist es nicht sonderlich klug von mir, mich über einen Mann aufzuregen und ihn anzubrüllen, der so viel größer und kompakter ist als ich und derzeit aufgrund wiederholter schlimmer Erfahrungen unter Schock steht. Aber all das ist mir völlig egal.

»* * *«, murmelt er.

»Was?« Ich starre ihn an.

»Würdest du das bitte wiederholen?«

»* * *«, sagt er so leise, dass ich es wegen des Blutandrangs in meinem Ohr nicht verstehen kann. »Nur deshalb hab ich mich nicht umgebracht.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, ich kann dich nicht richtig hören.«

Er sieht mich finster an. »Für was hältst du dich eigentlich?«

»Kommt drauf an. Vor langer Zeit war ich Geschichtsforscher. Dann kamen die Kriege, und ich wurde Soldat. Danach diente ich in einer Position in der Armee, bei der die Geschichtswissenschaft Voraussetzung war. Und schließlich verlor ich mein Gedächtnis.« Ich erwidere seinen finsteren Blick. »Und jetzt bin ich eine dumme, nichtsnutzige Hausfrau und Teilzeitbibliothekarin, okay? Aber eins kann ich dir sagen: Eines Tages werde ich wieder Soldat sein.«

»Das alles sind doch nur äußere Umstände, die dich nicht als Person ausmachen. Du willst mir nichts sagen! Woher stammst du? Hattest du jemals eine Familie? Was ist mit ihr passiert?«

Er wirkt beunruhigt, und plötzlich merke ich, dass ich ihm unheimlich bin. Unheimlich? Ich? Und dann wird mir klar, wie mein Gesicht im Moment wohl aussehen muss, und es kommt mir so vor, als wäre mir das Blut in den Adern gefroren, denn seine Frage hat eine ganz bestimmte Erinnerung an die Oberfläche gespült. Ich glaube, es ist eine jener Erinnerungen, die mein früheres Selbst vor dem Eingriff bewusst begraben wollte - in dem Wissen allerdings, dass sie eines Tages wieder auftauchen würde. Zwar tat  das Vergessen weh, doch viel schlimmer wäre die Alternative gewesen: Ein brutaler chirurgischer Eingriff hätte diese Erinnerung womöglich für alle Zeiten ausgelöscht. Schwerfällig lasse ich mich auf die Bank fallen und wende den Blick von Sam ab, denn ich möchte kein Mitgefühl in seinen Augen entdecken.

»Sie sind alle im Krieg gestorben«, höre ich mich hölzern erwidern. »Und ich möchte nicht darüber reden.«
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Während ich schlafe, sucht mich eine weitere Horrorgeschichte aus dem Fundus meiner unterdrückten Erinnerungen heim. Diesmal weiß ich jedoch, dass sie authentisch, wahr, mir wirklich passiert ist, und ich kann keine Einzelheit an dieser Geschichte ändern - genau deshalb ist sie ja wie ein Albtraum.

Das Ende ist bereits geschrieben, und es ist kein glückliches.

In diesem Traum bin ich ein graziler orthohumaner Mann mit langem, wallendem, grünem Haar und einem Lachen, das meine Partner als reizend bezeichnen. Ich bin sehr viel jünger als jetzt, kaum drei Gigs alt, und glücklich, zumindest am Anfang. Ich lebe in einer stabilen Familienbeziehung mit drei Kernpartnern, außerdem habe ich hin und wieder kurzzeitige Affären - insgesamt mit fünf oder sechs Personen -, bei denen es eigentlich nur ums Ficken geht. Wir alle sind bisexuell, entweder von Natur aus oder weil wir Merkmale der Menschenaffenart Bonobo in unser limbisches System kopiert haben. Meine Familie hat zwei Kinder, und wir denken derzeit daran, uns in etwa einer halben Gigasekunde zwei weitere anzuschaffen. Ich habe das Glück, einer anspruchsvollen Beschäftigung nachgehen zu können: Ich erforsche die Geschichte der Theory of Mind. Dieser Aspekt kultureller Denkweisen erlangte erst nach der Beschleunigungsphase Bedeutung und kommt immer mal wieder in Mode, um genauso schnell wieder in Vergessenheit zu geraten, doch ich halte ihn für überaus wichtig. Beispielsweise zeigt uns die Geschichte meines Forschungsgebiets, dass während der Zeit, die man früher als das dreiundzwanzigste Jahrhundert bezeichnete, der Großteil der Menschheit im Exil fast eine Gigasekunde lang aus Zimbos bestand, nur scheinbar mit eigenem Bewusstsein begabten, ferngesteuerten Wesen, die unter der Ägide eines übergeordneten Verstandes arbeiteten. Wie das geschehen konnte und auf welche Weise diese Diktatur über Bewusstsein und Wahrnehmung gestürzt wurde, erforsche ich mit großem Interesse und unternehme dazu auch zahlreiche Studienreisen zu alten Tempeln der Erinnerung.

Eine dieser Studienreisen ist auch der Grund dafür, dass ich nicht zu Hause bei meiner Familie bin, als Curious Yellow aus dem Nirgendwo losbricht, große Teile der Geschichte löscht und eine ganze interstellare Zivilisation in Mitleidenschaft zieht, darunter, um auf Persönliches zu sprechen zu kommen, auch meine Familie.

Als Curious Yellow zum ersten Mal in Erscheinung tritt, weile ich (nicht virtuell, sondern in physischer Gestalt) auf einem Mobilen Archiv-Einspeiser. Der MAE ist ein schwerfälliges Sternenschiff, eigentlich ein mobiles, zylindrisches Habitat, von Plasma angetrieben, das mittels eines T-Tors aus dem Inneren eines fernen A0-Superriesen gepumpt wird. Mit niedrigen relativistischen Geschwindigkeiten treibt es zwischen Sternsystemen aus Braunen Zwergen dahin, die in dieser Region der Galaxie nicht einmal ein Parsek voneinander entfernt liegen.

Während der Pausen zwischen den Begegnungen vor Ort, die mehrere Gigasekunden betragen können, zieht sich die Mannschaft in vorgegebene schematisierte Back-ups zurück und wird von den Assemblern des Raumschiffs erst dann wieder reinkarniert, wenn die Situation interessant zu werden verspricht. Das Schiff kann sich weitgehend selbst versorgen und warten (mal abgesehen von der Pumpe, mit der es Plasma vom Superriesen abzapft, und einem streng durch Firewalls gesicherten T-Tor, das zu den Gebäuden des Forschungsinstituts führt, in dem dieses Schiff vor Jahrhunderten entwickelt und konstruiert wurde). Seine internen Systeme sind völlig vom Netz des größeren Gemeinwesens abgekoppelt, denn es wurde für eine Mission geschaffen, die bis  zu einer Terasekunde dauern kann. Und von Anfang an hat man einkalkuliert, dass die Zivilisation zumindest einmal innerhalb der Betriebszeit dieses Schiffes zusammenbrechen könnte. Deshalb bin ich nicht über Netz, sondern persönlich hierhergegangen, um mit Vecken zu reden, dem Schiffskapitän, der schon kurz nach der Diktatur über Wahrnehmung und Bewusstsein gelebt hat und sich vielleicht noch an manche der Überlebenden erinnert.

Eine Sache an diesem Traum ist wirklich merkwürdig: Ich kann mich nicht an die Gesichter meiner Familie erinnern. Ich weiß noch, dass Lauro, Iambic-18 und Neual mir nicht nur wichtig, nicht nur geliebte Menschen waren, sondern auf sehr reale Weise meine Persönlichkeit definierten. Ein großer Teil meines Identitätsgefühls basierte auf der Tatsache, dass ich nicht als Einzelner, sondern als Teil einer Gruppe lebte. Gemeinsam hatten wir unsere Neuroendokrinologie einander so angepasst, dass schon das Zusammensein mit den anderen bei jedem zu einer leichten Ausschüttung von Endorphinen führte - in früheren Zeiten war das ein eher zufälliger Prozess, den man »sich verlieben« nannte. Und wir verlegten uns auf Interessen, Fertigkeiten und Beschäftigungen, die einander wunderbar ergänzten. Was wir darstellten, war eher ein kollektiver Organismus als eine Familie, und das empfanden wir als eine erfüllende, glückliche Lebenssituation. Vorher habe ich vermutlich ein einsameres Leben geführt, aber daran kann ich mich kaum noch erinnern. Wahrscheinlich liegt das daran, dass es im Vergleich zu diesem erfüllten Leben zur Bedeutungslosigkeit verblasst ist.

Aber ich kann mich nicht an ihre Gesichter erinnern, und selbst jetzt - eine Lebensspanne, nachdem der Kummer sich nach und nach gelegt hat - nagt das an mir.

Neual war schnell mit Händen und Füßen, hatte einen Hang zum Sarkasmus und ein klammheimliches Vergnügen daran, mich aufzuziehen. Lauro hatte perfekte Umgangsformen, vergaß sie aber, wenn er sexuell mit uns verkehrte. Iambic-18 war eine radikale Anhängerin fremdartiger Körperformen und manifestierte  sich hin und wieder, wenn sie gerade die Lust dazu überkam, in mehr als einem Körper. Unsere Kinder …

Sind alle tot, und das ist fraglos meine Schuld. Curious Yellow hat die Eigenschaft, sich unmerklich zwischen A-Toren zu verbreiten und dabei ein Peer-to-Peer-Netzwerk zu schaffen, in dem die verbundenen Rechner gleichberechtigten Zugriff auf die anderen Rechner des Netzwerks haben. Dieses Netzwerk tauscht steganographisch getarnte Instruktionen aus, indem es Menschen als Datenpakete benutzt. Falls jemand das Unglück hat, infiziert zu sein, installiert es seinen Kern in dessen Netzwerkverbindung. Und wenn man sich bei einem A-Tor anmeldet, um ein Back-up anzulegen oder sich irgendwohin befördern zu lassen - was durch die eigene Netzverbindung veranlasst wird -, ist Curious Yellow das Erste, was den Zwischenspeicher des Tors erreicht. Die Kontrollknotenpunkte von A-Toren sind angeblich so konstruiert, dass sie mit den Dateien nichts anstellen können, aber wer auch immer CY erfunden haben mag, ist offensichtlich auf einen Designfehler in der Standardkonstruktion gestoßen und hat ihn sich zunutze gemacht. Menschen, die von den infizierten Toren auf molekularer Ebene demontiert und wieder zusammengesetzt werden, infizieren im Laufe ihrer Reise weitere A-Tore. CY setzt Menschen als Krankheitsüberträger ein.

Das ursprüngliche CY, das die Republik Is infizierte, installierte eine Fracht, die darauf abzielte, historische Informationen rund um ein bestimmtes Ereignis neu zu editieren. Ich bin mir nicht sicher, um welches Ereignis es sich handelt, nehme jedoch an, dass es ein Nachbeben war - Folgewirkung einer Phase, in der eine der alten Diktaturen über Wahrnehmung und Bewusstsein zerstört wurde. Und CYs Instrumente waren Zensurmaßnahmen, die es bei den Menschen vornahm, sobald sie infizierte Tore passierten. Doch das Programm aktivierte sich erst, als die Infektion das gesamte Netzwerk erfasst hatte. Deshalb tauchte Curious Yellow überall mit schockierender Plötzlichkeit auf, nachdem es sich stillschweigend Hunderte von Megasekunden lang verbreitet hatte.

In meinem Erinnerungstraum lasse ich mir auf der Brücke der  Grateful for Duration Tee einschenken; derzeit hat die Kommandozentrale die Gestalt eines Schreins im alten Nippon, der einer See-Kami geweiht ist. Im Schneidersitz hocke ich Septima gegenüber, der Archivverwalterin des Schiffs, und warte auf Kapitän Vecken. Während ich einige Fragen durchgehe, die ich offline gespeichert habe, bekommt meine Netzverbindung einen Schluckauf. Offenbar liegt das an einem Cache-Kohärenz-Fehler: Das T-Tor des Schiffs hat sich gerade abgeschaltet.

»Geht da irgendwas vor?«, frage ich Septima. »Man hat mich gerade vom Netz abgekoppelt.«

»Kann sein.« Septima wirkt irritiert. »Ich werde jemanden bitten nachzuforschen.« Sie starrt direkt durch mich hindurch, was mir ins Gedächtnis ruft, dass es drei oder vier weitere Kopien dieser seltsamen alten Archivarin gibt, die derzeit in den konzentrisch angelegten Zylinderhabitaten des Schiffs unterwegs sind. Sie blinzelt schnell. »Anscheinend ist es ein Sicherheitsalarm. Irgendein Störenfried ist gerade in unseren der Transkription vorbehaltenen Kommunikationsraum eingedrungen. Wenn Sie hier einen Augenblick warten, werde ich mich erkundigen, was los ist.«

Sie geht auf die Tür des Teehauses zu. Soweit ich es später rekonstruieren kann, ist das genau der Moment, in dem ein Schwarm von achtzehntausenddreihundertneunundzwanzig Angriffsrobotern in Wespengröße aus dem Assembler im Heim meiner Familie herausstürmt. Wir wohnen in einem uralten Gebäude, das in seiner Architektur einem längst von der Erde verschwundenen Haus namens Fallingwater nachempfunden ist. Es ist ein konservatives Design, aus der Zeit vor der Beschleunigung. In diesem Haus gibt es zwar Türen, Treppen und Fenster, aber keine inneren T-Tore, die man abschotten kann. Deshalb gelingt es den Robotern in Windeseile, Iambic-18 zu überwältigen, die sich gerade in der mit dem Assembler ausgestatteten Küche aufhält.

Sie dekonstruieren Iambic-18 so schnell, dass ihr keine Zeit bleibt, einen Schmerzensschrei auszustoßen oder einen entsprechenden Impuls in die Netzverbindung einzugeben. Danach schwärmen die Roboter als bösartig summendes Nebelgeschwader ins ganze Haus aus und machen kurzen Prozess mit dessen Bewohnern: ein kurzer Blutstrahl hier, ein erstickter Schrei dort. Der Haushaltsassembler ist von Curious Yellow verseucht, und unsere Back-ups wurden absichtlich gelöscht, um Platz für die Wespen der Tyrannei zu schaffen. Ich weiß es zwar noch nicht, doch in diesem Moment wird mein Leben auf brutalste Weise von allem abgeschnitten, was ihm Sinn verliehen hat.

Nach den Hinrichtungen fressen die Roboter die Körper und scheiden weitere Roboterteile aus, die sich selbstständig zu neuen Angriffsgeschwadern zusammenfügen und die Jagd auf Feinde von Curious Yellow fortsetzen.

All das weiß ich, weil Curious Yellow über all die Morde an leibhaftigen Menschen minutiös Buch geführt hat. Niemand weiß, warum. Manche Leute nehmen an, dass es sich um eine Berichterstattung für die Erzeuger von Curious Yellow gehandelt hat. Jedenfalls habe ich mir die Terahertz-Radarkarten, die zeigen, wie die Angriffsdrohnen meine Familie und meine Kinder verspeisen, so oft angesehen, dass sich mir die Bilder tief eingebrannt haben. Ich bin einer der wenigen Überlebenden von Millionen, die als Feinde aus Fleisch und Blut aufs Korn genommen wurden, weil man sie lieber vernichten als neu editieren wollte.

Und jetzt kommt es mir so vor, als sähe ich das alles zum ersten Mal wieder. Nochmals durchlebe ich das ganze entsetzliche Geschehen, das mich dazu brachte, die Linebarger Cats flehentlich um Aufnahme in ihre Reihen und die Verwandlung in einen Panzer zu bitten. (Doch das war eine halbe Gigasekunde später, als die Grateful for Duration Kontakt mit einem der isolierten Widerstandsnester aufnahm.)
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Ich merke, dass ich jetzt wach bin, und es ist immer noch Nacht. Die im Schlaf vergossenen salzigen Tränen haben juckende Spuren  auf meinen Wangen hinterlassen. Ich liege in unbequemer Haltung da, nahe am Bettrand. Um meine Taille ist ein Arm geschlungen und an meinem Nacken spüre ich leisen Atem. Einen Moment lang werde ich nicht schlau daraus, doch bald darauf kann ich’s mir zusammenreimen. »Ich bin jetzt wach«, murmle ich.

»Oh. Gut.« Er klingt verschlafen. Wie lange ist er schon hier? Ich bin allein zu Bett gegangen - plötzlich gerate ich bei dem Gedanken, dass er ohne meine Erlaubnis hier ist, in Panik. Aber ich will nicht allein sein, jetzt nicht.

»Hast du geschlafen?«, frage ich.

Er gähnt. »Muss wohl. Bin eingedöst.« Als sein Arm sich anspannt, spanne ich mich ebenfalls an und schmiege mich wieder in die Kurve seines Brustkorbs und der Beine. »Du warst unglücklich.«

»Ging um das, was ich dir vorhin nicht erzählt hab.« Und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, ihn einzuweihen. »Um meine Familie. Curious Yellow hat sie umgebracht.«

»Was? Aber Curious Yellow hat die Menschen doch nicht umgebracht, sondern nur der Zensur unterworfen …«

»Das galt nicht für alle.« Ich lehne mich gegen ihn. »Die meisten Leute hat es nur neu editiert. Aber manche von uns hat es auch zur Strecke gebracht und ermordet. Diejenigen, die möglicherweise herausgefunden hätten, wer CY in die Welt gesetzt hat, glaube ich.«

»Das wusste ich nicht.«

»Es wissen auch nur wenige. Entweder war man unmittelbar betroffen, und in diesem Fall wahrscheinlich tot, oder es stieß jemand anderem zu, und dann war man allzu sehr damit beschäftigt, das eigene Leben wiederaufzubauen. Und damit, das eigene, winzige, kämpfende, durch Firewalls geschützte Gemeinwesen nach Möglichkeit wieder zum Laufen zu bringen - ohne Unterstützung durch all die externen Inputs, für die früher die restliche Republik Is gesorgt hat. Und eine Gigasekunde nach Kriegsende war das sowieso schon Schnee vom vergangenen Jahr.«

»Aber nicht für dich.«

Ich kann Sams Anspannung durch den Arm hindurch spüren, den er um mich geschlungen hat.

»Hör zu, ich bin müde und möchte mich nicht noch einmal damit befassen. Das sind alte Wunden, klar?« Ich versuche mich zu entspannen und schmiege mich an seinen Körper. »Ich habe mir die Gewohnheiten eines Einzelgängers zugelegt. Während des Krieges hatte es keinen Wert, jemandem zu nahe zu kommen. Und seitdem hatte ich keine Gelegenheit mehr dazu.«

Er atmet tief und gleichmäßig. Vielleicht ist er schon wieder eingeschlafen. Ich schließe die Augen und versuche es ihm nachzutun, doch ich brauche lange, um einzudösen. Unwillkürlich frage ich mich, wie sehr er menschlichen Kontakt vermisst haben muss, wenn er dafür sogar in Kauf genommen hat, nochmals das Bett mit mir zu teilen.
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 im verborgenen

 

 

 

MONTAG IST EIN ARBEITSTAG, und normalerweise bin ich da auch mit den Frauen zum Mittagessen verabredet, aber nach den gestrigen Ereignissen bin ich nicht bereit, mit Jen das Brot zu teilen. Mit dem in meiner gut gesicherten Schultertasche verborgenen Messingschlüssel mache ich mich auf den Weg zur Arbeit. Nach meiner Ankunft beginne ich unverzüglich damit, die zurückgegebenen Bücher einzusortieren und die Regale zu putzen. Erst mitten am Vormittag fällt mir auf, dass Janis immer noch nicht aufgetaucht ist.

Hoffentlich fehlt ihr nichts. Ich kann mich nicht daran erinnern, sie gestern gesehen zu haben, aber falls sie gehört hat, was passiert ist … Nun ja, ich weiß ja nicht, wie nahe sie den Opfern stand, kann mir aber vorstellen, was sie derzeit durchmacht, falls sie die beiden gut kannte. Vor zwei Tagen fühlte sie sich krank - wie mag es ihr jetzt gehen?

Ich marschiere zum Empfang hinüber. Da hier heute nichts los ist und bislang nicht ein einziger Besucher vorbeigeschaut hat, habe ich keine Bedenken, das Schild an der Tür ein Weilchen auf die Seite GESCHLOSSEN zu drehen. Im Aufenthaltsraum für das Personal gibt es eine Kartei mit Verwaltungsunterlagen, und nachdem ich sie kurz durchgegangen bin, finde ich Janis’ private Telefonnummer und wähle sie. Es dauert beunruhigend lange, bis jemand abnimmt.

»Janis?«

Ihre Stimme klingt müde, selbst wenn man die verzerrte Wiedergabe bedenkt, die bei diesen Telefonverbindungen offenbar unvermeidlich ist.

»Reeve, bist du das?«

»Ja. Ich hab mir schon Sorgen um dich gemacht. Alles in Ordnung bei dir?«

»Mir war heute Morgen übel. Außerdem hatte ich, ehrlich gesagt, auch keine besondere Lust, in die Bücherei zu gehen. Macht’s dir was aus?«

Ich sehe mich um. »Nein … Hier ist es so tot wie auf einem …« Ich kann mir gerade noch auf die Zunge beißen. »Hör mal, warum nimmst du nicht ein paar Tage frei? Du wolltest doch sowieso in zwei Monaten aufhören, da musst du’s jetzt doch nicht übertreiben. Wenn du möchtest, kann ich an meinem nächsten freien Tag mit ein paar Büchern bei dir vorbeikommen, das wäre übermorgen. Na, was meinst du?«

»Klingt wunderbar«, erwidert sie dankbar. Nachdem wir uns noch kurz unterhalten haben, lege ich auf.

Gerade drehe ich das äußere Türschild wieder auf GEÖFFNET, als eine lange schwarze Limousine vorfährt. Ich hole tief Luft -  was macht Fiore heute hier? - und sehe gleich darauf, wie der Pfarrer aussteigt und jemand anderem die Tür aufhält, was Fiore gar nicht ähnlich sieht. Diese andere Person trägt ein purpurfarbenes Gewand und ein Käppi. Ich kann mir sehr wohl denken, wer das sein muss: der Bischof. Yourdon.

Der Bischof entpuppt sich als genaues Gegenstück zum gedrungenen, fettleibigen Fiore: Er ist so dünn wie ein Skelett und hoch aufgeschossen. Ein Storch und eine Kröte. Yourdons Haut ist seltsam blass, und die Wangenknochen stechen wie Schaufelblätter aus dem Gesicht hervor. Er trägt eine eckige, schwere Hornbrille, und seine Haare, deren Farbe an vergilbtes Elfenbein erinnert, kleben in dünnen Strähnen an seinem Schädel. Mit großen Schritten, die skelettartigen Hände vor sich verschränkt, strebt er auf den Eingang zu, während Fiore keuchend und schnaufend hinter ihm hertrippelt, um mitzuhalten. »Ich muss schon sagen«, ruft Fiore, »bitte …«

Nachdem der Bischof die Tür zur Bücherei aufgestoßen hat, bleibt er stehen. Seine Augen sind von ungewöhnlich blassem  Blau, und das Weiß der Augäpfel ist gelblich eingefärbt. In seinem Blick liegt eiskalte Verachtung. »Sie haben’s schon einmal vermasselt, Fiore«, zischt er. »Es wäre mir wirklich lieb, wenn Sie Ihre kleinen Masturbationsfantasien künftig für sich behielten.« Gleich darauf dreht er sich zu mir um.

»Hallo?«, begrüße ich ihn mit gezwungenem Lächeln.

Er sieht mich an, als wäre ich irgendeine Gerätschaft. »Ich bin Bischof Yourdon. Bringen Sie mich bitte zum Dokumentenarchiv.«

»Ah ja, selbstverständlich.« Hastig trete ich hinter dem Empfang hervor und winke ihn nach hinten durch.

Während Fiore hinter uns herwatschelt, schnaubt er missbilligend und atmet schwer; Yourdon dagegen, der Knochenmann, bewegt sich mit solcher Geschmeidigkeit, als hätte er gut geschmierte Achsen anstelle von Gelenken. Irgendetwas an ihm jagt mir Schauer über den Rücken. Wie er Fiore angesehen hat … Ich weiß nicht, wann ich zuletzt einen derart verächtlichen Ausdruck auf einem menschlichen Gesicht gesehen habe. Als ich beide zum Archiv führe, stakst der Sensenmann in stiller Wut hinter mir her, die watschelnde ölige Kröte im Schlepptau.

In der Abteilung Nachschlagewerke trete ich zur Seite. Unter Yourdons wütenden Blicken sichtbar zusammengeschrumpft, fummelt Fiore mit seinem Schlüsselbund herum. Schließlich bekommt er die Tür auf und schießt vorwärts. Yourdon, der stehen geblieben ist, fixiert mich mit seinem Eiswasser-Blick. »Wir verbitten uns jede Störung, welchen Grund es auch geben mag. Kapiert?«

Ich nicke eifrig. »Ich … ich bin vorne am Empfang, falls Sie mich brauchen.« Mit Mühe unterdrücke ich ein Zähneklappern.  Was hat dieser Kerl nur an sich? Auch früher schon habe ich Misanthropen kennengelernt, aber Yourdon schlägt sie um Längen.

Fast drei Stunden lang halten sich Fiore und der Bischof im Archiv auf, um da drinnen was auch immer zu erledigen. Zweimal höre ich erhobene Stimmen: Der Bischof erwidert Fiores schleimiges Bitten und Betteln damit, dass er ihn wie eine wütende Schlange anzischt. Derweil bleibe ich hinter dem Empfangstresen sitzen und zwinge mich dazu, nicht alle zehn Sekunden über die Schulter zu blicken. Stattdessen versuche ich in einem Buch zu lesen, das die Hexenjagden im vorindustriellen Europa und Merka behandelt. Diese Menschenjagden erinnern mich auf beunruhigende Weise an das, was hier vor sich geht: Die Gemeinschaften sind zu Gruppierungen zerfallen, die sich gegenseitig misstrauen und dabei überbieten, einander bei blutrünstigen geistlichen Autoritäten anzuprangern, die von ihrer weltlichen Macht wie berauscht sind. Allerdings fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren, während die Schlange und die Kröte im Hinterzimmer Geräusche machen, als gingen sie sich gegenseitig an die Gurgel.

Als Fiore und Yourdon wieder auftauchen, habe ich eigentlich schon Mittagspause. Während Fiore niedergedrückt und verärgert wirkt, hat sich Yourdons Laune offenbar gebessert. Doch falls das gute Laune ist, möchte ich ihn nicht erleben, wenn er wirklich zornig ist. Sobald er lächelt, sieht er so aus, als hätte ihm jemand einen Hautlappen über den Schädel gestreift. Die farblosen Lippen ziehen sich dabei so von den gelben Zähnen zurück, dass sein Grinsen alles andere als belustigt wirkt. »Sie machen sich jetzt wohl besser wieder an die Arbeit«, ruft er Fiore zu, während er mit großen Schritten an meinem Tresen vorbeistakst, ohne auch nur in meine Richtung zu nicken. »Sie sind im Rückstand und haben viel aufzuholen.«

Gleich darauf stürmt er durch die Tür. Die lange schwarze Limousine biegt bereits um die Ecke, um den Herrn und Meister wieder zum üblichen Schlupfwinkel zurückzubefördern.

Wenige Minuten später watschelt Fiore mit missmutigem Blick an mir vorbei. »Ich komme morgen wieder«, murmelt er und stapft aus der Tür. Da keine Limousine auf ihn wartet, muss er zu Fuß gehen und sich der Mittagshitze aussetzen. Meine Güte, welch ein Absturz für den mächtigen Mann!

Ich sehe ihm nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwindet. Danach gehe ich zur Tür hinüber, drehe das Schild auf GESCHLOSSEN, schließe ab und hole tief Luft. Heute hatte ich nicht mit so was gerechnet, aber die Gelegenheit ist zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Also hole ich meine Tasche aus dem Personalraum und mache mich auf den Weg zum Archiv.

Jetzt ist der Augenblick der Wahrheit gekommen. Es ist noch nicht mal hundert Sekunden her, dass Fiore das Gebäude verlassen hat. Ich stecke den mühsam hergestellten Nachschlüssel ins Schloss und drehe ihn mit heftig klopfendem Herzen um. Einen Moment lang will er sich nicht bewegen, doch als ich leicht daran rüttle - der Schlüsselbart will sich nicht ganz einfügen -, rastet etwas ein, quietscht leicht auf und gibt nach. Ich stoße die Tür weit auf und greife nach dem Lichtschalter.

Der winzige Raum hat weder Fenster noch Tische oder Stühle. Nur eine nackte Glühbirne baumelt an einem Kabel von der Decke und beleuchtet die Bücherregale an drei Wänden und eine Falltür mitten im Fußboden.

»Was ist das denn für’ne Scheiße?«, frage ich laut und sehe mich um.

Auf allen Regalen stehen Aktenkartons, jede Menge Aktenkartons. Aber bis auf laufende Nummern sind ihre Rücken nicht beschriftet. Alles ist angestaubt, bis auf die Falltür, die jüngst geöffnet wurde. Ich hole tief Luft und schiele daraufhin beinahe, um ein Niesen zu unterdrücken. Wenn das Fiores Vorstellung von ordentlicher Haushaltsführung ist, überrascht es mich nicht, dass Yourdon sauer auf ihn war.

Ich mustere das Regal, das mir am nächsten steht, und ziehe aufs Geratewohl einen Aktenkarton heraus. Als ich das Schnappschloss öffne, stelle ich fest, dass er voller Papiere ist, voll vergilbender Blätter. Es ist weiches Druckerpapier, und darauf sind mit altmodischer Druckertinte Kolonnen hexadezimaler Zahlenreihen ausgedruckt. Jedes Blatt ist oben nummeriert. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich weiß, was ich vor mir habe. Es ist eine  Mind Map in Heximaldarstellung (jeweils sechzehn Zeichen, in zwei Gruppen von jeweils acht Zeichen). Das, was unsere Vorfahren als Hexdumps bezeichnet hätten. Seiten über Seiten. Der Aktenkarton enthält schätzungsweise rund fünfhundert Blätter. Wenn auch all die anderen Aktenkartons ringsum solches Zeug bergen, dann habe ich vermutlich rund hunderttausend Blätter vor mir. Und jedes davon umfasst schätzungsweise zehntausend Zeichen. Was immer in diesem unglaublich ineffizienten Medium an Zahlen gespeichert ist, kann nicht besonders umfangreiches Material sein. Es mag hier so viel dokumentiert sein, dass es das Genom eines kleinen Säugetiers abdecken könnte, sofern alle redundanten Exons weggelassen sind. Jedenfalls kann hier kein menschliches Wesen kartiert sein, denn dann müsste das Material die drei- oder vierfache Menge umfassen.

Ich schüttle den Kopf und verstaue den Aktenkarton wieder am alten Platz. Nach der oberen Staubschicht zu schließen, hat ihn schon ziemlich lange kein Mensch mehr angerührt. Ich weiß zwar nicht, was das für Zeug ist, aber ganz sicher sind Fiore und Yourdon nicht deshalb hierhergekommen. Bleibt die Falltür.

Ich bücke mich, greife nach dem Messingring und hebe die Tür an. Sofort rastet die hölzerne Klappe im hinteren Scharnier ein und gibt den Weg auf eine Treppe frei, die nach unten führt und rechts und links durch ein hölzernes Geländer gesichert ist. Die Stufen sind mit einem Läufer überzogen. Okay, also gibt es unter der Bücherei einen Geheimkeller. Fast hätte ich vor Angst gekichert. Auf welchem Pulverfass habe ich während meiner Arbeit da oben gesessen?

Selbstverständlich gehe ich nach unten. In Anbetracht dessen, was Fiore Phil und Esther angetan hat, bin ich wahrscheinlich so gut wie tot, falls sie mich im Archiv entdecken. Doch es ist nur konsequent, jetzt auch den nächsten Schritt zu tun.

Die Stufen führen ins Zwielicht, aber nicht sonderlich weit hinunter: Der Fußboden befindet sich drei Meter unterhalb der Falltür. Unten drücke ich auf den Lichtschalter oberhalb des Geländers und sehe mich um. Und was stelle ich dabei fest? Ich befinde mich nicht mehr in der dunklen Epoche!

Befände ich mich noch in jenem Zeitrahmen, wäre das hier ein moderiger Keller mit Backsteinwänden und einer holzgetäfelten Decke. Vielleicht wäre er auch mit Beton ausgegossen und durch Stahlträger abgestützt. Damals hatten sie noch keine große Erfahrung in der Nutzung nanokristalliner Strukturen von Diamanten. Sie ließen aus ihren Fußböden auch keine Zebrafelle oder ähnliche »natürliche« Beläge wachsen. Und sie verwendeten kurzlebige Glühbirnen, anstatt die Zimmerdecken mit Leuchtfarbe anzustreichen.

Allerdings wirkt das Sofa, das hier unten steht, sehr retro. Sicher ist es schon irgendwann nach Besiedlung der Oort-Region und vor Gründung der ersten Republik der Bewahrer (der weitere folgen sollten) aus der Mode gekommen. Außerdem fällt mein Blick auf einige bizarre Sessel aus schwarzem Kunstharz, die den Skeletten von Insekten ähneln, wären Insekten metergroß und mit Wirbeln ausgestattet. Hm. Ich blicke kurz über die Schulter. Ja, falls Yourdon und Fiore sich hier unten, bei geöffneter Luke, ein mörderisches Wortgefecht geliefert haben, kann es durchaus bis zu mir am Empfang gedrungen sein.

Weit beunruhigender finde ich das, was der Keller sonst noch birgt.

Erstens ist da etwas, das meines Wissens ganz nach einem voll funktionsfähigen militärischen A-Tor aussieht. Es ist ein stummelartiger Zylinder, etwa zwei Meter hoch und zwei Meter breit, dessen glattes Gehäuse aus einem weißen, lichtundurchlässigen Panzer aus Carbonitrilen besteht. Gleich daneben ist auf einer erhöhten hölzernen Plattform ein besonders robustes Steuerpult angebracht. So etwas benutzt man beim Fronteinsatz, wenn die eigene Operation und das, was man herausballert, ferngesteuert wird, um jedes Mittel nutzbar zu machen, das einem den Arsch retten kann. Steht Plutonium zur Verfügung? Okay, dann kann man mit Kernwaffen angreifen. Selbstverständlich verfüge ich nicht über die nötigen persönlichen Zugangsrechte, um dieses Ding in Betrieb zu setzen. Wenn ich daran herumpfusche, wird das wahrscheinlich an unzähligen Stellen Alarm auslösen. Aber dass sich  dieser Militärzwecken dienende Assembler überhaupt hier befindet, ist an sich schon bemerkenswert: Es ist so widersinnig, als würde jemand einen Doppeldecker durch die Bronzezeit fliegen lassen.

Zweitens befinden sich Fächerregale an den Wänden, in denen verschiedene Ausrüstungsgegenstände verstaut sind. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das da drüben ein Generator samt Zubehör für eine Biffe Klinge ist, wie ich sie auch auf dem Kirchenaltar entdeckt habe. Das beschwört unangenehme Erinnerungen herauf, denn ich weiß noch sehr wohl, was man mit diesen Schwertern anstellen kann. Als ich mir das Blut vorstelle, das in hohem Bogen in einen Raum schießt, in dem die kopflosen Leichen bereits wie Klafterholz neben dem Evakuierungstor aufgestapelt sind, wird mir beinahe übel. Hastig atme ich tief ein und sehe zu den Regalen auf der anderen Seite des Kellerraums hinüber. Es sind sehr viele, manche davon zugestellt mit den seltsamen rechteckigen Kästen der Kompaktspeicher, doch den meisten Platz nehmen Ringordner voller Papiere ein. Diese Akten sind auf dem Rücken nicht mit Seriennummern gekennzeichnet, sondern tragen altmodische, für Menschen lesbare Beschriftungen, aus denen ich allerdings nicht recht schlau werde. Was, zum Beispiel, bedeutet Überarbeitetes Protokoll 4.0 der Zimbardo-Studie? Oder Delta-Koeffizienten der kirchlichen Moralskala? Und Erweiterte Kriterien für die Auswahl von Wirtspersonen?

Kriterien für die Auswahl von Wirtspersonen? Ich ziehe den Ordner aus dem Regal und beginne zu lesen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als ich mich schüttle und den Ordner zurückstelle. Ich fühle mich wie besudelt oder kontaminiert. Mir wäre es wirklich lieber, ich hätte nicht begriffen, worum es dabei geht; doch ich fürchte, ich habe es nur allzu gut kapiert. Und jetzt werde ich überlegen müssen, was ich mit diesem Wissen anfange.

Ich starre auf das A-Tor und denke nach. Gut möglich, dass dieser Assembler nicht mit Curious Yellow infiziert ist, denn die Versuchsleiter wollen wohl kaum riskieren, sich selbst anzustecken. Dennoch wird mir dieses Tor nicht zur Flucht verhelfen. Und ich könnte es wahrscheinlich sowieso nicht in Betrieb setzen, es sei denn, ich halte Fiore, metaphorisch gesprochen, eine Waffe an den Kopf und bedrohe ihn mit etwas, das noch beängstigender ist als die Aussicht auf Yourdons Rache - und wenn ich Yourdon richtig einschätze, wäre jede von ihm ausgetüftelte Rache schlimmer als der Tod.

Mist. Ich muss weiter darüber nachdenken. Aber wenigstens bleibt mir Zeit bis morgen, bis zu Fiores angekündigtem Besuch in der Bücherei.

[image: 036]

In der Bibliothek tut sich an diesem Tag buchstäblich überhaupt nichts. Nachdem ich nach oben zurückgekehrt bin und das Archiv abgeschlossen habe, drehe ich das Türschild wieder auf GEÖFFNET, setze mich zwei Stunden an den Empfangstresen und warte angespannt. Es kann ja sein, dass die Zombies mich demnächst abholen kommen und ins Gefängnis abschleppen. Doch es passiert nichts. Die Lektüre, die ich mir für die Mittagspause ausgewählt habe, hat keinen Alarm ausgelöst. Im Nachhinein betrachtet, ist das auch nicht sonderlich überraschend. Wenn es  einen Ort gibt, den Fiore, Yourdon und die mysteriöse Hanta nicht überwachen lassen wollen, muss es der Schlupfwinkel sein, in dem sie die Hilfsmittel für ihr Experiment verstecken. Ihre Spezies gedeiht nicht im Flutlicht allgegenwärtiger Überwachung. Zufällig kommt mir da eine Idee.

Mitten am Nachmittag schließe ich für eine halbe Stunde ab und gehe zum nächsten Elektroladen, um mir ein Gerät zu besorgen, das meinen Zwecken dienlich sein kann. Anschließend verbringe ich, ziemlich nervös, eine Stunde damit, es im Keller zu installieren. Danach bin ich sehr zufrieden mit mir. Falls das Ding funktioniert, werden Fiore und Yourdon ihre Quittung dafür bekommen, dass sie allzu vertrauensselig waren. Und dafür, dass sie diese bizarre Simulation allzu realistisch gestaltet haben.

Da sich in der Bücherei nichts tut, gehe ich eine halbe Stunde früher nach Hause. Es ist ein warmer Sommerabend, sodass ich die rund zwei Kilometer gern zu Fuß zurücklege. Ich begegne kaum einem Menschen. Zwar sind einige Parkwärter draußen, die das Gras mähen, aber sonst niemand. Hab ich übersehen, dass heute ein Feiertag ist? Keine Ahnung. Ich setze einen Fuß vor den anderen, bis ich die Straße erreiche, die aus dem Stadtkern herausführt, folge ihr durch einen kurzen Tunnelabschnitt, gelange wieder ans Tageslicht und zu einer stillen, von Bäumen gesäumten Straße, die durch ein Wohngebiet führt. An einer Seite fließt ein träges Bächlein, in dem das Wasser fast stillsteht.

Aus einem der Gebäude, die ich passiere, dringen Stimmen und ein schwacher Essensgeruch. Also sind die Bewohner zu Hause, und ich bin nicht auf rätselhafte Weise ganz allein in dieser Welt zurückgeblieben. Wie schade! Kurz male ich mir aus, wie die Akademiker des Scholastiums entdeckt haben, dass etwas faul im Staate YFH ist, und hier aufgetaucht sind, um uns Gefangene herauszuholen, während ich hinter dem Empfangstresen der Bücherei die Stunden mit Warten verbracht habe. Es ist ein angenehmer Tagtraum.

Bald darauf stoße ich auf die nächste Unterführung, die Habitatsegmente miteinander verbindet. Diesmal hole ich eine Taschenlampe heraus, sobald ich vom Eingang her nicht mehr zu sehen bin. Ja, genau wie ich dachte: In einer Tunnelwand erkenne ich eine Aussparung, die wie eine Tür aussieht. Ich ziehe ein Notepad heraus und setze diese Tür auf meine Liste, denn ich habe damit angefangen, eine Karte der miteinander verbundenen Segmente anzulegen. Sie sieht wie ein kreisförmig verlaufendes Schaubild aus, und genau das ist es auch: ein Netzwerk von Knotenpunkten, das durch Linien miteinander verbunden ist, die für Straßen mit T-Toren stehen. Und jetzt fügte ich diese Wartungsluke hinzu.

In Wirklichkeit kann man T-Tore gar nicht sehen. Eben noch befindet man sich in einem bestimmten Sektor und im nächsten schon in einem anderen, nachdem man eine unsichtbare Brane  durchquert hat. Doch die Anordnung der Wartungsluken kann mir wahrscheinlich einiges verraten, falls ich schlau genug bin, sie richtig zu deuten. Ebenso kann ich daraus Rückschlüsse auf die Anlage des Netzwerks ziehen: Führt es links oder rechts herum oder verläuft hier womöglich ein Hamiltonscher Pfad? Im Extremfall gibt es vielleicht überhaupt keine T-Tore. Das hier könnte auch ein einziger, durch einzelne Schotts abgeteilter Habitatzylinder sein, wobei die Schotts zum Schutz vor Druckabfall versiegelt werden können. Allerdings ist auch vorstellbar, dass sich alle Sektoren an unterschiedlichen Orten befinden, Parseks voneinander entfernt. Ich versuche, irgendwelche Spekulationen zu vermeiden. Wenn die Augen nicht offen für alles sind, läuft man Gefahr, gewisse Dinge zu übersehen.

Ich komme fast zur üblichen Zeit heim, angespannt und nervös, aber auch seltsam erleichtert. Was getan ist, ist getan. Morgen wird Fiore entweder merken, dass ich dort unten herumgestöbert habe, oder auch nicht. (Falls ich Glück habe, wird er vielleicht auch annehmen, dass es Yourdon war - das halte ich für genauso wahrscheinlich. Die beiden können einander nicht ausstehen, und wenn ich meine Karten richtig ausspiele, kann ich ihre Entzweiung ausnutzen.) Auf jeden Fall müsste ich dabei irgendwas in Erfahrung bringen können. Und falls nicht … Nun ja, ich weiß schon zu viel, um jetzt aufzuhören. Wenn sie wüssten, was ich über ihr Spielchen bereits herausgefunden habe, würden sie mich sofort liquidieren. Kein langes Herumfackeln, keine rituelle Erniedrigung in der Kirche, vor den Augen der punktegeilen Gemeindemitglieder, nur ein schnelles Aussaugen des Gehirns und danach die Hinrichtung.

Fiore spielt mit dem Feuer.

Sam ist im Wohnzimmer und sieht fern. Auf Zehenspitzen schleiche ich an ihm vorbei und mache mich auf den Weg nach oben, denn ich muss dringend duschen. In meinem Zimmer schäle ich mich aus den Klamotten, gehe danach ins Badezimmer und drehe das Wasser auf, um mir den Stress dieses Tages vom Leib zu spülen.

Sekunden später höre ich Schritte und danach, wie sich die Badezimmertür öffnet. »Reeve?«

»Ja, bin hier«, rufe ich.

»Wir müssen miteinander reden. Dringend.«

»Sobald ich fertig bin«, erwidere ich genervt. »Kann es denn nicht warten?«

»Muss wohl.«

Das bringt bei mir das Fass zum Überlaufen; meine Stimmung sinkt auf den Tiefpunkt. Was ist das für ein Leben, wenn ich nicht einmal mehr ungestört duschen kann?! Ich seife mich systematisch von oben bis unten ein, wasche mir danach die Haare und achte dabei darauf, mir das nicht sonderlich wirksame Gel aus Tensiden kräftig in die Kopfhaut zu reiben. Nachdem ich zwei Minuten lang nachgespült und das Wasser schließlich abgedreht habe, mache ich die Tür auf und will nach meinem Handtuch greifen. Unversehens steht mir Sam gegenüber, der genauso überrascht wirkt.

»Reich mir das Badehandtuch«, bitte ich ihn, um das Beste aus der Situation zu machen. Hastig streckt er es mir hin. Der monatelange Aufenthalt in diesem Goldfischglas hat seltsame Dinge mit meinem Körpergefühl angestellt. Zu meiner eigenen Verblüffung bin ich verlegen, als ich so nackt vor Sam stehe, und ich glaube, ihm geht es genauso.

»Was ist so wichtig?« Während er das Handtuch für mich aufhält, trete ich aus der Dusche.

»Ein Anruf«, murmelt er und versucht, den Blick abzuwenden, doch seine Augen huschen immer wieder zu mir hinüber.

»Aha. Von wem?« Er hüllt mich so ins Handtuch ein, als wäre ich ein zerbrechliches Gut, das er nicht berühren möchte. Mir läuft dabei ein Schauer über den Rücken, doch ich versuche, nicht darauf zu achten.

»Von Fer. Er und El haben was Schlimmes über Mick gehört und meinen, man müsse die Sache klären.«

»Was Schlimmes.« Während ich mich zu konzentrieren versuche, macht mich das Wasser auf meiner Haut plötzlich frösteln. »Schlimm? In welcher Hinsicht?«

»Ich glaube, es geht um Cass.« Ich spanne mich innerlich an. »Mick hat den beiden eine verrückte Geschichte erzählt. Angeblich hat Fiore mit Mick gesprochen, jedenfalls behauptet er jetzt, laut Fiore gelte hier drinnen eine gewisse Vorschrift, die besagt - wie hieß es doch gleich? -, seid fruchtbar und mehret euch. Man könne jede Menge Punkte sammeln, wenn man Kinder bekommt.«

»Klingt zwar schlimm, aber ganz nach Mick.«

»Na ja, das hat Fer auch gemeint. Aber dann hat Mick El erzählt, dass er sich diesen Bonus auf jeden Fall holt, ob Cass will oder nicht.« Sam klingt besorgt. »El wusste nicht genau, was Mick damit meint.«

Meine Gedanken rasen. »Cass war gestern nicht in der Kirche, Sam. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, wollte sie nicht reden - anscheinend hatte sie Angst.« Ich habe das unangenehme Gefühl zu wissen, was da vor sich geht. Viel lieber würde ich mir sagen lassen, dass ich falsch liege.

»Na ja, Fer hat mich angerufen, nachdem er mit El gesprochen hatte. Laut El hat Mick irgendwie darüber gewitzelt, dass er Cass die Fluchtversuche jetzt ein für alle Mal ausgetrieben hat. El wusste nicht recht, was er davon halten sollte, aber es klang nicht gut. Was geht da vor, Reeve? Was sollen wir tun, falls sich herausstellt, dass Mick Cass fesselt, wenn er zur Arbeit geht? Oder sie misshandelt?«

Für jemanden, der in einer Simulation der dunklen Epoche lebt, kann Sam manchmal herzzerreißend naiv sein. »Sam, weißt du eigentlich, was das Wort Vergewaltigung bedeutet?«

»Hab’s schon gehört«, erwidert er vorsichtig. »Allerdings dachte ich, dass die Täter mit dem Opfer nicht bekannt sind und es normalerweise auch umbringen. Glaubst du …?«

Ich drehe mich um. »Wir müssen unbedingt herausfinden, was da vor sich geht, und Cass rausholen, wenn sich unser Verdacht bestätigt. Die Zombies von der Polizei werden uns wohl kaum helfen, genauso wenig wie Fiore. Fiore ist sowieso ein Schwachkopf, das denkt selbst Yourdon.« Ich halte kurz inne. »Das ist wirklich eine böse Sache.«

Mich entsetzt der Gedanke an das, was Cass derzeit durchmachen mag. Außerdem kann ich mir gut vorstellen, wie manche aus unserer Schar reagieren werden, falls wir versuchen, Cass da rauszuholen. Vor dem letzten Sonntag wäre ich in dieser Hinsicht vielleicht noch optimistischer gewesen, doch inzwischen haben mich unsere Nachbarn eines Besseren belehrt. Sobald sie das Gefühl haben, ihre kostbaren Punkte könnten auf dem Spiel stehen, reagieren sie mit ungezügelter Brutalität. »Janis würde uns vermutlich helfen, aber sie ist krank. Vielleicht Alice. Angel hat Angst, wird aber wahrscheinlich mitmachen, wenn wir’s richtig bei ihr angehen. Jen … Jen will ich nicht dabeihaben. Wie sieht’s bei euch Männern aus?«

»Fer ist dabei«, sagt Sam schlicht. »Er findet die Sache auch widerlich. El eher nicht. Wahrscheinlich kann ich auch Greg, Martin und Alf zum Mitmachen bewegen, wenn ich mit ihnen rede. Dann hätten wir ein ganzes Team.« Er sieht mich seltsam an.

»Aber wir bringen niemanden um«, sage ich in warnendem Ton.

Er zuckt zusammen. »Nein! Auf keinen Fall. Aber …«

»Jemand muss herausfinden, ob wir richtig liegen oder ob Mick nur einen geschmacklosen Witz gemacht hat, nicht wahr?«

Sam nickt. »Stimmt. Wer?«

»Das übernehme ich«, erkläre ich, ohne mich auf eine Diskussion einzulassen. »Heute Abend. Ich zieh mich gleich an. Du kannst in der Zwischenzeit herumtelefonieren. Hol sie alle hier zusammen. Ich möchte erst abklären, wie wir vorgehen, ehe ich dort hingehe, dann gibt’s keine unangenehmen Überraschungen. Einverstanden?«

Er nickt und sieht mich wieder so merkwürdig an. »Sonst noch was?«

»Ja.« Ich beuge mich vor und küsse ihn flüchtig auf die Lippen. »Mach schon.«
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Drei Stunden später haben wir uns bereits in einem leeren Haus verschanzt, das mitten in einem Wohngebiet an einer stillen Nebenstraße liegt. Gegenüber, an der größeren Straße, wohnen Cass und Mick, wie uns ein entgegenkommender Taxifahrer, ein Zombie, verraten hat. Dreiviertel der Häuser in der Nebenstraße sind nach wie vor unbewohnt. Nachdem unsere drei Taxis uns in Abständen von jeweils fünf Minuten abgesetzt haben, sind wir sofort in Deckung gegangen. Fer, der als einer der Ersten angekommen ist, hat uns mit Hilfe eines Brecheisens Zugang zu diesem leeren Haus verschafft. Es ist kaum möbliert und völlig verstaubt - ganz zu schweigen davon, dass wir im Dunkeln hocken, denn wir wollen nicht riskieren, Mick vorzuwarnen. Dennoch ist dieser Unterschlupf allemal besser, als zwei Stunden lang in Micks vorderem Garten Versteck zu spielen.

Wir sind nur fünf: Sam, Fer, Greg, dessen Ehefrau Tammy und ich. Tammy wirkt zu allem entschlossen und auf ihre stille Art wütend. Wie schlimm die Situation tatsächlich ist, hat sie sich vermutlich erst klargemacht, als Sam Greg anrief. Es ist fast Mitternacht, und wir sind müde, doch ich gehe den Plan nochmals mit allen durch.

»Okay: Ich geh also über die Straße, läute an der Tür und frage nach Cass. Je nachdem, wie Mick reagiert, stürzt ihr euch entweder auf ihn, Sam und Fer, oder ihr haltet euch hinter mir in Bereitschaft. Ich hab die Pfeife dabei. Ein Pfiff bedeutet: Kommt rein und holt mich raus, ich brauche Hilfe. Zwei Pfiffe bedeuten: Schnappt euch Mick.« Ich mache eine kurze Pause. »Greg und Tammy, ihr zieht euch Strümpfe über den Kopf, denn wir wollen nicht, dass Mick euch erkennt, falls ihr Cass mitnehmen und euch um sie kümmern müsst.«

»Ich hoffe nur, dass du Hirngespinste jagst«, sagt Tammy voller Ingrimm.

»Ich auch, das kannst du mir glauben.« Aus den Augenwinkeln blicke ich zu Fer hinüber.

»Mick ist schon seit Langem neben der Spur«, murmelt Fer. »Ich kenne ihn gar nicht anders.«

»Noch was, ehe wir gehen?«, frage ich und will aufstehen.

»Ja«, sagt Fer. »Falls du nicht pfeifst und in zehn Minuten nicht wieder draußen bist, komme ich auf jeden Fall rein.« Er greift nach seinem Brecheisen.

»Das will ich hoffen.« Ich nicke, stehe auf und überquere die Straße.

In Micks von Unkraut überwuchertem Garten ist das Gras in die Höhe geschossen. Durch die Fenster dringt kein Licht, aber das muss nichts heißen. Wie bei unserem Haus gibt es vorne einen Wintergarten. Da die Tür aufsteht, gehe ich hinein und blicke zur Eingangstür. Mir fällt das neue Schloss auf, das groß und klobig wirkt. Als ich an der Tür läute, tut sich nichts. Erst beim zweiten Klingeln geht ein Licht in der Diele an. Innerlich angespannt und gewappnet, höre ich, wie sich ein Schlüssel dreht, danach ein zweites Schloss aufgesperrt wird und die Tür sich schließlich öffnet.

»Du«, sagt Mick und rülpst mich so an, dass ich den säuerlichen Wein in seinem Atem rieche. Er trägt ein verdrecktes T-Shirt und Boxershorts und hält eine geöffnete Blechdose in den Händen. »Was willst du?«, fragt er mit gehässigem Blick. »Hab ich dir nich gesacht, du sollst mich in Ruhe lassen?«

»Ich möchte zu Cass«, erwidere ich in ruhigem Ton. In der Diele stapelt sich irgendwelches Zeug, das nach leeren Lebensmittelverpackungen und Müll aussieht und widerlich süß riecht. »Sie war am Sonntag nicht in der Kirche.«

»Was du nich sachst.« Er trinkt einen Schluck aus der Dose und wirft mir einen verschlagenen Blick zu. »Komm rein.«

Während er sich ins Haus zurückzieht, trete ich ein. Das Haus wirkt wie ein Doppelgänger unseres eigenen, nur ist es mittlerweile völlig zugemüllt. In der Diele modern die aufgerissenen Schachteln von Fertiggerichten und Essensreste vor sich hin, die Zimmerdecke hat ein Leck, und an der Wand hat sich ein stinkender Fleck ausgebreitet. »Sie ist oben und ruht sich aus.« Er deutet auf die Treppe. »Warum gehst du nich rauf und besuchst sie?«

Ich starre ihn an. »Wenn du meinst, dass es ihr nichts ausmacht.«

»Nee, macht ihr nichts aus.«

Während ich die ersten Stufen hinaufsteige, schlängelt er sich an mir vorbei, schließt die Haustür und dreht beide Schlüssel herum. »Geh schon«, sagt er, »brauchst keine Angst zu ham.« Er kichert.

Das gibt den Ausschlag. Jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, ziehe ich gleichzeitig die Pfeife heraus, die unter meiner Bluse verborgen an einem langen Halsband baumelt. Als ich zweimal heftig hineinblase, fährt Mick zusammen, dreht sich um und blickt zu mir nach oben. Anfangs verwirrt, dann voller Wut. »Wieso hast du das gemacht?«, brüllt er. Gleich darauf ist hinter ihm, an der Eingangstür, ein lauter, dumpfer Schlag zu hören.

Hastig sehe ich mich im Obergeschoss um. Das große Schlafzimmer liegt links, genau wie bei uns. Im Gang stapelt sich schmutzige Wäsche, und ich erkenne den widerlich süßlichen Geruch von verstopften Abflussrohren, der einen anderen, schwerer einzuordnenden Gestank überlagert. Als ich ins Schlafzimmer stürme und mit der Hand zum Lichtschalter fahre, höre ich ein Stöhnen.

Von unten dringt Lärm herauf: das Splittern von Holz und unverständliches Wutgebrüll. Doch ich achte nicht darauf, denn meine ganze Aufmerksamkeit gilt dem Bett in diesem Zimmer. Die meisten Möbel sind kaputt; sie sehen so aus, als hätte sie jemand absichtlich umgeworfen oder mit der Axt bearbeitet. Nur das Bett steht noch, ist aber bis zur Matratze abgezogen und stinkt nach Exkrementen und altem Urin. Überall summen Fliegen herum. Auf dem Bett liegt jemand: Cass, nackt. Ihre Arme sind an das Kopfteil des Bettes gefesselt, die Beine links und rechts an den Bettrahmen. Cass ist völlig eingekotet und hat Blutergüsse an den Oberschenkeln. Ihr Gesicht sieht so aus, als wäre sie mehrmals verprügelt worden. Das Stöhnen, das aus ihrem Mund dringt, klingt so, als könnte ihr Kiefer gebrochen sein.

»Hier oben«, brülle ich durch die offene Tür und wende mich wieder Cass zu. »Wir holen dich hier raus, meine Liebe.« Gleich darauf beuge ich mich über sie und ziehe das Schnappmesser heraus, das ich für den Notfall mitgebracht habe. »Das hier wird wehtun.« Während ich den Strick, mit dem ihre Arme gefesselt sind, mit dem Messer bearbeite, wimmert sie. Bei jeder ihrer Bewegungen steigt ein entsetzlicher Gestank aus der verkrusteten Matratze auf. Mir fällt auf, dass sie nicht nur mager, sondern halb verhungert aussieht. An den Armen hat sie schwärende Wunden, grellrote, durch die Fesseln ausgelöste Einschnitte.

Erneut ist von unten Lärm zu hören: dumpfe Schläge, danach ein wütender Schrei. Als sich das letzte Strickende von ihren Armen löst, steigert sich Cass’ Wimmern zu lautem Stöhnen, das noch heftiger wird, als sie kraftlos die Arme herumdreht. Ihre Hände sind so aufgedunsen und wirken so gequetscht, dass ich Schlimmes befürchte, doch jetzt habe ich keine Zeit, mich gründlicher damit zu befassen. Während ich mir den unteren Bettrahmen vornehme und damit beginne, den Strick um ihre rechte Ferse durchzusäbeln, schreit sie auf. Jetzt sehe ich, was Mick getan hat, um Cass die Fluchtversuche ein für alle Mal auszutreiben, wie er es genannt hat. Es klebt Blut am Strick, denn er hat ihre Fersensehne durchtrennt. Unkontrolliert schlackert ihr Fuß hin und her. Jedes Mal, wenn er sich bewegt, versucht sie vor Schmerzen zu schreien, doch aus ihrem gebrochenen Kiefer dringt nur ein Gurgeln. Wie hat Mick sich ausgedrückt? Man kann jede Menge Punkte sammeln, wenn man Kinder bekommt. In mir steigt solche Wut auf, dass ich losbrülle. Jemand taucht an der Tür auf. Sam. Sam mit einer blutenden Verletzung an der Wange und halb zugeschwollenem Auge. Plötzlich bin ich wieder ganz da und gewinne die Selbstbeherrschung zurück. »Hier drüben«, sage ich angespannt. »Hilf mir, ihr Bein ruhig zu stellen …«

Während wir nach unten gehen, ruft Greg bei einer mir nicht bekannten Nummer an und bestellt einen Krankenwagen. Bis auf Greg und Tammy wirken alle leicht lädiert. Sam wird morgen ein wunderschönes Veilchen haben. Fer hat einen Tritt in die Rippen  abbekommen, als er, gemeinsam mit Sam und Greg, Mick außer Gefecht gesetzt hat. Danach haben sie Mick erst einmal auf den Fußboden im Wintergarten verfrachtet. Bis auf Weiteres, denn wir wissen noch nicht, wie wir mit ihm verfahren sollen. Im tiefsten Herzen tut es mir schon leid, dass ich mich bislang gegen die Lynchjustiz ausgesprochen habe. Doch das Wichtigste ist jetzt, Cass in Sicherheit zu bringen. Später werden wir noch jede Menge Zeit haben, uns Mick zu widmen, sofern er im Zustand der Bewusstlosigkeit nicht an seiner eigenen Kotze erstickt - was uns allen die Sache erleichtern würde.

»Wie geht’s ihr?«, fragt Tammy. »Ich gehe wohl besser nach …«

»Nein.« Ich verstelle ihr den Weg. »Vertrau mir. Wir müssen sie … ins Krankenhaus bringen. Häusliche Pflege reicht da nicht.«

»Wie schlimm ist es denn?«

»Auf jeden Fall muss sie ins Krankenhaus.« Tammy soll nicht sehen, was Mick mit Cass’ Beinen angestellt hat. Ich möchte heute Abend nicht die Verantwortung für die möglichen Folgen solcher Eindrücke tragen.

Es dauert nur fünf Minuten, bis der Krankenwagen, ein weißer Kastenwagen mit stilisierten roten Halbmonden, vor dem Haus auftaucht und zwei höfliche Zombies in blauer Uniform die Eingangstreppe hoch stapfen. »Hier entlang.« Ich führe sie nach oben, wo Sam auf Cass aufpasst. Dieses eine Mal bin ich wirklich froh, dass überall Zombies herumspringen. Sie stellen nicht solche peinlichen Fragen, wie es vielleicht ein mit eigenständigem Bewusstsein begabtes Wesen tun würde. Eine Minute später kommen die Zombies wieder nach unten, um eine rollbare Klappbahre für Cass zu holen.

»Wer ist der nächste Angehörige?«, fragt einer der Zombies, als sie Cass hinuntertransportieren.

Fer deutet auf Mick, doch Tammy schlägt ihm die Hand weg. »Das bin ich«, erklärt sie. »Nehmen Sie mich mit.«

»Einverstanden«, sagt einer der Zombies. »Setzen Sie sich bitte nach vorne.« Als sie Cass in den hinteren Teil des Fahrzeugs rollen, geht Tammy mit.

Greg sieht ihr einen Augenblick nach und wendet sich anschließend Mick zu. »Was sollen wir mit ihm machen?«

Fers Gesicht wirkt hart. »Nichts«, sage ich hastig, ehe Fer den Mund aufmachen und sich in irgendwas verrennen kann. »Ihr wisst doch noch, was wir ausgemacht haben? Keine Lynchjustiz.« Ich zögere kurz. »Was wir morgen unternehmen, ist eine andere Sache.«

»Wird die Polizei irgendwas tun?«, fragt Fer kurz darauf.

»Glaub ich nicht«, erwidert Sam, der gerade nach unten kommt und sich ein feuchtes Handtuch ans Auge presst. »Für solche Dinge sind die Zombies meinem Eindruck nach nicht ausreichend programmiert. Falls wir Pech haben, müssen wir sogar mit einer Anzeige rechnen, weil wir aufs Blumenbeet getreten sind und die Tür eingeschlagen haben. Aber von einem Zombie kann man kaum erwarten, mit einer solchen … Sache richtig umzugehen.« Mit überaus nüchterner Miene mustert er Mick, der alle viere von sich streckt.

»Lasst uns nach Hause gehen«, schlage ich vor. »Wie wär’s, wenn wir uns morgen Abend treffen, um die Sache durchzusprechen?«

»Bei mir geht’s«, sagt Greg. Sam nickt.

Ich beäuge die niedergestreckte Gestalt auf dem Fußboden. »Falls Mick versucht, einem von uns auf den Leib zu rücken, sollten wir ihn umlegen, finde ich.«

»Du klingst ja so, als hättest du da gewisse Vorbehalte«, sagt Fer.

»Vorbehalte?« Ich starre ihn an. »Scheiße noch mal, ich hätte durchaus Lust, ihm die Kehle hier und jetzt durchzuschneiden! Nur hat dieser Sonntag«, ich muss schlucken, »diese Lust irgendwie gedämpft.« Ich lasse Fer nicht aus den Augen. »Und schließlich habt ihr ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Meint ihr wirklich, der will sich noch einen Nachschlag holen?«

Greg schüttelt den Kopf. »Ich hoffe nur, dass er irgendwas versucht«, erwidert er mit einem merkwürdigen halben Lächeln auf den Lippen, bei dem mir ein Schauer über den Rücken läuft. Einen Moment lang erinnert mich Greg an Jen.

»Kommt schon, wir gehen.« Ich greife nach Sams freier Hand. »Fer, kannst du bitte zwei Taxis rufen?«

Es ist fast ein Uhr morgens, als Sam und ich verdreckt, müde und mit blauen Flecken nach Hause kommen. »Geh ruhig schon hinein«, sage ich und bleibe im Wintergarten stehen. »Diese Bluse werfe ich in den Müll.« Sam nickt wortlos und geht hinein, während ich mich im kühlen Mondlicht ausziehe. Zwar fühle ich mich benommen und erschöpft, bin aber auch zufrieden mit dem, was wir heute Nacht durchgezogen haben. Nein, falsch: weitgehend zufrieden. Nachdem ich auch noch die Hose abgestreift habe - kann ja sein, dass irgendetwas von dem Zeug auf dem Bett daran kleben geblieben ist -, folge ich Sam ins Haus.

Mit einer Wodkaflasche und zwei Gläsern wartet er im Eingang zum Wohnzimmer. Er hat kein Licht gemacht, inzwischen jedoch sein Hemd ausgezogen. Das Mondlicht, das durch die hohen Glasfenster dringt, hebt die Konturen seiner nackten Schultern hervor und taucht sie in Silber. »Heute Nacht kann ich gut auf Träume verzichten«, bemerkt er und streckt mir die Flasche hin.

»Ich auch.« Ich nehme eines der Gläser und gehe an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Ich bin müde, wie ich merke, aber vor Aufregung, Anspannung und Angst vor morgen auch aufgedreht. Außerdem koche ich wegen der Sache mit Cass vor Wut - warum habe ich nicht früher bei ihr vorbeigeschaut? - und habe einen neu genährten Hass auf Fiore, Yourdon und das gesichtslose Arschloch, das diesen Albtraum erschaffen hat und von uns erwartet, dass wir darin leben. »Auf was wartest du?« Ich lasse mich aufs Sofa fallen und strecke Sam das Glas hin, das er mit farblosem Alkohol füllt. »Komm doch.«

Er setzt sich neben mich, füllt auch sein Glas und schraubt danach die Flasche zu. »Ich hätte früher auf dich hören sollen.« Er trinkt einen Schluck.

»Was soll’s?« Ich hebe mein Glas. »Ich hoffe nur, dass man ihr im Krankenhaus helfen kann. Sie war …«

Beide schweigen wir lange. Es mögen nur einige Sekunden sein, doch mir kommen sie wie Stunden vor.

»Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Keiner von uns.« Aber für meine Ohren sind das in der jetzigen Situation schwache Ausflüchte. Um meinen Mund zu beschäftigen, nehme ich noch einen Schluck Wodka.

»R… Reeve. Da ist noch was, das ich dir sagen möchte.« Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu, dem er nicht ausweicht. Plötzlich wird mir bewusst, dass ich fast nackt bin. Und jetzt, wo ich mir zugestehe, so etwas zur Kenntnis zu nehmen, fällt mir auf, dass auch Sam kaum was am Leib hat.

»Sag schon.« Ich versuche, es möglichst gleichmütig klingen zu lassen.

»Ich bin … Oh.« Er wendet den Blick ab und wirkt dabei so gequält, als fände er nicht die richtigen Worte. »Gestern habe ich einige Dinge gesagt, die ich gar nicht so meinte. Manches war auch verletzend. Ich möchte mich dafür entschuldigen.«

»Das ist doch gar nicht nötig.« Mein Herz klopft so schnell, dass es schon fast wehtut.

»Doch, ist es. Weißt du, ich hab nicht alles wirklich so gemeint, wie ich es gesagt hab. Aber als ich * * * sagte, war das ehrlich …«

»Hör sofort auf.« Abwehrend strecke ich die Hand hoch. »Diese Wörter. Du … äh … ach, Scheiße.« In meinem Kopf dreht sich alles. Es ist spätnachts, ich habe viel durchgemacht, Wodka getrunken, und jetzt sagt Sam mir auch noch Dinge, die meine Ohren nicht hören wollen. »Ich hab dich gerade eben nicht verstanden. Und ich weiß ganz sicher, dass ich diese Wörter auch beim letzten Mal, als du sie ausgesprochen hast, nicht verstanden habe.« Er wirkt verwirrt, sogar beleidigt. »Ich meine, ich konnte dich zwar reden hören, aber die Wörter nicht verstehen.« Allmählich bin ich beunruhigt. »Du hast dieselbe Formulierung benutzt, stimmt’s? Genau dieselben Wörter, richtig? Könnte etwas mit meinen Ohren …« Er steht auf und geht mit großen Schritten zum Büfett hinüber, um seinen Slate zu holen, der dort seit geraumer Zeit liegt und Staub sammelt. »Was ist?«

Er spricht etwas hinein und streckt ihn mir hin. Schwach lesbare Buchstaben leuchten auf dem Bildschirm auf:
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»Du tust was? Willst du damit sagen, dass * * *?« Ich weiß zwar, dass ich die Wörter ausspreche, aber ich kann sie nicht hören. »Scheiße.« Ich schüttle den Kopf. »Es liegt an mir, Sam, es tut mir wirklich leid.« Ich stehe auf und umarme ihn. »* * * doch auch. Nur spielt mein Sprachmodul irgendwie verrückt. Ist es das, was du mir sagen wolltest?« Ich beuge mich so weit zurück, dass ich ihm ins Gesicht sehen kann. »Ja?«

»Ja.« Sein Gesicht wirkt äußerst besorgt. »Ich sage so etwas nicht einfach so daher. Und ich kann’s auch nicht hören, Reeve. Ich dachte schon, ich verliere den Verstand.«

»Wohl kaum.« Ich rücke ihm so auf den Pelz, dass ich seine Geschlechtsteile spüren kann. »Und ich nehme an, du sagst es nur zu Menschen, die dir wirklich am Herzen liegen.« Er nickt. »Und vielleicht liegst auch du mir so am Herzen, dass ich dir verraten kann, wie geschmeichelt ich mich fühle und wie glücklich ich darüber bin …« Ich halte inne. Irgendwie habe ich das Gefühl zu wissen, was es mit dieser seltsamen Unfähigkeit, diese drei beglückenden Wörter zu verstehen, auf sich hat, aber ich kann es mir nicht richtig ins Gedächtnis zurückrufen. »Wir müssen hier raus.«

Er nickt. »Ich verabscheue das hier wirklich«, sagt er niedergeschlagen und zieht einen Kreis um sich. »Ich habe … Eigentlich hätte es ihnen auffallen müssen. In einem großen, schwerfälligen, starr fixierten Körper ist mir einfach nicht wohl. Ich meine, man kann dem zwar für eine gewisse Zeit abhelfen, aber das gefällt mir auch nicht. Es wäre einfacher, wenn’s anders wäre. Nur haben die Versuchsleiter mich nicht mal so ausgestattet, dass …« Er atmet auffällig schnell.

Ich spüre einen Anflug von Zorn, nicht auf Sam, sondern auf Fiore und die anderen Idioten. »In einem großen Körper fühlst du dich überhaupt nicht zu Hause, stimmt’s?« Er nickt. »Stimmt.«  Kay hat eine ganze Lebensspanne als Alien verbracht und ständig den Körper gewechselt, als hätte sie einfach keinen gefunden, in dem sie sich auf Dauer wohlfühlt. Zweifellos könnte eine Therapie dem abhelfen, aber Sinn und Zweck dieses Gemeinwesens liegt wohl kaum darin, den Leuten beim Lösen ihrer Probleme zu helfen. »Sam.« Ich küsse ihn auf die Wange. »Wir müssen hier raus. Wo ist dein Slate?«

»Da drüben.«

»Ich muss dir was zeigen.« Ich lasse ihn los und hole den Slate, weil ich Sam vorführen will, welch unzählige Möglichkeiten die Verfassung dieses Gemeinwesens bereithält, um uns der Despotie eines biologischen Determinismus zu unterwerfen. »Hier …« Hastig scrolle ich durch die Seiten. »He, das hab ich ja noch gar nicht gesehen!«

»Was?« Er blickt mir über die Schulter.

»Die Liste der Punkte, die für geschlechtsspezifisches Verhalten vergeben oder abgezogen werden. Ha!« Ich starre auf die einzeln aufgeführten Positionen. Sex mit dem legalen Partner bringt einem beim ersten Mal fünf Punkte ein, allerdings sinkt die Belohnung danach um jeweils einen Punkt. Mit anderen Worten: Man vögelt auf einem absteigenden Ast. Ehebruch, dieses abstoßende Wort, bedeutet hundert Minuspunkte. Es gibt noch weitere bizarre Positionen. Die Schwangerschaft bringt einem fünfzig Punkte ein, das Austragen eines Babys weitere fünfzig. Was bedeutet Abtreibung? Was es auch sein mag, es wird genauso schwer bestraft wie Ehebruch - das, was Esther und Phil in eine Situation gebracht hat, die … Nein, jetzt besser nicht darüber nachdenken. Es folgen weitere Dinge, schwer vorstellbare Verhaltensweisen, die streng geahndet werden. Aber Vergewaltigung wird nicht erwähnt. Für einen Mord büßt man lediglich siebzig Punkte ein. Welche Logik steckt dahinter? Das ist doch völlig absurd! »Entweder die versuchen, ein durch und durch psychotisches Gemeinwesen zu schaffen, oder aber sie haben diese Bewertungsskala von einer Gesellschaft übernommen, in der die Menschen den Verstand verloren hatten.«

»Vielleicht auch beides.« Sam gähnt. »Hör mal, es ist schon spät. Wir müssen unbedingt ein bisschen schlafen. Wollen wir nicht ins Bett gehen und das morgen durchkauen? Zusammen mit den anderen?«

»Ja.« Ich lege den Slate auf den Tisch, ohne zu erwähnen, dass ich für morgen schon andere Pläne habe, weil Fiore wieder in der Bibliothek auftauchen wird. »Der Tag morgen wird bestimmt überaus interessant.«
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die tasche

 

 

 

LANGE LIEGE ICH SCHLAFLOS IM BETT und male mir aus, was ich Mick gern antun würde und was er meiner Meinung nach verdient - aber das wird natürlich nicht geschehen. Nach einer besonders brutalen Variante des fiktiven Racheakts schlafe ich schließlich ein. Wieder träume ich, doch diesmal ist es kein Albtraum. Eher ist es eine Rückblende, die davon handelt, wie mein Leben als Panzer begann. Wahrscheinlich wäre diese Rückblende ein Albtraum, hätte sie noch starkes emotionales Gewicht, aber das hat sie nicht. Der Traum ist zwar grässlich und mit Bedeutung befrachtet, hat aber aufgrund des zeitlichen Abstands zum damaligen Geschehen und der Unmöglichkeit, im Nachhinein noch etwas zu ändern, keine unmittelbare Wirkung mehr auf mich.

Fast eine Gigasekunde verbringe ich an Bord des Mobilen Archiv-Einspeisers Grateful for Duration, während das Raumschiff sich im Schneckentempo durch den interstellaren Raum bewegt. Eigentlich bleibt mir auch gar nichts anderes übrig: Curious Yellow hat uns vom Netzwerk abgekoppelt. Offenbar hat CY für das Schiff eine Sonderbehandlung vorgesehen, weil der MAE über unabhängig arbeitende Versorgungssysteme verfügt. Halb verrückt vor Sorge um meine Familie, aufgrund meiner persönlichen Situation gereizt und nervös, begebe ich mich in einen der Schiffsassembler, als klar wird, dass es sich nicht um einen vorübergehenden Ausfall des größeren Netzwerks handelt. Nein, etwas Gewaltiges und außerordentlich Widerliches hat die Republik Is überrannt, und vor dieser Sache gibt es kein Entkommen.  Was derzeit vor sich geht, werden wir erst erfahren, wenn die Grateful for Duration ihren nächsten Zielhafen erreicht, einen obskuren religiösen Zufluchtsort im Orbit rund um einen kleinen, sehr kalten Gasriesen, der seinerseits einen rund dreißig Billionen Kilometer entfernten Braunen Zwerg umkreist. Ich kann Kapitän Vecken das Versprechen entlocken, mich zu defragmentieren und zu reaktivieren, sobald irgendetwas Interessantes auftaucht. Doch bis dahin speichere ich mich im Back-up-Modus ab.

Als ich blinzelnd im A-Tor aufwache, hat sich die Welt ringsum verändert. Fast eine Gigasekunde habe ich geschlafen. In der Zwischenzeit sind wir (nach alter Zeitrechnung der Erde) fast drei »Lichtjahre« langsam durch den Raum getrieben und haben danach, unter den Bedingungen starker Schwerkraft, eine Megasekunde lang ständig an Tempo verloren. Wir befinden uns auf dem Weg zu einem Rendezvous, der Zufluchtsort Delta wartet auf uns. Das Kloster der Inneren Einkehr wurde zwar vernichtet, doch seine Daten konnten im Archiv abgespeichert und gesichert werden. All seine Bits und Atome wurden mittlerweile neu konfiguriert und in die finsteren Strukturen eines militärisch-industriellen Komplexes eingefügt. Kapitän Vecken hat zwar Vorbehalte, sein Schiff dieser Widerstandsgruppe auszuborgen, stellt ihr aber gern eine Reproduktion eines unabhängig arbeitenden Schiffsassemblers zur Verfügung, damit sie mit ihren - bislang stümperhaften und provisorischen - Versuchen, ein nicht verseuchtes Nano-Ökosystem aufzubauen, schneller vorankommen. Und Vecken ist auch gern bereit, mich dort abzusetzen. So kommt es, dass ich die Gruppe der Widerspenstigen kennenlerne.

Als ich mich den Linebarger Cats anschließe, sind sie eine lose Gruppe von Flüchtlingen, Dissidenten und generell aufsässigen Außenseitern, die sich gegen jeden Versuch wehren, über Zustand und Spielraum ihres Bewusstseins zu bestimmen. Sie leben in wenigen, überfüllten Habitaten und geben sich kaum Mühe, die Künstlichkeit der Umgebung zu kaschieren. In den ersten Kilosekunden nach meiner Ankunft, erklären mir die zugeknöpften  Paramilitärs (die darauf bestehen, mich zu filzen, als ich aus der Transferkapsel steige), was in der Zwischenzeit passiert ist. Die Verseuchung wird von einem Wurm verursacht, der die Geschichte manipuliert und A-Tore infiziert. Wenn man sich in ein infiziertes A-Tor begibt, löscht er auf brutale Weise Teile des Erinnerungsvermögens (meistens aufs Geratewohl, aber falls man sich noch an irgendwas aus der Zeit vor der Republik Is erinnert, bestehen große Chancen, dass dieses Wissen vernichtet wird). Danach kopiert er seinen eigenen Kern in die Netzverbindung des Opfers. Außerdem umfasst dieser Kern auch einige Bootstrap-Instruktionen. Wenn man ein noch nicht verseuchtes Tor aufsucht, verspürt man automatisch den Drang, es in den Operator-Debugging-Modus zu versetzen, über das sprachgesteuerte Interface Befehle einzugeben und sich danach heraufzuladen. Und an diesem Punkt aktiviert das A-Tor den infizierten Booter in der Netzverbindung des Opfers, kopiert ihn in den eigenen Arbeitsspeicher, und - bäng! - wieder ist ein Tor infiziert.

Assembler stellen eine altbewährte Technologie dar, wurden viele Gigasekunden lang ohne Konkurrenz als neuester Stand der Technik eingesetzt und benutzen alle die gleichen Subsysteme. Benötigt man ein neues A-Tor, gibt man dem erstbesten Assembler einfach den Befehl, sich zu replizieren. Wir wissen nichts über die Ursprünge von Curious Yellow, aber als es erst einmal losgelassen war, hat es sich so perfekt wie irgendein Gas verbreitet und das Netzwerk infiltriert, bis es überall präsent war.

Allerdings braucht ein Wurm gewisse Zeit, ein Netzwerk von A-Toren zu durchdringen, wenn er im Stealth-Modus arbeitet, getarnt vorgeht und menschliche Gehirne als Überträger der Infektion nutzt. Doch wenn die Verseuchung erst einmal eine kritische Masse erreicht hat, ist es buchstäblich unmöglich, den Wurm daran zu hindern, sich in einem ganzen Gemeinwesen auszubreiten.

Sobald das Aktivierungssignal ausgeschickt wird, beschleunigt sich alles. Plötzlich tauchen Instruktionskanäle mit privilegiertem Status auf. Die infizierten Tore erzeugen Abwehrmechanismen  und gesicherte Netzverbindungen zu den nächsten T-Toren und fangen an, direkt miteinander zu kommunizieren, um Instruktionen und Informationen auszutauschen. Das Pfiffige an Curious Yellow besteht darin, dass infizierte A-Tore als Peer-to-peer-Netzwerk einander Datenpakete mit Botschaften schicken können. Wenn man über die richtigen Kennungscodes verfügt, kann man einem weit entfernten Tor, das mit Curious Yellow infiziert ist, Instruktionen zur Produktion oder Modifikation bestimmter Dinge schicken. Oder es anweisen, bei den Menschen, die das Tor benutzen, gewisse Veränderungen vorzunehmen. Man kann damit alles und jedes anstellen.

Also tauchen plötzlich und scheinbar aus heiterem Himmel Angst einflößende Waffen auf, die - für welchen Auftraggeber auch immer - Such- und Zerstörungsoperationen durchführen. Irgendjemand schreibt irgendwo die Makros, und die einzige Möglichkeit, diese Makros loszuwerden, besteht darin, alle T-Tor-Verbindungen zu kappen und die verseuchten Assembler von deren Befehlen abzuschneiden. Aber die A-Tore sind nach wie vor infiziert, und Curious Yellow bleibt aktiv. Wenn man die A-Tore dazu benutzt, weitere Assembler herzustellen, werden auch diese infiziert sein, selbst wenn man völlig neue Design Templates kreiert. Denn Curious Yellow installiert automatisch etwas, das die Nanoreplikatoren dazu befähigt, bestimmte Muster zu erkennen, und das sich in alles einfügt, das diesen Mustern auch nur entfernt ähnlich sieht. Die einzige Lösung besteht darin, auf eine Technologie aus der Zeit vor den Replikatoren zurückzugreifen und die infizierten Tore dazu zu nutzen, Werkzeuge zu produzieren, die nicht mit eigener Intelligenz begabt sind. Danach kann man versuchen, aus den Trümmern der technologischen Systeme, die aus der Zeit nach der Beschleunigung stammen, einen nicht verseuchten Assembler zu rekonstruieren.

Oder aber man unterwirft sich Curious Yellow und versucht mit den Folgen zu leben, wie mir die Linebarger Cats lakonisch erklären. Als sie mich anschließend fragen, was ich vorhabe, erkundige ich mich bei ihnen, ob ich mich ihnen anschließen kann. 

Was zwar die Umstände erklärt, unter denen ich zum Panzer wurde, nicht aber die eigentlichen Gründe.
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Als das helle Licht der Morgendämmerung mein Kissen streift, wache ich auf, strecke mich, gähne und sehe zu Sam hinüber, der neben mir schläft. Ein zärtliches Gefühl überwältigt mich so, dass mir fast das Herz stehen bleibt. Einen Moment lang sehne ich mich danach, wieder draußen zu sein, wo ich Robin bin und Sam Kay und wir beide einigermaßen integrierte Menschen, die alles sein und tun können, was sie möchten. Einen Moment lang wünsche ich mir, ich hätte nie herausgefunden, wer Sam in Wirklichkeit ist …

Ich muss mich zum Aufstehen zwingen. Es ist ein Büchereitag, und ich muss anwesend sein, weil ich mich zumindest um einen  Kunden kümmern muss: Fiore. Ich bin müde und ängstlich, frage mich im kühlen Tageslicht, ob ich womöglich alles vermasselt habe. Die Vorstellung, nach dem, was gestern Abend passiert ist, meiner normalen Arbeit nachzugehen, kommt mir bizarr vor. Genau das würde ein Zombie tun. Als wäre ich ein Geschöpf, das unbewusst bestimmten Gewohnheiten folgt und den Befehlen eines unbekannten Puppenspielers gehorcht. Aber es reicht nicht, lediglich meinen Job zu tun, rufe ich mir ins Gedächtnis. Ich habe noch etwas anderes vor, etwas, wofür die tägliche Arbeit nur Tarnung ist. Zwar bin ich mir noch immer nicht ganz sicher, was hier vor sich geht, warum man mich hierhergeschickt hat und wer Yourdon und Fiore sind, aber es ist genügend an die Oberfläche gedrungen, um einen wohlbegründeten Verdacht zu nähren. Und das Mosaik, das ich jetzt nach und nach zusammensetze, ergibt kein hübsches Muster.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass das YFH-Gemeinwesen von außen wie ein erfolgreiches sozialpsychologisches Experiment wirken muss. Es ist eine Gemeinschaft, die als geschlossener Mikrokosmos angelegt ist und ihre eigenen Regeln und ihre eigene  Dynamik hervorgebracht hat - in gewisser Hinsicht unheimlich ähnlich wie in einigen Büchern, die ich während meiner Mußestunden in der Bibliothek gelesen habe. Bestimmt kann man aus dem Experiment wunderbare Rückschlüsse auf die Gesellschaft der dunklen Epoche ziehen, und sicher wedeln Yourdon und Fiore dem vom Scholastium ernannten akademischen Kontrollausschuss damit vor der Nase herum. Doch die Situation im Innern des Glashauses sieht inzwischen schon ganz anders aus und wandelt sich rapide. Wenn Yourdon, Fiore und die mysteriöse Hanta die Fortsetzung des Projekts ankündigen und behaupten, alle Probanden hätten einer Verlängerung zugestimmt, wird niemand allzu genau hinsehen. Zu diesem Zeitpunkt wird sich die Bevölkerung innerhalb des Experiments schon fast verdoppelt haben. Die Hälfte der Versuchspersonen wird aus neugeborenen Bürgern bestehen, ohne dass der Kontrollausschuss darüber informiert ist. Vielleicht ist die Sache sogar noch schlimmer. Ich muss Cass im Krankenhaus besuchen gehen und dabei herumschnüffeln, mir die Gebärstation ansehen. Ich wette, für eine Einrichtung der dunklen Epoche ist sie ziemlich modern und auf jede Menge gleichzeitiger Geburten eingerichtet.

Außerdem beschäftigt mich die Frage, was es mit den Aktenkartons im Dokumentenarchiv auf sich hat. Ich schätze, sie enthalten Datenmaterial, das ausgeschrieben rund eine Milliarde Wörter umfassen würde und zu einem Speichermedium gehört, das für zehn, zwanzig, dreißig Gigasekunden, möglicherweise sogar für Hunderte von Gigasekunden Stabilität verspricht. Die Keime für Curious Yellow?

Kann es sein, dass sie die Babys genau dafür brauchen? Ich weiß nicht mehr, warum Curious Yellow mittlerweile kaum noch ausbricht - es ist eine jener Erinnerungen, die so tief in mir vergraben sind, dass ich nicht mehr an sie herankomme. Aber liegt es nicht auf der Hand, dass hier eine Verbindung bestehen muss? Ursprünglich hat sich die Infektion mit Curious Yellow mittels menschlicher Überträger verbreitet. Auf brutale Weise wurden diese Menschen neu editiert, wobei CY seinen Kerncode  einschleuste und sie dadurch dazu brachte, präparierte Virenschutzprogramme aufzurufen, diese Programme auf jeden Assembler, den sie fanden, heraufzuladen und dort laufen zu lassen. CY verbreitete sich über die Netzverbindungen der Menschen. Und in diesem Gemeinwesen funktionieren unsere Netzverbindungen nicht richtig, stimmt’s? Hm. Die neuen A-Tore sind zwar anders als die alten, aber auch sie stellen eine Monokultur dar, genau wie diejenigen, die dazu geschaffen wurden, der Infektionsstrategie von CY einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Der Assembler im Keller der Bücherei, der vielfältigen militärischen Zwecken dienen kann, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Irgendein Bindeglied fehlt mir hier, irgendetwas, das meine bisherigen Informationen nicht vollständig abdecken können.

Ich bin fertig angezogen, um zur Arbeit zu gehen, stehe in der Küche und halte einen Kaffeebecher in den Händen, ohne mich daran erinnern zu können, wie ich hier gelandet bin. Einen Moment lang schaudert es mich, denn ich spüre eine Art namenloses Entsetzen. Habe ich mich gerade, innerlich völlig weggetreten, angezogen, bin nach unten gegangen und habe mir Kaffee gemacht, während ich mich gleichzeitig bemüht habe, den wahren Zweck dieser Einrichtung zu erfassen? Oder geht da noch Schlimmeres vor sich? Die Tatsache, dass ich die Wörter »ich liebe dich« lesen kann, sie aber als »* * *« höre, lässt vermuten, dass mit meinem Sprachzentrum irgendwas nicht stimmt. Falls ich unter Gedächtnisausfällen leide, bin ich möglicherweise ziemlich krank,  ernsthaft krank. Als mir bewusst wird, dass ich vielleicht drauf und dran bin, mich aufzuribbeln wie ein Strickpullover, der an einem Nagel hängen geblieben ist, bricht mir im Kreuz der kalte Schweiß aus. Ich weiß ja, dass in meinem Gedächtnis dort, wo Verbindungen zwischen Vorstellungen und Erfahrungen durchtrennt wurden, große Lücken klaffen. Aber was ist, wenn schon allzu viel verloren gegangen ist? Kann dann der Rest von mir einfach so verschwinden? Werden mein Sprachvermögen, mein Erinnerungsvermögen, meine Wahrnehmung mich aufgrund der  weitreichenden Löschung meines Gedächtnisspeichers nach und nach im Stich lassen?

Nicht zu wissen, wer man ist, ist noch schlimmer, als nicht zu wissen, wer man war.

So schnell ich kann, verlasse ich das Haus (Sam da oben schläft immer noch) und gehe zu Fuß zur Arbeit. Wie üblich ist es warm draußen - offenbar beginnt jetzt die programmierte Jahreszeit »Sommer« -, und ich komme gut voran, auch wenn ich in Gegenrichtung zur üblichen Route laufe. Ich habe nämlich vor, eine Schleife zu drehen und mich von hinten, auf einer anderen Straße als sonst, dem Stadtviertel zu nähern, in dem die Bücherei liegt.

Bald darauf schließe ich die Bücherei auf, die sauber und ordentlich wirkt. Vermutlich hat hier ein Zombie Dienst, wenn weder Janis noch ich da sind, ein Hausmeister, der auch sauber macht. Ich steuere den Aufenthaltsraum an, um mich mit einem weiteren Kaffee zu stärken, ehe Fiore hier auftaucht. Während ich darauf warte, dass das Wasser kocht, erlebe ich eine Überraschung.

»Janis! Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst krank.«

»Ich fühle mich schon viel besser«, erklärt sie mit mattem Lächeln. »Letzte Woche musste ich mich dauernd übergeben, und die Schmerzen im Lendenbereich haben mir zu schaffen gemacht, aber jetzt ist mir nicht mehr so oft übel, und solange ich mich nicht häufig bücke oder etwas hebe, müsste es eine Zeit lang gehen. Also hab ich gedacht, ich komme rein und setze mich ein Weilchen an den Empfang.«

Mist. »Na ja, in den letzten Tagen war’s hier sehr ruhig. Du musst nicht bleiben.« Plötzlich fällt mir etwas ein. »Sicher hast du von der Sache am Sonntag gehört.«

»Ja.« Ihr Gesicht verschließt sich. »Ich wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde - Esther und Phil haben es zu offen getrieben -, aber so was hab ich nicht erwartet …«

»Möchtest du Kaffee?«, biete ich ihr spontan an, während ich nach einer Möglichkeit suche, sie hier rauszuschaffen. Schließlich habe ich heute Dinge vor, die mich tief in die Scheiße reiten könnten, falls sie schiefgehen.

»Ja, bitte.« Ihr Gesicht nimmt wieder diesen grüblerischen Ausdruck an. »Ich könnte diesen schmierigen kleinen Scheißkerl erwürgen.«

»Fiore kommt heute Morgen.« Es gelingt mir, meine Stimme so locker wie möglich klingen zu lassen, obwohl ich hoffe, dass Janis jetzt aufhorcht.

»Ach ja?« Sie mustert mich mit scharfem Blick.

Ich befeuchte meine Lippen. »Gestern Abend ist noch was passiert. Ich … Es würde mir wirklich helfen, wenn du mir einen Gefallen tun könntest.«

»Was denn? Falls es um Sonntag geht …«

»Nein.« Ich hole tief Luft. »Es geht um jemanden aus meiner Schar, um Cass. Mick, ihr Mann, hat … äh … Also gut, einige von uns haben gestern Abend bei ihnen vorbeigeschaut und Cass ins Krankenhaus gebracht. Wir sorgen jetzt dafür, dass Mick nicht in ihre Nähe kommt. Und inzwischen …«

»Mick. Kleiner Kerl, große Nase, Augen, aus denen der Wahnsinn blitzt? Ist er das?«

»Ja.«

Janis flucht leise. »Wie schlimm war’s denn?«

Ich wäge ab, wie viel ich Janis erzählen soll. »So schlimm wie überhaupt möglich. Ich fürchte, beim nächsten Mal bringt er sie um, falls er sie findet.« Ich sehe sie eindringlich an. »Janis, Fiore  wusste es. Er muss es gewusst haben! Und er hat nichts dagegen unternommen. Ich rechne sogar damit, dass er uns alle am nächsten Sonntag vorführt und uns wegen unserer Einmischung tonnenweise Punkte abzieht.«

Sie nickt nachdenklich. »Und welchen Gefallen soll ich dir tun?«

Ich schalte den Wasserkocher aus. »Mach heute krank, genau wie in den letzten Tagen. Geh Cass im Krankenhaus besuchen. Falls sie ihr dort den Kiefer geklammert haben, kann sie vielleicht reden. Wir können nicht ständig um sie sein, aber ich glaube, sie braucht jetzt jemanden. Einen Menschen, der auch die Polizei ruft, falls Mick auftaucht. Ich weiß nicht, ob die Zombies im Krankenhaus das tun würden.«

»Lass das mit dem Kaffee, ich geh sofort.« Während sie aufsteht, wirft sie mir einen seltsamen Blick zu. »Viel Glück bei dem, was du dir für Fiore ausgedacht hast - was es auch sein mag. Ich hoffe nur, er muss leiden.« Gleich darauf begibt sie sich zur Tür.
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Nachdem Janis gegangen ist, setze ich mich hinter den Empfangstresen und warte. Irgendwann am Vormittag taucht Fiore auf und ignoriert mich bewusst. Als ich ihm Kaffee anbiete, starrt er mich nur wortlos aus seinen Fischaugen an - er wirkt argwöhnisch, und ich frage mich, ob es an den Geschehnissen der gestrigen Nacht liegt. Allerdings ist er allein hier und kann nicht mit der Hilfe der Polizei oder der Unterstützung einer domestizierten Gemeinde von punktegeilen Probanden rechnen. Also tut er so, als sehe er mich gar nicht, während ich vorgebe, alles sei in bester Ordnung. Während er zu der verschlossenen Tür in der Abteilung Nachschlagewerke strebt, würde ich am liebsten heftig nach Luft schnappen, kann es aber gerade noch so lange unterdrücken, bis er verschwunden ist.

So als gehörten meine Hände einer anderen Person, spannen sie sich immer wieder an und kneten die Riemen meiner Schultertasche. Unten in der Tasche liegt ein Schnitzmesser, dessen Schneide ich geschärft habe. Das ist zwar kein großartiger Dolch, aber ich wette, Fiore ist auch kein großartiger Messerkämpfer. Falls ich etwas Glück habe, wird er dort unten gar nichts bemerken. Oder denken, Yourdon hätte die kleinen Veränderungen im Keller vorgenommen, und deshalb auch nicht Zeter und Mordio schreien. Das Messer ist nur für den schlimmsten Fall gedacht: wenn ich davon ausgehen muss, dass Fiore meinen Plan inzwischen durchschaut. Im Vergleich zu dem Waffenarsenal, das ich früher benutzt habe, ist das Messer zwar mehr als jämmerlich, aber besser als gar nichts.

Und so bleibe ich wie eine spröde, tüchtige Bibliothekarin hinter dem Tresen sitzen und schwelge in verrückten Fantasien (in  denen ich dem Priester mit einem Schnitzmesser den Kopf abtrenne), während ich darauf warte, dass Fiore wieder aus dem Archiv auftaucht.

Kleine Schweißbäche rinnen mir am Rücken herunter. Über den vorderen Hof blicke ich zur Schnellstraße hinüber und sehe zu, wie das Muster aus Licht und Schatten, das die Blätter der Kirschbäume links und rechts des Weges werfen, sich verändert und auf dem Betonpflaster neu zusammenfügt. Erneut gehe ich die spärlichen Informationen durch, die mir zur Verfügung stehen, und davon schwirrt mir der Kopf. Verbergen meine Gedächtnislücken Dinge vor mir, die ich wissen müsste?

Einige der Rätsel lauten: Warum sollten drei verschollene Experten der psychologischen Kriegsführung, die im Chaos nach dem Niedergang der Republik Is zum Gegner übergelaufen sind, ausgerechnet innerhalb dieses Experiments wieder auftauchen? In einem Versuch, der eine historische Epoche nachstellen soll, über die wir im Grunde nichts wissen? Und warum enthält der Aktenschrank in der Stadtbücherei etwas, was aussieht wie eine auf Papier ausgedruckte Kopie des Bytecodes von Curious Yellow? Warum kann ich die Wörter »ich liebe dich« nicht hören, wenn jemand sie ausspricht? Warum leide ich dann und wann unter vorübergehendem Gedächtnisausfall? Warum befindet sich im Keller ein unabhängig arbeitendes A-Tor? Und was macht Fiore damit? Und warum möchte Yourdon, dass wir jede Menge Babys bekommen?

Ich weiß es nicht. Aber es gibt eine Sache, die mir hundertprozentig klar ist: Dieser Abschaum hat früher für Curious Yellow oder eine der Diktaturen über Bewusstsein und Wahrnehmung gearbeitet, und die ganze Situation hier hat mit den Nachwirkungen der Zensurkriege zu tun. Ich bin hier, weil mein früheres Ich, der skrupellose Kerl mit der Schreibfeder, die er sich aus dem eigenen Oberschenkelknochen geschnitzt hat, schlimme Vermutungen hegte, die genau in diese Richtung gingen. Doch die Teile der Erinnerung, die ihn verraten hätten, musste er löschen, um mich durch die Firewalls von Yourdon, Fiore und Hanta schleusen zu können. Und genau diese Teile benötige ich, um die Situation zu erfassen.

Das ist nicht nur frustrierend, sondern auch sehr beunruhigend, da hier weit mehr auf dem Spiel steht als die persönliche Sicherheit - unabhängig davon, ob sie von den Versuchsleitern oder den anderen Opfern bedroht wird. Ich habe eine leise Ahnung von dem Kummer und dem Leid, das Curious Yellow beim ersten Ausbruch verursacht hat. Und davon, welch entsetzlichen Kampf es gekostet hat, das Netzwerk des Wurms mit seiner offenen und verborgenen Fracht zu zerschlagen und jeden einzelnen Assembler zu säubern. Curious Yellow hat das zersprengt, was früher einmal eine miteinander verbundene interstellare Zivilisation war, hat diese Zivilisation ins Chaos gestürzt und zu unzähligen zersplitterten Gemeinwesen aufgelöst. Wie nur ist es uns gelungen, dem Einhalt zu gebieten?

Schritte. Es ist Fiore, der auf den Ausgang der Bücherei zusteuert, und er sieht merkwürdig selbstzufrieden aus.

»Fertig, Pater?«, rufe ich.

»Für heute ja.« Er neigt mir den Kopf zu, eine scheinbar wohlwollende Geste, die auf mich aber nur wichtigtuerisch wirkt. Gleich drauf runzelt er die Brauen. »Ach ja, Reeve, ich nehme an, Sie waren an der Sache gestern Nacht beteiligt?«

Meine linke Hand spannt sich um den Griff des Messers in meiner Tasche. »Ja.« Ich starre ihn an, bis er den Blick abwendet. »Wissen Sie, was Mick Cass angetan hat?«

»Jedenfalls weiß ich, dass …« - irgendetwas scheint ihm plötzlich einzufallen, sodass er mitten im Satz einen Richtungsschwenk vornimmt -, »dass es wirklich eine ernste Sache ist, in das heilige Sakrament der Ehe einzugreifen. Doch unter bestimmten Umständen mag es zu rechtfertigen sein.« Er starrt mich aus Eulenaugen an. »Sie war schwanger, wissen Sie.«

»Und?«

Offenbar deutet er meine Miene als Verwirrung, denn gleich darauf erklärt er: »Hätten Sie sich nicht eingemischt, hätte sie das Kind vielleicht verloren.« Er blickt auf seine Uhr. »Jetzt müssen Sie mich entschuldigen, ich habe einen Termin. Schönen Tag noch.«

Und schon schießt er zur Tür hinaus, sodass ich ihn nur noch von hinten sehe und fassungslos den Mund aufsperre.

Warum sorgt sich Fiore um die Gesundheit des Fötus, nicht aber um die Gesundheit der Mutter, die misshandelt, wiederholt vergewaltigt, wochenlang eingesperrt und so verstümmelt wurde, dass sie vielleicht nie wieder laufen kann? Warum? Er hat so viel menschliches Einfühlungsvermögen wie ein Zombie. Was ist mit dem Kerl nur los? Und warum hat er plötzlich andere Saiten angeschlagen? Ich könnte schwören, er war drauf und dran, unser Eingreifen gestern Abend zu verteufeln, doch gleich darauf hat er eingelenkt. Hat Fiore Angst vor der Reaktion des Bischofs, sollten seine Tiraden über unsere Rettungsaktion erneut Aufruhr auslösen? Oder steckt etwas anderes dahinter?

Sie wollen, dass wir möglichst viele Kinder bekommen. Aber warum ist ihnen das so wichtig? Hat es etwas mit Curious Yellow zu tun?

Ich knirsche mit den Zähnen, bis Fiore aus meinem Blickfeld verschwunden ist. Danach springe ich vom Hocker, drehe das Türschild auf GESCHLOSSEN und mache mich auf den Weg zum Verlies.

Der Geheimkeller sieht noch genauso aus, wie ich ihn verlassen habe, nur rattert und gurgelt der Assembler vor sich hin, während er sich Rohstoffe, Kühlmittel oder sonst was durch die Röhren im Boden einspeist. Ich nehme an, Fiore hat ihn darauf programmiert, irgendetwas Serielles herzustellen. Aber ich bin nicht deswegen hier unten, um nachzusehen, was der Assembler treibt, sondern um die Videokassette aus dem Camcorder zu holen, den ich auf dem Regal mit den Ausrüstungsgegenständen postiert und laufen lassen habe.

Der Camcorder ist eine kleine Metallbox, die auf einer Seite ein Objektiv und auf der anderen einen Bildschirm hat. Ich weiß nicht, was da drinnen passiert. Zweifellos ist es kein echtes Artefakt aus der dunklen Epoche - ich habe Bilder davon in den Büchern der Bibliothek gesehen -, aber es arbeitet genauso wie die Dinger früher. Wie auch bei all den anderen technischen Artefakten in diesem Gemeinwesen hat sich irgendein Ausstattungsdesigner vermutlich stundenlang damit abgemüht herauszufinden, wie man das Ding zum Laufen bringt, ohne allzu viele Neuheiten hinzuzufügen. Er hat es nicht ganz richtig, aber annähernd authentisch hinbekommen. Bei den ursprünglichen Geräten wurden Speichermedien namens »Videobänder« oder »Disketten« benutzt, dagegen zeichnet dieses hier alles, was es sieht, einfach auf einem Speicherdiamanten auf, der nicht größer als ein Sandkorn ist und Kapazitäten für Material von Gigasekunden hat.

Ich nehme auf dem Sofa Platz, um mit dem Camcorder herumzuspielen. Die Tasche stelle ich neben mir ab und berühre das Display, bis ich rund drei Stunden zurückgespult habe. Danach spule ich die völlig dunklen Aufnahmen im Schnelldurchlauf vor, bis das Licht angeht und Fiore hereinkommt. Mit dreifacher Normalgeschwindigkeit sehe ich zu, wie er zu den Regalen hinübergeht und ein paar Aktenmappen durchblättert. Gleich darauf drücke ich auf STOP und zoome ihn heran, damit ich feststellen kann, was er da liest: VERFAHRENSWEISEN BEI SEXUALVER-BRECHEN; danach wirft er einen Blick auf INDEX FAMILIÄRER STABILITÄT, was immer das heißen mag. Als Nächstes trottet er zum A-Tor, redet auf es ein und deutet auf das Steuerpult. Ich kann keine Anzeichen für einen biometrischen Identitätsnachweis erkennen, weder einen Scan der Netzhaut noch Sonstiges, aber vielleicht hat er ja ein Kennwort benutzt.

Als der Zylinder des Tors anfängt, um seine Längsachse zu rotieren, tritt Fiore hinein. Erneut spule ich vor. Rund eine Kilosekunde später kommt er blinzelnd wieder heraus. Also hat er gerade ein Back-up von sich angelegt, wie?

Am Steuerpult gibt Fiore weitere Befehle ein, worauf das Tor zu rattern beginnt. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Ja, das Tor rattert immer noch - es muss irgendeine langwierige Synthese sein, die es da vornimmt. Fiore steuert auf die Treppe zu und…

Scheiße! Ich fahre herum und greife nach meiner Tasche, denn der Zylinder des A-Tors öffnet sich gerade.

Das Messer nehme ich in die linke Hand, die Tasche in die rechte. Jetzt ist alles glasklar: Fiore hat Verdacht geschöpft. Er hat zuerst ein Back-up von sich angelegt und mir dann eine Falle gestellt, in die ich prompt hineingetappt hin. Als der Zylinder sich dreht, gerät sein Inneres in mein Blickfeld. Weißes Licht. Es riecht nach Veilchen und irgendetwas Seltsamem, Organischem, das sich nach und nach verflüchtigt. Danach tritt noch ein bisschen Dampf aus. Da drinnen ist jemand oder etwas, der oder das sich bewegt.

Mit erhobener Tasche und gezücktem Messer stürme ich vorwärts. Das Ding setzt sich auf und wendet den Kopf. Jetzt bleibt mir nur eine einzige Chance. Mit heftig klopfendem Herzen stülpe ich ihm die leere Schultertasche über den Kopf und das strähnige schwarze Haar - seine feisten Hängebacken beben empört und die Hände fahren hoch -, ramme ihm die Klinge gegen die Kehle und brülle: »Keine Bewegung!«

Der Doppelgänger Fiores erstarrt.

»Das hier ist ein Messer. Wenn du dich bewegst, ein Geräusch von dir gibst oder dir die Tasche vom Kopf zu ziehen versuchst, schneide ich dir die Kehle durch. Falls du das kapiert hast, sag ja.«

Seine Stimme klingt erstickt, ansonsten aber fast belustigt. »Und was ist, wenn ich nein sage?«

»Dann schneide ich dir sofort die Kehle durch.« Ich bewege das Messer leicht hin und her.

»Ja«, sagt er hastig.

»Gut so.« Ich festige meinen Griff. »Und jetzt will ich dir was sagen: Du glaubst, du verfügst über eine funktionierende Netzverbindung und kannst Hilfe herbeirufen. Da liegst du falsch, denn Netzverbindungen arbeiten mittels einer Frequenzspreizung, und du hast einen Faradaykäfig über dem Kopf. Unten ist er zwar offen, aber du befindest dich in einem Keller. Das Signal geht nicht hinaus, verstehst du?«

Pause. »Es meldet sich niemand!« Jetzt schwingt leichte Panik in seiner Stimme mit. Schlauer Bursche!

»Ich bin froh, dass du das gesagt hast, denn sonst hätte ich dir die Kehle durchschneiden müssen. Wie schon gesagt, falls du versuchst, die Tasche abzunehmen, bringe ich dich sofort um.«

Er zittert am ganzen Körper. Oh, eigentlich sollte ich es nicht genießen, aber das tue ich trotzdem. Für all das, was du uns angetan hast, müsste ich dich eigentlich hundert Tode sterben lassen. In was hab ich mich verwandelt? Ich zittere fast, so intensiv ist dieses … dieses Verlangen. Wie eine Gier. »Hör auf meine Anweisungen. Demnächst werde ich dir befehlen aufzustehen. Sobald es so weit ist, will ich, dass du langsam aufstehst und die Arme an der Seite hältst. Falls du irgendwann das Messer nicht mehr spüren solltest, rührst du dich besser nicht mehr, denn wenn du dich dann weiterbewegst, bringe ich dich um. Sobald du auf den Beinen bist, gehst du fünfzig Zentimeter vorwärts. Dann nimmst du die Hände langsam nach hinten und verschränkst sie auf dem Rücken. Jetzt steh langsam auf.«

Ehre, wem Ehre gebührt: Fiore wahrt einen so kühlen Kopf, dass er, ohne zu zögern oder hysterisch zu reagieren, genau das tut, was ich ihm sage. Vielleicht weiß er auch nur allzu gut, was ihn erwartet, falls er nicht gehorcht. Gewiss muss ihm doch klar sein, wie verhasst er ist, oder?

»Einen Schritt vorwärts, danach die Hände auf den Rücken.« Er tritt vor. Ich muss mich strecken, um das Messer an seiner Kehle zu behalten, doch gleichzeitig greife ich mit der freien Hand nach unten und führe seinen rechten Arm herum. Das hier ist der gefährliche Moment: Falls er direkt nach hinten ausschlägt und mich dabei mit der linken Schulter blockiert, könnte er mich böse verletzen und womöglich davonkommen. Aber ich wette drauf, dass Fiore sehr wenig über körperlich ausgetragene Zweikämpfe auf Leben und Tod weiß. Und die Tasche über seinem Kopf müsste eigentlich so lange für Desorientierung sorgen, dass ich mein nächstes Vorhaben ausführen kann. Ich trete zur Seite, greife mit der rechten Hand in meine Rocktasche, bis ich  das Gesuchte gefunden habe, und quetsche den Inhalt der Tube auf seine Hände und Finger. Zyanoakrylathaltiger Klebstoff - die feldtauglichen Handschellen der Bibliothekarin. »Nicht die Hände bewegen!«

»Was ist das …« Er führt den Satz nicht zu Ende. Selbstverständlich kann er nicht anders, als seine Hände zu bewegen, und das Zeug rinnt in seine Hautfurchen. Es ist nicht so viskös wie Wasser, aber es polymerisiert binnen Sekunden. Während ich meine Handarbeit inspiziere, halte ich ihm das Messer seitlich an den Hals. Zwar könnte er die Hände möglicherweise voneinander lösen, falls er bereit ist, dabei Haut zu opfern, aber auf keinen Fall wird ihm ein Überraschungsangriff auf mich gelingen.

»Okay, und jetzt langsam drei Schritte vorwärts. Ja, du kannst ruhig schlurfen. Ich sage dir schon, wann du stehen bleiben sollst. Langsam, langsam. Halt!« Ich lasse ihn in der Mitte einer offenen Bodenfläche stillstehen, denn ich muss nachdenken. Er röchelt unter seiner »Kapuze«, der Tasche, und stinkt nach Angstschweiß. Jetzt wird ihm jeden Moment klar werden, dass ich ihn nicht am Leben lassen kann, und dann wird er sich unberechenbar verhalten. Vielleicht bleiben mir noch zwanzig Sekunden …

»Wenn mein Ehemann * * * sagt, kann ich ihn nicht hören«, bemerke ich im Plauderton. »Was hat das zu bedeuten?«

»Das bedeutet, dass du mit Curious Yellow infiziert bist.« Er klingt merkwürdig selbstgefällig.

»Du hast einen Doppelgänger von dir hergestellt, der als Wächter aufpassen sollte, wer hier hereinkommt. Das war schlau. Hattest du Angst, ich könnte das A-Tor benutzen?«

»Ja«, erwidert er knapp.

»Das Tor ist immun gegen den Strang, mit dem ich infiziert bin, stimmt’s?«

Ich spüre, wie seine Muskeln sich anspannen. »Ja«, gibt er widerstrebend zu.

»Und Yourdon hat nicht darauf bestanden, dass es für deine Netzverbindungen gesperrt wird?«, frage ich angespannt, denn jetzt hängt alles von der richtigen Antwort ab.

Er bestätigt meine Annahme zwar nicht ausdrücklich, beginnt aber, seine Hände auseinanderzuziehen, und grunzt dabei. Ich weiß einfach, dass ich recht habe. Allerdings weiß ich auch, dass mir nur noch rund drei Sekunden bleiben. Also trete ich nahe hinter ihn und lasse meine rechte Hand zärtlich an seinem Brustkorb heruntergleiten. Als ich bis zu seinen Geschlechtsteilen gelangt bin, erstarrt er. Es ist ein erlösender Moment für mich: Anatomisch betrachtet ist er ein Orthohumaner und männlich. Während ich nach seinen Hoden greife und sie hinterhältig quetsche, klappt er sprachlos und nach Luft schnappend nach vorn - so vehement, dass er mich dabei fast umwirft. Die Tasche segelt davon. Aber das macht nichts, denn gleich darauf packe ich ihn beim Haar. Und während der atemberaubende, grässliche Schmerz im Unterleib ihn noch voll in Anspruch nimmt, zerre ich seinen Kopf nach oben und ziehe das Messer schnell durch seine Halsschlagader und die Schilddrüsenknorpel unmittelbar unterhalb des Zungenbeins.

Ich muss hier anmerken, dass zwischen mir und Fiore ein wesentlicher Unterschied besteht: Mir macht das Töten keinen Spaß, aber ich weiß, wie man’s macht; dagegen wird Fiore geil, wenn er seinen Machtfantasien nachgibt und zusehen kann, wie seine punkteversessenen Huren Liebespaare lynchen. Allerdings ist er nicht auf die Idee gekommen, dem Assembler zu befehlen, ihn mit einer Waffe in der Hand zu duplizieren. Und er hat fast zwanzig Sekunden gebraucht, bis ihm klar wurde, dass ich keine andere Wahl habe, als ihn zu töten - völlig unabhängig von allem, was er tut und sagt. Im Grunde ist Fiore der typische Schreibtischmörder, der lediglich auf den Knopf drückt und seine Experimente mit Hilfe einer Fernbedienung durchführt. Ich dagegen …

Und wieder gehen die Lichter bei mir aus.

[image: 040]

Der Bürgerkrieg dauert zwei Gigasekunden, nach der Zeitrechnung der längst zugrunde gegangenen Erde fast vierundsechzig  Jahre. Wahrscheinlich tobt er immer noch in irgendwelchen abgelegenen Winkeln des von Menschen besiedelten Raums. Als das Langstrecken-Netzwerk bei dem Versuch zerschlagen wurde, die Katastrophe durch Firewalls einzudämmen, hat sich das interstellare Netz in einzelne Domänen aufgespaltet, die aufgrund der Phasenverschiebung der mit Lichtgeschwindigkeit arbeitenden Kommunikation voneinander abgeschottet sind. Da draußen, in der ewigen Dunkelheit und Kälte jenseits des befreiten Lichtkegels, gibt es wahrscheinlich immer noch isolierte Winkel, in denen Curious Yellow aktiv ist - genauso, wie es da draußen noch Außenposten von Posthumanen geben mag, die aus dem Netz herausgefallen sind, als die Republik Is sich auflöste, und jetzt fernab vom Rest existieren. Die »Neubearbeitung« von Menschen, die Zerstörung ihres Gedächtnisspeichers, ist die tödlichste Waffe, über die Curious Yellow verfügt. Manche dieser Gemeinwesen wurden möglicherweise absichtlich dem Vergessen anheimgegeben, ihre nächsten, aus T-Toren bestehenden Endpunkte in Sterne verlagert, wo sie heute noch begraben sind, und die Erinnerungen an ihre Existenz bei jedem gelöscht, der ein infiziertes A-Tor benutzt hat. Das wirklich Entsetzliche an Curious Yellow ist, dass wir nie erfahren werden, wie viel uns verloren gegangen ist. Möglich, dass ganze Kriege, in denen Völkermorde begangen wurden, so aus unseren Erinnerungen ausradiert wurden, als hätten sie sich nie ereignet. Vielleicht erklärt das auch den speziellen Rachefeldzug, den der Wurm gegen aktive Geschichtsforscher und Archäologen führt. CY oder dessen Schöpfer hat Angst davor, dass wir uns an gewisse Dinge erinnern …

Die ersten Gigasekunden unter den Cats verbringe ich in Gestalt eines Panzers. Sobald ich ein klares Bild von dem habe, was vor sich geht, bleibt nur wenig Menschliches von mir übrig. Es fällt mir nicht schwer, aus den Erzählungen über scheinbar willkürliche Gräueltaten, die sich ausschließlich gegen mit der Vergangenheit befasste Menschen richteten, allgemeine Schlüsse zu ziehen. Und die Gigasekunde der Nichtexistenz, die ich an Bord der Grateful for Duration verbracht habe, ist schon an sich ein  kleiner Tod gewesen. Diese Zeit hat ausgereicht, Kinder zu Erwachsenen reifen zu lassen; Lebensgefährten sind in dieser Zeit verzweifelt und haben getrauert, um später ihr Leben irgendwie fortzusetzen. Selbst wenn ein Wunder geschehen sein sollte und meine Familie für meine berufliche Tätigkeit nicht hat büßen müssen, nicht gezielt vernichtet wurde, ist sie für mich verloren. Eine solche Erfahrung bringt einen leicht dazu, bitter zu werden. So bitter, dass man die Menschheit als völlig vermurkst aufgibt. So bitter, dass man mit anderen, noch bösartigeren Identitäten herumexperimentiert.

Zu meinem Körper ist anzumerken, dass er etwa zwei Tonnen wiegt und das vordere Fahrgestell eine Höhe von drei Metern erreicht. Mein Nervensystem ist kein biologisches: Ich arbeite als Echtzeit-Simulation und empfange Sinneswahrnehmungen durch die schmerzempfindlichen Nerven meines Panzers. (Die langfristigen Risiken eines völligen Überwechselns in die virtuelle Realität sind wohlbekannt, allerdings bis zu einem gewissen Grad vermeidbar, sofern man sich einen bestimmten Körper bewahrt und in der realen Welt verankert bleibt. Außerdem haben wir es hier mit einer Krisensituation zu tun.) Falls nötig, kann ich mein Denken auf das Zehnfache der normalen Geschwindigkeit beschleunigen. Meine Haut besteht aus einer bizarren Armierung, ist aus monokristallinen Diamanten geformt, die in einer stoßdämpfenden Matrix von Quantenpunkten festsitzen. Diese Matrix kann sich schnell jedem Hintergrundkolorit anpassen - von Hochfrequenzen bis zu schwachen Röntgenstrahlen. Anstelle von Fingernägeln habe ich einziehbare Klauen aus Diamanten und anstelle von Fäusten, die sich ballen und gezielt zuschlagen könnten, Strahlengewehre. Ich esse nicht, atme nicht, scheiße nicht. Stattdessen beziehe ich meine Energie aus einer Spirale, die sich um den endlosen Plasmastrom windet, der sich aus der Fotosphäre eines verborgenen Sterns ergießt.

Als nom de guerre wähle ich Liddellhart, Hasenfuß. Die anderen Cats wissen nicht, was mein Name bedeutet. Vielleicht erklärt das, warum ich im Laufe von vierhundert mörderischen Megs  und sechzehn Einsätzen schließlich zum virtuellen Oberfeldwebel befördert und hundertfach repliziert werde. Anders als bei Loral und einigen anderen stürzt mein System nicht ab, wenn irgendein Problem auftaucht. Und ich leide weder unter Schock noch unter psychischer Dissoziation, als mir klar wird, dass wir gerade zwölftausend Zivilisten enthauptet und ihre Köpfe in einen taktischen Assembler geworfen haben, der stillschweigend dabei versagt, ein Back-up von ihnen anzulegen. Ich zögere auch nicht, bei einem selbstmörderischen Angriff sechs meiner Doppelgänger zu opfern, um dem Rest des Sturmtrupps Zeit zu geben, sich zurückzuziehen. Ich empfinde kaum etwas bis auf eiskalten Hass, und obwohl mir abstrakt klar ist, dass ich krank bin, bin ich nicht willens, um ärztliche Hilfe zu bitten, denn das könnte meine Kampffähigkeit beeinträchtigen. Und auch unsere Führer, die sich bedeckt halten und im Verborgenen über uns alle wachen, halten es offenbar nicht für angebracht, sich über mich hinwegzusetzen.

In der ersten Gigasekunde führen wir den Kampf mit traditionellen Mitteln. Wir stoßen auf halb vergessene A-Tore, die zu von Curious Yellow beherrschten Gemeinwesen führen, sprengen die Assembler, die sie als Firewalls gegen Einwanderer benutzen, schaffen einen Brückenkopf, erkämpfen uns den Weg hinein, installieren unsere eigenen, sauberen A-Tore und treiben die Zivilbevölkerung gewaltsam hindurch, um alle Spuren von Curious Yellow aus ihren Köpfen zu entfernen. Diejenigen, die überleben, danken uns hinterher meistens dafür.

Anfangs ist es relativ leicht, doch später müssen wir feststellen, dass wir Gemeinwesen angreifen, die über eine stärkere Abwehr verfügen. Noch später beginnt Curious Yellow damit, die Zivilisten so zu programmieren, dass sie erbittert und ohne Rücksicht auf eigene Verluste zurückschlagen. Ich habe nackte Kinder gesehen, die innerlich zerstört vom Zusammenbruch ihres ganzen bisherigen Lebens auf Panzer zugingen, während sie mit beiden Händen ungeschickt Biffe Klingen umklammerten. Und noch Schlimmeres. Offenbar übt das Konzept von Curious Yellow und die Vorstellung, sich einem höheren Ziel zu unterwerfen, auf gewisse - wenige - Menschen einen bestimmten Reiz aus. Diese Leute manipulieren den Wurm, machen sich seine Kapazitäten zunutze, um in seinem Windschatten Diktaturen von Quislingen zu schaffen. Und die Gräueltaten, die diese Gauleiter im Dienste von Curious Yellow ersinnen, sind noch viel schlimmer als die brutalen, aber schnörkellosen Taktiken, die der Wurm ursprünglich angewendet hat.

Doch das wird mir während des Feldzugs erst recht spät bewusst. Plötzlich drängen die Kenntnisse meines früheren Ichs wieder an die Oberfläche, und ich verbringe nach und nach immer mehr Freizeit damit, über die Implikationen nachzudenken. Meine Studie zur Psychologie von Kollaborateuren wird zu einer der am meisten abgerufenen Dateien im internen Wissensarchiv der Linebarger Cats. Vermutlich ist es deshalb nicht weiter verwunderlich, dass man mich ins Hauptquartier beordert und mich gleichzeitig anweist, die verschiedenen Ausprägungen meiner Identität vor dem Transfer wieder zu einem einzigen Wesen zusammenzufügen und meine Haut in menschliche zurückzuverwandeln.

Anfangs ist mir gar nicht wohl dabei. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, als ganzes Panzerbataillon zu agieren und die meiste Zeit zwischen den Einsätzen in einer eiskalten Umlaufbahn rund um einen günstig gelegenen ausgeglühten Stern oder äußeren Planeten zu verbringen. Die Aussicht, wieder atmen, essen, schlafen und emotional reagieren zu müssen, macht mir zu schaffen, denn für mich sind das nur sinnlose Handicaps. Mir ist sehr wohl klar, dass all das dazu beitragen soll, die Motivationsstruktur des Gegners besser zu erfassen, und man muss diese Dinge den Menschen, die wir befreit haben, auch zugestehen. Aber warum sollte ich mich den Schwächen des Fleisches unterwerfen? Irgendwann wird mir allerdings klar, dass es dabei nicht um mich geht, sondern darum, dass ich mit dem Stab des Hauptquartiers zusammenarbeiten muss. Also vereine ich die diversen Ausprägungen meines Ichs wieder miteinander, lösche meine  Identität aus den Kilotonnen von Schwermetall, die noch vor so kurzer Zeit meine Glieder darstellten, und melde mich beim nächsten Knotenpunkt der Einsatzzentrale, um mich heraufladen zu lassen.
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Als ich wieder zu mir komme, stelle ich fest, dass ich mich gerade über das Steuerpult des A-Tors beuge. In der linken Hand halte ich ein tropfendes Messer so fest umklammert, dass meine Finger sich schon fast verkrampfen. Die halbe Bodenfläche ist voller Blut, das sich dort zu einer ekelerregenden Pfütze gesammelt hat.

Falls ich es richtig sehe, ist Fiores Doppelgänger keine Zeit geblieben, seine Netzverbindung zu nutzen. Er muss heftige körperliche Qualen gelitten haben, als sein Kopf aus der Tasche auftauchte, und danach hat er wegen des Blutverlustes bestimmt ein Blackout gehabt. Binnen zehn Sekunden hat er das Bewusstsein verloren: Einen so gnädigen Tod hat er eigentlich gar nicht verdient.

Allerdings habe ich jetzt ein Riesenproblem in Gestalt von hundertzehn Kilogramm toten Fleisches, die in mehreren Litern geronnenen Blutes mitten auf dem Teppich aus Gras liegen. Und das Gras stirbt bereits ab. Wenn das nicht belastend ist, dann weiß ich auch nicht … Oh, das Blut klebt ja auch an meinem Rock, an meinem Pullover und an den flachen Schuhen. Das sieht gar nicht gut aus.

Ich muss lachen, und es klingt wie ein hysterisches Kichern, in dem mehr als nur eine Andeutung von Wahnsinn mitschwingt.  Das ist wirklich eine üble Situation. Aber es muss doch etwas geben …

Einen Moment lang erinnere ich mich blitzartig an die Zeit bei den Linebarger Cats, als unser A-Tor eine Betriebsstörung hatte - an die glitschigen Pfützen und die Klumpen leblosen Fleisches. Irgendwie gibt mir das mein inneres Gleichgewicht zurück und macht mir klar, was ich zu tun habe. Ich greife nach Fiores Arm und ziehe versuchsweise daran. Sein fahles Fleisch bewegt sich leicht, und als ich mit angespanntem Rücken nachhelfe, löst er  sich ruckartig vom Teppich und rutscht einige Zentimeter auf mich zu. Stöhnend zerre ich nochmals an ihm, doch es ist nicht leicht, ihn zu bewegen, deshalb mache ich eine kleine Pause und sehe mich um. Auf einem der Regale mit den Gerätschaften entdecke ich eine Art Kabel. Sofort gehe ich hinüber, hole mir ein paar Meter, winde sie unter seinen Armen hindurch, schlinge sie um seinen Oberkörper und nutze die Verschnürung dazu, ihn zum A-Tor zu schleifen. Schließlich gelingt es mir, ihn aufzurichten und in die Kammer des Tores zu verfrachten. Es ist schwer, ihn da drinnen zu halten - ständig schießt ein Bein wieder heraus -, doch irgendwann stelle ich fest, dass es klappt, wenn ich auch seinen restlichen Körper verschnüre.

»Okay, zähl bis fünf«, sage ich atemlos und beuge mich über das für militärische Zwecke vorgesehene Terminal. Führst du jetzt schon Selbstgespräche, Reeve?, frage ich mich ironisch. Bist du schon dabei, den Verstand zu verlieren? Zwar lassen meine Finger klebrige rötliche Flecken auf den Steuertasten zurück, aber irgendwann gelingt es mir, das sprachgesteuerte Interface aufzurufen. Offenbar warten im Hintergrund schon zahlreiche andere Aufgaben auf ihre Erledigung, Synthesen, die das Tor laut Plan nacheinander durchführen soll, aber es kann mehrere Dinge gleichzeitig erledigen, sodass ich es unterbrechen kann, als ich sage: »Tor, dieses nicht mehr benötigte Rohmaterial einspeisen und zerlegen, okay?«

»Okay«, erwidert das Tor. Die Tür quietscht leicht, als sie sich um das mich belastende Beweisstück schließt.

»Tor, nimm diese Vorlage aus dem Verzeichnis verfügbarer Säuberungssysteme als Muster und produzier das Entsprechende für mich. Benutz dazu das eben eingespeiste Rohmaterial, okay?«

»Okay, wird gemacht«, erwidert das Tor. »Die Zeit bis zur Fertigstellung beträgt nach Vollendung der gegenwärtigen Zerlegung noch dreihundertfünfzig Sekunden.« Ah, die Annehmlichkeiten modernen Lebens!

Gleich darauf gehe ich nach oben in den Aufenthaltsraum und mache mir eine Tasse Tee. Während ich ihn ziehen lasse, streife ich meine Oberbekleidung ab und stopfe sie in die Spüle. Die  Säuberungssysteme hier sind zwar wirklich primitiv, doch mit dem Reinigungsmittel bekommt man Flecken ganz gut heraus; wahrscheinlich ist es besser als alles, was den Leuten in der echten dunklen Epoche zur Verfügung stand. Nachdem ich ein paar Mal nachgespült habe, sind mein Rock und der Pullover nicht mehr blutig, sondern nur noch klitschnass, also wringe ich sie aus, hänge sie über die Entlüftungsanlage und stelle die Zimmertemperatur höher ein.

Als ich wieder unten bin, steht das A-Tor sperrangelweit auf, und das Gerät, um das ich gebeten habe, befindet sich tatsächlich darin. Der Assembler hat Fiore in eine Teppichreinigungsmaschine und mehrere Saugtücher verwandelt. Da der Tank mit Wasser befüllt wird, muss ich nochmals nach oben gehen. Vom Geruch der Lösungsmittel wird mir zwar schwindlig, aber wenigstens gelingt es mir binnen einer halben Stunde, die sichtbaren Blutflecke vom Bodenbelag und von den Wänden und Regalen zu entfernen. An die Deckenvertäfelung komme ich nicht so leicht heran, aber wenn man nicht weiß, dass hier unten jemand ermordet wurde, wird man die Flecke da oben vermutlich einem Leck zuschreiben. Also verfrachte ich, laut vor mich hinredend, den Teppichreiniger wieder im Assembler.

»Das Ganze dient nur zur Tarnung«, erkläre ich und gähne gleich darauf, was offenbar daran liegt, dass der Adrenalinschub allmählich nachlässt. »Zur Tarnung für Fiore, Yourdon und die Dritte im Bunde - die drei Spezialisten auf dem Gebiet psychologischer Kriegsführung, die derzeit an Lenkung und Kontrolle eines emergenten Gruppenverhaltens arbeiten.« Offenbar haben meine Blackouts weitere fragmentarische Erinnerungen freigesetzt, Dossiers über … »Kriegsverbrecher. Sie haben den Sicherheitsapparat für die Dritte Glorreiche Zukunftsdomäne des Volkes  geleitet. Als der Kampf gegen den Wurm aufgenommen wurde, sind sie geflüchtet. Die letzten Gigasekunden haben sie damit verbracht, eine Konterstrategie gegen die Wurmbekämpfung auszuarbeiten, und danach haben sie nach einer Möglichkeit gesucht, Curious Yellow resistenter zu machen.«

Ich kneife die Augen zusammen. Bin ich das, die da spricht? Oder eine andere Ausprägung von mir, die meine Sprachzentren dazu nutzt, mit dem Rest von … von mir, wer immer ich auch sein mag, zu kommunizieren?

»Priorität: Exfiltration. Priorität: Exfiltration.« Meine Hände bewegen sich über die Kontrollsysteme des Tors, ohne dass ich sie bewusst lenke. »So ein Mist!«, kreische ich. Aber ich kann sie nicht daran hindern; offenbar wissen sie, was sie tun, und richten ein Programm ein, das mich in die Außenwelt befördern soll.

»System nicht zugänglich«, erklärt das Tor mit neutraler unerbittlicher Stimme. »Zugang zum Langstreckennetz gesperrt.«

Ich weiß zwar nicht, was meine Hände in Gang setzen wollen, aber anscheinend klappt es nicht. Etwas in meinem Langzeitgedächtnis hat sich gewaltsam gelöst, und es ist etwas sehr Hässliches, das da an die Oberfläche drängt. »Du musst flüchten, Reeve«, höre ich meine eigene Stimme sagen. »Dieses Programm wird sich in sechzig Sekunden selbst auslöschen. Von diesem Standort aus ist keine Netzwerkverbindung zu äußeren Sammelleitungen zugänglich. Du musst flüchten. Selbstauslöschung in fünfundfünfzig Sekunden.«

Obwohl ich nur BH und Slip trage, bricht mir überall am Rücken der kalte Schweiß aus. »Wer bist du?«, flüstere ich.

»Dieses Programm wird sich in fünfzig Sekunden löschen«, erwidert etwas in meinem Innern.

»Okay, ich hör dich ja! Ich geh ja schon!« Ich habe Angst, dass  ich gemeint bin, wenn die Stimme dieses Programm sagt. Offensichtlich hat sich irgendein Parasit in mich heraufgeladen, ein Parasit, der dem Booter ähnelt, den Curious Yellow in Menschen einschleust. Aber wohin kann ich fliehen? Als ich zur Decke hinaufblicke, klickt es bei mir. Ich muss nach oben, um durch die Mauern dieser Welt zu stoßen. Vielleicht - und es ist ein großes Vielleicht - ist dieses Gemeinwesen mit anderen verschachtelt. Wenn ja, könnte es mir unter Umständen gelingen, ein T-Tor zu erreichen und zu den Sammelleitungen der Unsichtbaren Republik vorzustoßen. Vorausgesetzt ich schaffe es, in eine Ebene oberoder unterhalb dieser Simulation einzudringen. »Ich muss nach oben, richtig?«

»Dieses Programm wird sich in dreißig Sekunden löschen. Fluchtrichtung wird bestätigt. Sprachgesteuertes Interface wird jetzt deaktiviert.«

Plötzlich wird es in meinem Kopf sehr still. Zitternd beuge ich mich über das Steuerpult des Assemblers, während ich schnell und flach atme. Es kommt mir so vor, als wäre ein Schatten über meinen Verstand hinweggezogen und hätte nichts als einen prekären inneren Frieden zurückgelassen. Jetzt spüre ich nur noch dumpfes Entsetzen, ein Grauen, das meine ganze Existenz umfasst. Also haben sie - wer sie auch sein mögen - heimlich einen Code in mich eingeschleust, der mich fernsteuert? Aber jetzt bin ich wieder da, bin immer noch ICH. Ich werde nicht plötzlich aufhören zu existieren; keine ständig lächelnde, lebende Marionette ersetzen, die sich meines Körpers bedient, wird mich ersetzen. Es war lediglich ein ESCAPE-Programm, so konfiguriert, dass es nach einer vorher festgesetzten Zeit - oder im Fall, dass ich vor lauter Stress die Handlungsorientierung verliere - eine Rückholaktion einleiten sollte. Als es keine Netzverbindung nach außen aufbauen konnte, nahm es Rücksprache mit mir, seiner mit Bewusstsein begabten Hülle, und teilte mir seine Wünsche mit. Gegen die ich gar nichts habe. Falls ich das tue, was das Programm will, und flüchte, kann ich auch jeden anderen kleinen Trittbrettfahrer aus meinem Schädel entfernen lassen, und alles wird wieder gut! Außerdem will ich ja sowieso fliehen, stimmt’s? Stimmt’s? Immer positiv denken …

»Scheiße noch mal, immerhin hab ich gerade Fiore umgebracht«, flüstere ich. »Ich muss hier raus! Was soll ich nur tun?«

Oben im Aufenthaltsraum hat sich so viel Dampf wie in einer Sauna angesammelt. Hustend und nach Luft schnappend drehe ich den Temperaturregler zurück, greife nach meinen feuchten Klamotten, streife sie mir über und haste zur Tür. Danach - und das ist der schwierigste Teil - streiche ich mir die Haare glatt, greife nach meiner Tasche und gehe mit ruhigem Schritt über den  Parkplatz und auf den Bürgersteig an der Straße zu, um ein vorbeifahrendes Taxi anzuhalten.

»Fahren Sie mich nach Hause«, weise ich den Chauffeur an, wobei meine Zähne vor Angst fast aufeinanderschlagen.

Nach Hause. Zu dem Haus, das ich so lange mit Sam geteilt habe, dass ich es als vertrauten Ort betrachte, braucht man mit dem Taxi nur knapp fünf Minuten, doch es kommt mir so vor, als müsste es auf halber Strecke zum nächsten Sternsystem liegen. »Warten Sie hier«, bitte ich den Taxifahrer, steige aus und steuere die Garage an. Ich will Sam jetzt nicht begegnen und hoffe inständig, dass er noch in der Arbeit ist. Denn wenn er mich hier entdeckt, schaffe ich es vielleicht nicht, diese Sache durchzuziehen. Oder ziehe ihn womöglich mit hinein, was noch schlimmer wäre. Doch er ist nicht da, sodass ich ungesehen in die Garage gelange. Dort hole ich meinen schnurlosen Schlagbohrer, Zubehör und ein paar weitere nützliche Kinkerlitzchen, die ich für den Notfall auf die Seite geschafft habe, und kehre danach zum Taxi zurück. Während es anfährt, bin ich immer noch damit beschäftigt, mich zusammenzureißen und alles Sonstige von mir abzuschütteln.

Wir fahren eine Wohnstraße entlang; die flachen Häuser liegen leicht zurückgesetzt und durch Bäume geschützt hinter weißen Lattenzäunen. Draußen ist es warm. Und laut, denn im Hintergrund lärmen Gliederfüßler. Als wir in einen Tunnel einbiegen, hole ich tief Luft. »Neue Anweisung: Halten Sie genau hier und warten Sie sechzig Sekunden. Danach fahren Sie durch den Tunnel und weiter geradeaus. Schalten Sie nicht den Funk ein. An jeder Kreuzung wählen Sie eine beliebige Richtung und fahren weiter. Halten Sie nur an, falls Sie einem Hindernis ausweichen müssen. Dafür schreibe ich Ihnen tausend Währungseinheiten gut. Fahren Sie so lange weiter, bis mein Guthaben aufgebraucht ist. Bitte wiederholen Sie meine Anweisungen.« Ich beiße mir auf die Unterlippe.

»Sechzig Sekunden warten. Danach weiterfahren, bei jeder Kreuzung irgendeine beliebige Richtung einschlagen. So lange  fahren, bis Ihr Guthaben aufgebraucht ist. Hindernissen ausweichen. Richtig so?«

»Genau so«, erwidere ich, öffne die Tür und gehe mit meiner Werkzeugtasche weiter in den Tunnel hinein. Während der Zombie losfährt, bleibe ich angespannt stehen und warte ab, bis er verschwunden ist. Danach mache ich mich auf den Weg in die Dunkelheit.

Als der Tunnel eine Kurve beschreibt, wird es so dunkel, dass ich die große Stahltaschenlampe heraushole. Wie alles andere hier ist sie vermutlich nicht authentisch, denn sie hat keine elektrochemischen Batterien. Dasselbe infrastellare T-Tor, das die Energie für Autos und Sternenschiffe liefert, kann sicher auch ein bisschen davon an eine weiße Diodenplatte abgeben. Im Moment kann mir das nur nützen. Im Gehen richte ich den Strahl auf die Wände rechts und links, bis ich zu einer der eingelassenen Luken gelange. Anders als beim letzten Spaziergang durch diesen Tunnel bin ich diesmal vorbereitet, also heraus mit dem Schlagbohrer! Ich brauche nur wenige Sekunden dazu, einen Steinbohreraufsatz zu montieren; jetzt zahlt es sich offenbar aus, dass ich so viel Zeit in der Garage verbracht habe. Der Krach, den der Schlagbohrer macht, als er in den Beton neben der Luke eindringt und ihn aufreißt, ist zwar ohrenbetäubend, aber zumindest lösen sich große Brocken des künstlichen Gesteins aus der Wand. Sofort füllt sich die Luft mit ätzendem Staub, der mir beim Einatmen in die Lungen sticht. Ich hätte eine Atemschutzmaske mitnehmen sollen, wird mir klar, aber dafür ist es jetzt ein bisschen spät. Außerdem ändert sich das Geräusch und Gefühl beim Bohren, als der Aufsatz über glänzendes Metall gleitet. »Ha!«, murmle ich und wehre mich gegen den heftigen Drang, ständig über die Schulter zu blicken.

Ich brauche ein paar Minuten, um die Oberfläche des Türrahmens so weit freizulegen, bis ich genau weiß, was ich vor mir habe. Doch je mehr ich erkennen kann, desto größer meine Freude. Der Betontunnel ist eine hohle Röhre und die Tür eine Art Observationsluke an einer Nahtstelle. Wenn ich richtig vermute, ist diese Nahtstelle kein T-Tor, sondern ein mechanisches  Schott, das dazu dienen soll, bei einem Druckabfall einzelne Abschnitte gegeneinander abzuriegeln. Und das bedeutet, dass diese Nahtstelle zu einer größeren physikalischen Struktur gehört. Offenbar führt diese Luke zu einer drucksicheren Tür und von dort aus, möglicherweise durch eine Luftschleuse, in weitere, angrenzende Abschnitte. Ich hoffe nur, dass solche Abschnitte sich sowohl oberhalb und unterhalb als auch vor und hinter dem Tunnel befinden. Das einzige Problem besteht darin, dass die Luke abgeschlossen ist.

Ich grabe in meiner Rocktasche, weil ich eines der Kinkerlitzchen suche, die ich aus der Garage mitgebracht habe: zu Pulver zerstampftes Magnesium. Es stammt von einem größeren Stück, das ich im Laden für Wanderbedarf gekauft habe. Ins Pulver habe ich besonders rostige Feilspäne gemischt. In ihrer Hülle aus Kerzenwachs stellt diese Mischung eine primitive Sprengladung dar. Einen Brocken bringe ich über dem Verriegelungsmechanismus der Luke an (der leider fest im Beton verankert ist). Gleich darauf halte ich mein Feuerzeug darunter, ziehe die Hand sofort zurück und drehe mich hastig um. Obwohl ich meine Augen fest zudrücke, ist das aufflammende Licht so grell, dass es mich blendet und den Umriss meines Arms beim Nachglühen purpurrot nachzeichnet. Als ein lautes Sprudeln und Zischen zu hören ist, zähle ich langsam bis dreißig, drehe mich danach um und drücke heftig gegen die Tür. Einen Moment lang weigert sie sich nachzugeben, doch dann geht sie leise auf. Anstelle des Schlosses prangt jetzt ein glühendes Loch in dem teilweise freigelegten Türrahmen. Ich kann nur hoffen, dass wir nicht so bald einen Druckabfall erleben.

Als ich durch die Luke trete und mich umsehe, merke ich, dass ich mich in einem kleinen Raum befinde, den größtenteils eine primitive Maschine einnimmt. Mein Blick fällt auf Gasflaschen, Radachsen und mechanische Absperrvorrichtungen. All das wirkt wie aus der Steinzeit und ganz so, als müsste man es mit Hilfe von Werkzeugen aus dem Eisenwarenladen warten. Vielleicht ist die Maschine wirklich uralt? Ich kratze mich am Kopf. Falls dieses  Habitat ursprünglich einem nostalgischen Kult gedient hat und so konfiguriert war, dass es einem der Gemeinwesen auf der alten Erde ähnelte, muss es für Yourdon und Fiore ziemlich leicht gewesen sein, es auf ihre Zwecke zuzuschneiden, oder? Vielleicht hat mein altes Ich genau das gemeint, als es sagte, dieser Ort weise genau die Eigenheiten auf, die Yourdon und Fiore benötigten. Seltsamerweise ist in die Wand eine fest verschraubte Leiter eingelassen, und im Boden entdecke ich eine Luke. Als ich hinübergehe, merke ich, dass sie durch ein Stellrad gesichert ist, aber es ist nicht allzu schwer, es zu drehen. Es dauert nicht lange, bis sich der Lukendeckel hebt, zur Seite bewegt und eine leichte Brise zu spüren ist.

Hm. Der Druck weist Schwankungen auf, allerdings keine kritischen. Das bedeutet, dass bestimmte Zugänge offen sein müssen. Vielleicht liegt unter mir eine ganze Ebene. Aber ich habe gesagt, ich würde nach oben gehen, stimmt’s? Also mache ich mich daran, die Leiter hinaufzusteigen. Auch in die Decke ist eine Luke eingelassen, die durch ein Stellrad gesichert ist. Diesmal brauche ich länger, bis sich der Deckel bewegt. Allerdings ist er innen mit einem Federmechanismus versehen, der ihn anhebt und die Öffnung freigibt. Das nenne ich ein ausgeklügeltes Design! Sie gehen also davon aus, dass ein plötzlicher Druckabfall nur von außen  ausgelöst werden kann. Und das bedeutet in einem rotierenden Zylinderhabitat wie diesem von unten, deshalb kann man eine Luke, die nach unten führt, nur mit brachialer Gewalt öffnen. Dagegen sind Luken, die nach oben führen, mit einem Hilfsmechanismus ausgestattet, der die Flucht vom Explosionsherd weg erleichtern soll. Mir gefällt diese Philosophie: Meine Güte, wie wird sie mir das Leben erleichtern …

Ich klettere in den Schacht, lege gleich darauf eine kurze Pause ein, um die Taschenlampe einzuschalten, und steige danach durch die Luke. Gleich darauf verlasse ich die Leiter, trete zur Seite und schließe die Luke hinter mir. Jetzt befinde ich mich am Boden eines anderen dunklen Schachts, in dem nur noch die Leiter zu sehen ist. Allerdings zeichnen sich an manchen Stellen hoch  über mir Schatten ab. Der Schacht, den ich hinter mir gelassen habe, hätte nach unten anstatt nach oben geführt. Ich hoffe nur, dass ich in diesem Schacht weiter oben auf Türen stoße. Und dass diese Türen nicht alle verrammelt sind, in Zonen ohne Sauerstoff führen oder sonstige unangenehme Überraschungen für mich bereithalten. Denn nachdem ich nun schon so weit gekommen bin, wäre das wirklich ein Scheißpech.
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DAS DEM OBERKOMMANDO UNTERSTELLTE BATAILLON schickt mich nicht auf direktem Wege zum Führungsstab. Erst muss ich ein A-Tor passieren und stecke anschließend wieder in meinem ursprünglichen menschlichen Körper. Ich fühle mich klein und unglaublich zerbrechlich, aber auch sehr lebendig. Es ist eine schockierende Erfahrung, die mich später an meine Ankunft im YFH-Gemeinwesen erinnern wird. Nach der Reanimation zerlegt man mich, spaltet mich in schätzungsweise 224 Datenpakete auf und übermittelt diese mit Hilfe von T-Toren rasend schnell über quantenkryptographische Links. Natürlich merke ich nichts von dem Vorgang. Ich begebe mich lediglich in ein A-Tor und sitze beim Aufwachen schon im nächsten. Aber längs des Wegs durchlaufe ich einen Schaltkreis, der Daten verschlüsselt und neu zusammenstellt, sie mit anderen Datenströmen kombiniert und rekombiniert und die Seriennummern löscht, sodass selbst dann, wenn einige der Knotenpunkte in die Hände des Feindes fallen, der Gegner nicht herausbekommen wird, woher ich komme, wohin ich gehe oder wer ich bin.

Ich blinzle, erwache wieder zum Leben und öffne gleich darauf die Tür der Nische. Es ist ein Moment der Anspannung: Gleich werde ich die legendäre Kommandozentrale der Linebarger Cats betreten. Eine stämmige Frau mit fremdartigem Körper und katzenähnlichen Zügen, die mit ihren krallenartigen Fingerspitzen nervös trommelt, wartet auf mich. »Du bist Robin, stimmt’s? Ich liebe dich.«

»Tut mir leid, aber bist du dir auch sicher, dass du mich nicht mit einer anderen Person verwechselst?«, frage ich.

Sie verzieht ihren Mund zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln andeuten soll, und entblößt dabei ihre nadelspitzen Fangzähne. »Nicht mal im Traum. Es ist nur ein diagnostischer Test, der in deine neue Netzverbindung eingefügt wurde. Falls du die Wörter hören kannst, heißt das, dass du keine Kopie von Curious Yellow mit dir herumschleppst. Willkommen im Lager der Verrückten, vielgestaltiger Feldwebel. Ich bin Hauptmann Dr. Sanni. Am besten wir suchen uns irgendein Büro, dann erkläre ich dir, was hier läuft.«

Bei Sanni mischen sich durchtriebene Wortgewandtheit und reservierte Verschwiegenheit auf recht seltsame Weise. Sie hat meinen Artikel gelesen und ist zu dem Schluss gekommen, dass es eine reine Verschwendung meiner Fähigkeiten wäre, mich weiter an der Front einzusetzen. Und sie hat die Entscheidungskompetenz, Nägel mit Köpfen zu machen. Als sie mir den Grund für meine Beorderung ins Hauptquartier erklärt, neige ich dazu, ihr recht zu geben. Die Aufgabe, die hier auf mich wartet, ist sehr viel interessanter, als Löcher in die Verteidigungsmauern des Feindes zu sprengen - und, langfristig gesehen, auch wichtiger.

»Man kann die Macht von Curious Yellow brechen«, erklärt sie. »Wir müssen lediglich so viele infizierte Netzverbindungen zerschlagen, dass der Aufwand dafür, die innere Kohärenz zwischen den Brutstätten des Wurms aufrechtzuerhalten, größer ist als die Bandbreite, über die CY verfügt. Sobald wir das schaffen, wird der Wurm seine Angriffe nicht mehr koordinieren können, und wir werden ihn uns Stück für Stück vornehmen. Doch das Problem liegt in dem, was danach geschieht.«

»Danach.« Ich schüttle den Kopf. »Du denkst jetzt schon über die Lage nach dem Krieg nach?«

»Ja. Curious Yellow wird ja nicht einfach so verschwinden, weißt du. Wir könnten alle A-Tore in dem von Menschen besiedelten Raum durch eine andere Monokultur ersetzen, doch diese neuen Tore könnten genauso wie ihre Vorgänger einem koordinierten Angriff des Wurms ausgesetzt sein. Würden wir eine Polykultur installieren, wäre das so teuer, dass die örtlichen Monokulturen einen Wettbewerbsvorteil hätten. Langfristig gesehen würde sich die Situation wieder dahin entwickeln, dass wir von ähnlichen Verseuchungen heimgesucht würden. Was wir brauchen, ist eine architektonische Lösung - eine, die vom Design her Curious Yellow aussperrt. Und die beste Möglichkeit liegt nicht darin, den Wurm zu eliminieren, sondern ihn umzufunktionieren.«

»Umzufunktionieren?«

»Ihn als Immunsystem zu nutzen.«

Unser Team - eine von etwa fünfzig Gruppen, die unter Leitung des Generals und Dekans Aton arbeiten - braucht fast eine Gigasekunde, um die einzelnen Implikationen dieses einen kurzen Satzes auszuarbeiten und in eine Waffe zu verwandeln. Systematisch gehen wir immer wieder Hunderte von Möglichkeiten durch und untersuchen die Auswirkungen auf ein durch Firewalls geschütztes experimentelles Netzwerk von Toren, die vom Wurm befallen sind, bis sich endlich eine funktionierende Lösung herausschält. Danach brauchen wir noch Hunderte von Megs, um diese Lösung praktisch umzusetzen und zu verbreiten. Doch als die Haupteinsatztruppe so weit ist, mit den brutalen physischen Angriffen auf Tausende von Netzwerkknotenpunkten zu beginnen, die Curious Yellow letztendlich zu Fall bringen werden, steht der Impfstoff schon bereit.

Curious Yellow ist ein koordinierter Wurm, der Instruktionen von weit entfernten Knotenpunkten akzeptiert. Er vergleicht diese Anweisungen mit seinen Nachbarn, und wenn sie ihm richtig vorkommen, führt er sie aus. Das bewahrt jedes vom Wurm befallene Tor davor, allzu leicht Opfer der Subversion zu werden. Doch indem wir gleichzeitig Tausende von Toren angreifen, können wir diese Tore davon überzeugen, dass jetzt unsere neuen Instruktionen gelten und umgesetzt werden müssen. Nach und nach verbreiten sie sich im ganzen Netzwerk. Unser Entwurmungsmittel ist eine veränderte Hackerversion von Curious Yellow, die mehrere Aufgaben erfüllt. Miteinander kombiniert, müssten sie unserer Ansicht nach ausreichen, um eine neue Epidemie zu verhindern. Wenn Menschen ein durch diese Version geschütztes A-Tor durchlaufen, installiert das Tor Sannis diagnostischen Test in den Sprachzentren der Leute und vernichtet dabei jede bereits vorhandene Infektion mit Curious Yellow. Der diagnostische Test besteht aus einem einfachen legasthenischen Handicap, das nur bei einer Infektion mit Curious Yellow zutage tritt: Infizierte können die Wörter »ich liebe dich« nicht hören. Im letzten Stadium der Operation, wenn das Gegenmittel fest in einem verwurmten Tor installiert ist, weigert sich dieses Tor, neue, von den Erzeugern CYs übermittelte Instruktionen zu akzeptieren.

Eine ganze Gigasekunde verbringen wir damit, das alles auszuarbeiten und praktisch umzusetzen. Zehntausende der Einzelverkörperungen von Soldaten sterben, als sie zähe Widerstandsnester angreifen und Kopien des Entwurmungsmittels in die ersten eingenommenen Tore laden wollen. Auch die Verluste in der Zivilbevölkerung sind erschreckend. Millionen kommen ums Leben, als die umkämpften und zunehmend isolierten verseuchten Knotenpunkte von Curious Yellow aufs Geratewohl Abwehrmaßnahmen ergreifen und die Quislinge aus Rache an ihren unsichtbaren Peinigern wild um sich schlagen. Doch am Ende bricht der Widerstand innerhalb von zehn Tagen praktisch zusammen. Überall herrscht Chaos. Es kommt zu Gräueltaten, Vergeltungsmaßnahmen und einer allgemeinen Panik. An manchen Orten - dort, wo alle Assembler eines Gemeinwesens den Betrieb eingestellt haben - verhungern manche Menschen, weil die Versorgungssysteme nicht mehr funktionieren. Aber wir haben gesiegt. Nach und nach lösen sich die einzelnen Fraktionen der Allianz entweder auf oder verwandeln sich in Zwergstaaten, um mit dem langwierigen Wiederaufbau zu beginnen. Die winzigen Nischen des früheren Megastaats, die sie besetzt halten, verteidigen sie gegen alle Widersacher.

Die meisten der Linebarger Cats nehmen ihre Vorkriegstätigkeiten wieder auf. Im Grunde sind sie eine Gruppe von Künstlern, die sich auf die Neuinszenierung von Geschichte spezialisiert  haben und von einer übermenschlichen Macht besoldet werden. Allerdings hat sich diese Macht mittlerweile immer mehr zurückgezogen und die letzten Gigasekunden, in denen das Chaos herrschte, verschlafen.

Doch nicht alle von uns können loslassen und vergessen …
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Früher einmal, als ich noch jung war und mich für unsterblich hielt, bin ich von einer zweitausend Meter hohen Klippe gesprungen. Diese Klippe befand sich auf einem teilweise den Erdbedingungen angepassten Mond, der einen heißen Jupiter umkreiste. Damals waren autonome Biosphären und Gravitationstrichter gerade groß in Mode und der Ort vermarktete sich als Urlaubsparadies, wie ich zu meiner Entschuldigung anführen möchte. Ich sprang ohne Fallschirm. Die Gravitation war gering, sie betrug rund drei Meter pro Sekunde im Quadrat, doch immerhin fiel ich über zweitausend Meter auf einen Wasserfall zu, der das Blätterdach des Dschungels weit unter mir mit Sprühnebel in Regenbogenfarben überzog.

Ich probierte dabei den Körper einer mythologischen Gestalt aus und spreizte während des Falls zum ersten Mal die Flügel, wobei ich die Spannung in dem ungeheuer dünnen Gewebe zwischen den Fingern meiner Mittelhand spürte. Was eine solche Erfahrung betrifft, so kann ich sie nur jedem von Herzen empfehlen - jedenfalls die Erfahrung bis zu dem Punkt, an dem ein Aufwind meinen linken Flügel erfasste, sodass ich auf einen Kamm zustürzte. Als ich von ihm abprallte, brach ich mir einen Finger, der entsetzlich nach hinten klappte, und verwickelte mich in einen Hautlappen meines eigenen Flügels, während ich, mich wie ein Kreisel drehend, auf den sicheren Tod zusteuerte.

Als ich wieder oben auf der Klippe war, bestanden die anderen darauf, dass ich mir die letzte halbe Minute meines Lebens immer wieder ansah. Kopfschüttelnd begab ich mich ins A-Tor, um unten im Café am steinigen Seeufer zu Füßen des Wasserfalls wieder in meine menschliche Gestalt zurückzukehren. Lange verweilte ich dort und fragte mich dabei immer wieder, was das da oben für ein Gefühl gewesen sein musste. Der heiße, dumpfe Schmerz in meiner Mittelhand, der Absturz, die peitschende Kälte des Windes, die Gewissheit, dass ich sterben würde …

Und ich fragte mich, ob ich es je wirklich herausfinden würde.

Das alles ist schon lange her. Seitdem haben die in topologischer Hinsicht haarsträubenden Großtaten, die ich zusammen mit den Linebarger Cats beging - ganz zu schweigen von zunehmender Lebenserfahrung und zunehmendem Zynismus - mir gezeigt, wie sehr die Möglichkeit, die Raumzeit zu krümmen und zu verzerren, unsere Fähigkeit zum Verständnis der von uns bewohnten Gebilde beeinträchtigt hat. Stets hat die Architektur die soziale Organisation beeinflusst oder auch gelenkt, aber in Gemeinwesen, die durch T-Tore miteinander verbunden sind, stellt sie weit mehr dar: Mittlerweile bestimmen die Architekten über unser Schicksal.

Die große Mehrheit von uns lebt mittlerweile in den eisigen Tiefen des Raums, in sich drehenden Zylindern archaischen Designs, die Braune Zwerge umkreisen oder die äußeren Gasriesen von Sonnensystemen, in denen sich keine Welt bilden könnte, die auch nur entfernt der längst zerlegten Erde ähnelt. Meistens achten wir gar nicht auf die grundlegenden Strukturen der für Menschen bewohnbaren Räume, außer wenn sie uns Ungelegenheiten machen und wir sie reparieren oder austauschen müssen. Sie sind die leeren Bühnen, auf der wir die Finessen unserer großen, mit vielen Zimmern ausgestatteten Häuser zur Schau stellen. Zwar sind diese Zimmer nur durch Löcher im Raum miteinander verbunden, doch diese nehmen den dazwischen liegenden Lichtjahren der Dunkelheit jede Bedeutung …

Bis man eines Tages versucht, einen der Notausstiege hinaufzuklettern, der eigentlich nur als Schacht für Wartungspersonal gedacht ist. Dabei erfährt man etwas über die Struktur von Habitaten.

Die Leitersprossen sind entgegen der Drehrichtung des Habitats in der inneren Schachtwand verankert und führen in die unendliche Dunkelheit hinauf, die, wie ich bei jedem Blick nach oben merke, das Licht meiner Taschenlampe schluckt. Unter mir fällt der Schacht steil ab, bis zu einem Fußboden, der genauso gnadenlos wie der Felsen am Fuße jenes Wasserfalls wirkt. Ich klettere stetig voran und gebe mir selbst ein bestimmtes Tempo vor. Der Krümmungsradius der Habitatabschnitte im YFH-Gemeinwesen ist so gering, dass dieses Gebilde, sollte es ein einzelner Zylinder sein, einen Durchmesser von mehreren Kilometern haben muss. Das Dach unseres Habitats liegt so hoch, dass selbst das höchste - vierstöckige - Gebäude im Stadtkern nicht heranreicht, doch über diese Höhe bin ich längst hinaus. Und nach wie vor sind keine Anzeichen für irgendwelche Ausgänge zu sehen.

Auf der zweihundertsten Sprosse bleibe ich stehen und ruhe mich aus. Meine Arme sind bereits wund, und die Muskeln protestieren. Hätte ich nicht wochenlang trainiert, wäre ich schon halb tot. Ich habe keine Ahnung, wie weit ich noch klettern muss, und im Bauch ein ungutes Gefühl. Was, wenn ich mich geirrt habe? Ich gehe davon aus, dass das YFH-Gemeinwesen tatsächlich das ist, was es zu sein vorgibt - ein Habitat aus mehreren Sektoren, die durch T-Tore miteinander verbunden sind. Verschachtelt mit anderen Teilen eines in sich geschlossenen Gemeinwesens, das sich über mehrere Habitate im realen Raum erstreckt. Aber was ist, wenn sie den Zugang zum restlichen Netzwerk nicht nur  blockiert haben, sondern noch weitergegangen sind? Schließlich war es früher ein gläsernes Hochsicherheitsgefängnis. Was, wenn sich mein blinder Passagier in dem entscheidenden Punkt geirrt hat und wir in Wirklichkeit an einem vom Rest abgetrennten, abgeschiedenen Ort gestrandet sind? Vielleicht gibt es gar keinen Weg hinaus.

Aber zurück kann ich auch nicht. Inzwischen muss Yourdon herausbekommen haben, dass ich ausgerissen bin. Also wird er die Zombies mobilisieren, um mich wie eine Ratte, die von einer Ameisenarmee in die Enge getrieben wird, zur Strecke zu bringen.  Sam, der bestimmt niemanden bei sich hat, wird sich fragen, was passiert ist, mit jedem Tag einsamer und depressiver werden und langsam, aber sicher ausrasten. Früher oder später wird Mick Cass wieder in die Finger bekommen. Jen wird weiterhin ihre bösartigen Psychospielchen mit Alice und Angel treiben. Fiore wird nach und nach die ganze Gemeinde in widerliche, hasserfüllte Marionetten verwandeln, die nach der Pfeife einer auf Unsicherheit und Angst basierenden Gesellschaft der dunklen Epoche tanzen. O ja, inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, worauf dieses Spielchen hinausläuft.

Das hier ist kein archäologisches Experiment, sondern ein Labor der psychologischen Kriegsführung. Hier testen sie das Design, das sie für eine sich entwickelnde verhaltenskontrollierte Gesellschaft vorgesehen haben. Das von Yourdon, Fiore und Hanta entworfene Gemeinwesen ist ein Prototyp für die nächste Generation von Diktaturen über Bewusstsein und Wahrnehmung. Denn wenn sie wieder zur Oberfläche emportauchen, um ihre neue und verbesserte Version von Curious Yellow auf ein nichts ahnendes Netzwerk loszulassen, dann nicht zu dem Zweck, ein brutales Zensurregime zu errichten. Stattdessen wollen sie den Opfern auf subtile Weise Verhaltensregeln aufzwingen. Und die Gesellschaft, die sich daraus entwickelt, wird auf eine Ausbeutung der Opfer abzielen. Auf sie wartet eine Zukunft, in der sie jeden Sonntag zur Kirche gehen, wo Schwert und Kelch auf dem Altar liegen und in jeder Kanzel ein Perverser steht, der Verrat und Misstrauen predigt. Eine Zukunft, in der punktegeile Huren in der Nachbarschaft hinter den Gardinen stehen und alles beobachten. In der ein Faschismus durchgesetzt werden soll, der die ganze Existenz umfasst. Und das ist erst der Anfang. Falls die Population von nicht immunisierten, loyalen CY-Überträgern, die Yourdon und Fiore derzeit heranzüchtet, dafür vorgesehen ist, die nächste Version von CY freizusetzen, dann gute Nacht: Dann werden alle Leute in dem von Menschen besiedelten Raum schließlich so aussehen wie die postoperativen Fälle in der Klinik der Chirurgen und Beichtväter.

Ich kann mir ein Versagen nicht leisten.

Lautlos verrinnen die Minuten, bis ich mich wieder aufraffe, eine Hand über die andere setze, den Fuß nachziehe, die nächste Hand, den nächsten Fuß. Das Ganze fünfmal wiederholen, dann fünf Takte ausruhen. Fünfmal wiederholen, dann fünf Takte ausruhen, macht jedes Mal zehn Sprossen. Wenn ich das noch neunmal wiederhole, habe ich wieder hundert Sprossen dieses qualvollen Schachts geschafft. Die ganze Zeit über plagen mich morbide Vorstellungen: Was, wenn ich ein glitschiges Stück erwische und ausrutsche? Oder es einfach … nicht bis nach oben schaffe? Der Abstand zwischen den Sprossen beträgt rund zwanzig Zentimeter. Bald habe ich fünfhundert Sprossen geschafft, bin also hundert Meter steil nach oben gestiegen. Von hier aus würde ich so heftig auf dem Boden aufschlagen, dass ich mich dort als Pfütze ausbreiten würde. (Selbstverständlich würde ich auf dem Weg nach unten von der Leiter abprallen und vom sanften Sog der Corioliskraft erfasst werden. Hätte ich daran gedacht, ein Senkblei und einen Strick von ausreichender Länge mitzubringen, könnte ich jetzt grob abschätzen, wie groß dieser Habitatzylinder ist, aber so weit habe ich nicht vorausgedacht.) Meine Schultern und Ellbogen schmerzen so, als wären sie in einen Schraubstock gespannt. Unendlich viel Zeit habe ich darauf verwendet, an dieser blöden Maschine im Keller Gewichte zu stemmen, aber zwischen einem halbstündigen Training und dem Festklammern an einer Leiter, den Tod vor Augen, besteht ein gewaltiger Unterschied. Falls ich erneut ein Blackout habe, bin ich geliefert. Wie weit hinauf schaffe ich es noch? Wie weit sind die bewohnbaren Ebenen voneinander entfernt? Falls ich Pech habe, könnten es Kilometer sein …

Ich darf nicht versagen, darf es mir nicht erlauben. Das schulde ich Lauro, Iambic-18, Neual und dem, was sie mir bedeutet haben. Wenn ich das vergesse, ist es so, als hätte ich es nie erlebt. Erinnerung bedeutet persönliche Freiheit.

Nach sechshundert Sprossen winseln meine Arme um Gnade. Auch meinen Oberschenkelmuskeln geht es nicht sonderlich gut.  Während ich die Zähne zusammenbeiße und auf Erlösung hoffe, bemerke ich etwas Dunkles über mir. Keuchend bleibe ich eine Weile stehen und mustere den Umriss. Etwas Rechtwinkliges, in die Wand eingelassen. Kann das sein? Ich klettere weiter, setze verbissen eine Hand vor die andere, bis ich bei fast neunhundert Sprossen angekommen und am Ziel bin.

Das Dunkle entpuppt sich als Eingang zu einem kurzen Tunnel, in dem ein Mensch aufrecht stehen kann. Er führt von der Leiter weg, zwei Meter in die Wand hinein, bis zu einer dicken, leicht gewölbten, drucksicheren Tür. Auch dieser Durchgang ist mit einem Stellrad ausgestattet. Ich bin angekommen! Vor Freude würde ich am liebsten tanzen, nur fühlen sich meine Arme so an, als würden sie gleich abfallen. Ich betrete den Tunnel, schalte den Strahler der Taschenlampe auf Kerzenstärke zurück, setze mich, lehne mich gegen die Wand, schließe die Augen und zähle bis hundert. Ich finde, das habe ich mir verdient. Außerdem weiß ich ja nicht, was mich auf der anderen Seite der Tür erwartet.

Meine Arme sind zwar wabbelig wie Gummi, doch ich wage es nicht, hier länger zu verweilen. Nach zwei Minuten zwinge ich mich zum Aufstehen und inspiziere das Stellrad. Es sieht funktionstüchtig aus, aber als ich es zu drehen versuche, will es nicht nachgeben. »Scheiße«, sage ich laut. Jetzt sitze ich wirklich in der Tinte. Vielleicht klappt es mit einem Hebel? Mir fällt die Taschenlampe ein, deren Strahler in einen großen Stab aus Aluminium eingelassen ist. Also stecke ich sie durch die Radspeichen, lehne mich mit meinem vollen Gewicht dagegen, drücke sie gegen die Wand und setze meine ganze Kraft dazu ein, das Rad zu bewegen.

Nach zwei Minuten muss ich mir eingestehen, dass das Rad nicht nachgeben wird. Mir fällt ein, dass die Erbauer dieses Habitats ja sehr darauf geachtet haben, alles pannensicher zu machen. Was, wenn sich das Rad nur deswegen nicht dreht, weil auf der anderen Seite der drucksicheren Tür reines Vakuum lauert? Entweder hat sie sich aufgrund eines zu hohen Druckgefälles selbst verriegelt, oder sie stellt schon so lange die Grenze zum Vakuum dar, dass sie zugeschweißt wurde. »Scheiße«, murmele  ich noch einmal. Vielleicht ist das eine weitere hinterhältige Sicherungsmaßnahme, die Yourdon und Fiore ausgeheckt haben. Was nützt es mir, bis zu einem Durchgangstunnel zu gelangen, wenn alle anderen Ebenen offen im Raum liegen? Wobei ich natürlich voraussetze, dass Yourdon und Fiore von diesen Zugangsschächten wissen.

Während ich mir den Schweiß von der Stirn wische, lehne ich mich gegen die Wand. »Nach oben oder nach unten?«, frage ich laut, ohne eine Antwort zu erhalten. Unten muss es zumindest noch eine weitere, mit Sauerstoff ausgestattete Ebene geben. Oben … nun ja, befindet sich möglicherweise gar nichts. Oder auch ein ganzes verdammtes orbitales Habitat, von dem die Verbrecher nichts wissen. Ich könnte auf einem Boulevard im alten paradiesischen Paris herauskommen oder hinter einer Brasserie in Zhang Li. Falls ich Glück habe. Falls ich mir solche Orte nicht nur einbilde.

Ich befestige die große Taschenlampe wieder an meiner Gürtelschlaufe und gehe zurück zur Leiter. Wenn ich nach weiteren tausend Sprossen nicht irgendwohin gelange, werde ich meinen Fluchtplan überdenken müssen. Insgesamt zweitausend Sprossen bedeuten fast einen halben Kilometer. Hätte ich gewusst, dass mir ein solcher Aufstieg bevorsteht, hätte ich mir Kletterausrüstung besorgt, eine Seilwinde und auch ein Seil, das ich um mich selbst hätte schlingen können, denn dann hätte ich auf der Leiter auch mal ausruhen können.

Nachdem ich mir kurz Bergsteigerausrüstungen und Fahrstuhlkabinen ausgemalt habe, greife ich nach der nächsten Sprosse und setze die Klettertour fort.

Nach weiteren neunhundert Sprossen bin ich mir fast sicher, dass dieser Aufstieg mich umbringen wird. Meine Arme brüllen vor Schmerz, und mein linker Oberschenkel droht inzwischen zu verkrampfen. Während ich kurz stehen bleibe, um Luft zu holen, hämmert mein Herz. Es ist so, als wäre ich wieder auf der Klippe. Dieses Habitat muss einen Radius von mehreren Kilometern haben - die Schwerkraft hier kommt mir fast genauso vor wie an  meinem Ausgangspunkt. Ich befinde mich in einem Schacht, in dem Schwerkraft und Atmosphäre der alten Erde herrschen. Die letztendlich erreichte Fallgeschwindigkeit - die Beschleunigung durch Gravitation und das Abbremsen durch Luftreibung halten sich dabei die Waage - dürfte hier achtzig Meter pro Sekunde betragen. Falls ich loslasse, wird die Corioliskraft mich mit zweihundert Stundenkilometern gegen die Leiter drücken und wie eine Käsereibe zermahlen, sodass von mir nur glitschige rote Schmiere übrig bleibt. Natürlich kann ich weiterklettern, klar, aber wie soll ich, falls nötig, den Abstieg bewältigen, wenn ich vom Aufstieg bereits völlig erschöpft bin? Außerdem ist ja keineswegs gesagt, dass der Abstieg mir leichter fallen wird als der Aufstieg, wie mir bei genauerem Nachdenken klar wird. Dabei muss ich die Arme zwar nicht mehr so strecken, aber den linken Ellbogen beugen, und der kommt mir inzwischen doppelt so dick vor, wie er sein sollte. Außerdem ist er heiß und pocht, sobald ich ihn anhebe …

Vor mir liegt eine weitere Plattform. Zwanzig Sprossen weiter oben, rund vierhundert Meter über dem Boden. »Was?« Wieder mal führe ich Selbstgespräche, was kein gutes Zeichen ist. Bald darauf strecke ich die rechte Hand aus: Ja, es ist tatsächlich eine Plattform.

Ohne dass ich mich genauer daran erinnern kann, wie ich hier gelandet bin, stelle ich als Nächstes fest, dass ich auf der Plattform sitze und meine Beine über dem Abgrund baumeln. Offenbar habe ich wieder ein kurzes Blackout gehabt. Als mir das bewusst wird, schaudert es mich, und mir erstarrt das Blut in den Adern.

Ein Blick in meine Umgebung zeigt mir, dass diese Plattform genauso aussieht wie die vorherige, einschließlich der zwei Meter hohen Tür in der Wand, an der auch hier ein Stellrad angebracht ist. Und das heißt, dass ich entweder ein Scheißpech habe oder … Na ja, ich kann die Tür zumindest mal ausprobieren. Falls sie sich nicht öffnen lässt, kann ich mich hier wenigstens ausruhen. Und danach entweder weiter nach oben steigen oder zurück nach unten. Ich kann ja eine Münze werfen. Ich glaube wirklich nicht, dass ich es noch weiter hinauf schaffe, solange meine geschändeten Muskeln sich nicht ein bisschen erholt haben. Und ich habe nichts zu essen und zu trinken dabei - also deutet alles in die Richtung abwärts statt aufwärts. Ich muss zurück nach unten, zurück in die Untiefen des kleinen totalitären Fantasiegebildes, das Yourdon sich ausgedacht hat.

Es sei denn, ich lasse die Leiter los.

Oder die Tür lässt sich öffnen.
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Ich genehmige mir eine Pause von einer Kilosekunde, ehe ich mich mit der Tür befasse. Als ich mit einer Hand am Stellrad drehe, setzt es sich, obwohl die lange nicht mehr benutzten Dichtungsringe quietschen, reibungslos in Bewegung, schwingt vom Türrahmen weg, gleitet zur Seite, und die Tür geht auf. Aus dem, was dahinter liegt, werde ich überhaupt nicht schlau.

Der Fußboden ist flach und leicht aufgeraut. Das graue Noppenmuster ist zwar typisch für einen rutschfesten Bodenbelag, doch die Grundstruktur besteht aus einer Penrose-Parkettierung. Vermutlich ist ein mobiler Assembler auf einer vorher festgelegten optimierten Route, bei der es keine Überschneidungen gab, durch das Innere dieses riesigen Zylinders gekrochen und hat die Parkettierung dabei produziert und gelegt. Über meinem Kopf befindet sich ein graues Dach, das sich in der Ferne krümmt und mit der nach oben gekehrten Halbkugel des Horizonts verschmilzt. Spitze Diamantstäbe, die sich vom Boden bis zum Dach erstrecken, grenzen diesen Raum vom Himmel ab.1 Die Tür, durch die ich soeben getreten bin, ist unten in einen dieser Stäbe eingelassen, die riesig und in weitem Abstand voneinander installiert sind.

Wahrscheinlich ist das hier ein Zwischenstockwerk, eine Trägerkonstruktion zwischen bewohnten Ebenen. Oder eine Ebene, die nicht an das weit verzweigte Netzwerk von T-Toren angeschlossen wurde. Das würde erklären, weshalb hier keine erdähnlichen, lebensfreundlichen und für Menschen erträglichen Bedingungen herrschen. Ich würde darauf tippen, dass ich geradewegs zu Yourdons Sicherheitsgürtel hinaufgestiegen bin, zu einer Ebene, die absichtlich so konzipiert wurde, dass sie die Endstation vor dem offenen Raum und dem Vakuum bildet. Wäre ich hinuntergestiegen, hätte ich … Auf was wäre ich dort gestoßen? Vielleicht auf die Ebene, auf der die Versuchsleiter leben und an einer verbesserten Version von Curious Yellow arbeiten. Doch genauso gut könnte auch diese Ebene ins Vakuum führen.

Meine Knie kommen mir so weich und wabbelig wie Gummi vor. Völlig erschöpft lehne ich mich gegen die Außenwand der speichenförmigen Röhre, durch die ich gerade geklettert bin, und blicke, fast fünfhundert Meter über der Bodenfläche, zur Decke hinauf. Dabei fällt mir auf, wie gering deren Krümmung und wie weitläufig diese Realitätsebene ist. Hier gibt es sogar Wolken, die sich an der Spitze einiger Diamantstäbe gesammelt haben. Die Luft ist leicht dunstig und riecht nach trockener Hefe. Seltsame einfarbige Bodenerhebungen wirken aus der Ferne wie Hügel oder Gebirgskämme: Reserven von Materie, die nur darauf zu warten scheinen, dass die Assembler des riesigen Habitats mit ihrer Umwandlung beginnen. Ich versuche, die Endpunkte des Zylinders auszumachen, doch sie liegen weit mehr als zehn Kilometer, vielleicht sogar vierzig oder fünfzig auseinander und sind im Dunst nicht zu erkennen. Für Licht sorgen Tausende von winzigen grellen Punktstrahlern, die in die hohe Decke eingelassen sind.

Wollte ich diese Ebene bis zu einem Endpunkt durchqueren, würde ich unterwegs womöglich verhungern.

Ich versuche, mich eine Weile auszuruhen, habe aber ein derart ungutes Gefühl dabei, dass es mich vorzeitig hochreißt. Ich weiß, dass ich meiner Erschöpfung eigentlich für kurze Zeit nachgeben sollte, aber immer, wenn ich an Kay denke - oder auch an die Auswirkungen dessen, was in meinem Schädel lauert und möglicherweise diese Blackouts verursacht -, bin ich am Rande einer Panik. Ich kann nicht viel unternehmen, außer mich an die Leiter zu halten und darauf zu setzen, dass ich auf der nächsten Ebene, schätzungsweise fast tausend Meter über meinem Kopf, mehr Glück habe. Allerdings glaube ich nicht, dass ich es bis dorthin schaffe.

Mit schwankenden Schritten entferne ich mich von der Leiter und mache mich auf den Weg zur nächsten Bodenerhebung. Vielleicht gibt es in deren Umgebung irgendeine mit Empfindungsvermögen begabte Maschinerie, mit der ich kommunizieren kann, eine intelligente Technologie der Außenwelt, die nicht an die Grenzen des YFH-Gemeinwesens gebunden ist und mich mit der realen Welt verbinden kann. Ich teste meine Netzverbindung, aber sie reagiert nicht und zeigt lediglich Fragmente des Punktestandes an, den meine Schar inzwischen erreicht hat.  Curious Yellow, sage ich mir resigniert. Deshalb kann ich ja auch Sam nicht hören, wenn er * * * sagt; das System, das den aktuellen Punktestand verfolgt und anzeigt, basiert auf Curious Yellow.

Rund zweihundert Meter vor der Bodenerhebung entdecke ich Anzeichen von Leben. Irgendetwas, annähernd so groß wie ein Taxi, das aus lose miteinander verbundenen Stangen und Kugeln besteht, kauert auf dem Kamm der Erdablagerung, der wie eine Mülldeponie aussieht. Erst streckt es rohrförmige Sensoren in meine Richtung aus, dann setzt es über den Kamm hinweg, wobei die Sensoren sich so schnell drehen, dass sie wie schillernde Scheiben erscheinen. Auch das auf dem Rücken angebrachte Zubehör aus Kugeln und Gestänge rotiert. Nach und nach dehnen sich die Kugeln in die Länge, entfalten sich wie Blumenkohlröschen und verbreiten dabei diffuses Licht. Ich bleibe stehen, um auf das Ding zu warten, das ich für eine spezielle Kontrolleinrichtung zur Überwachung dieser Biosphäre halte - für einen mit Intelligenz begabten Gärtner oder Ähnliches. Falls es mir gegenüber feindselig eingestellt ist, werde ich es nicht daran hindern können, mich zu töten - genauso gut könnte ich mit einem stumpfen Messer auf einen Panzer losgehen -, allerdings rechne ich eigentlich nicht mit einem Angriff. Dennoch macht mir die Gewissheit, diesem Ding ausgeliefert zu sein, das Warten nicht eben leichter.

Beängstigend schnell rollt es heran, bleibt aber rund drei Meter vor mir stehen. »Hallo«, sage ich, »hast du ein Sprachmodul?«

Der Gärtner richtet sich auf, bis er mich überragt. Leise summend, öffnen und schließen sich die Röschen. »Wer bist du und was tust du hier?«

Bei dieser Frage entspanne ich mich ein wenig. »Ich heiße Robin.« Der Name klingt seltsam und fremd in meinen Ohren. »Was ist das für ein Gemeinwesen?«

Während das Ding vor sich hin summt und klickende Geräusche von sich gibt, zieht es die oberen Sensoren leicht ein, was mich an eine verdutzte Kobra denken lässt. »Hallo, Robin. Diese Zone ist kein Gemeinwesen, sondern der Lastraum neunundachtzig an Bord des Mobilen Archiv-Einspeisers Harvest Lore. Es ist kein bewohnbarer Lebensraum. Was tust du hier?«

Kein Gemeinwesen. Ich befinde mich an Bord eines MAE. Und das bedeutet, dass es auf diesem Schiff wahrscheinlich nur ein einziges Langstreckentor gibt, das durch Firewalls streng geschützt wird …  Ich schließe die Augen und versuche, mich aufrecht auf den Beinen zu halten. »Ich versuche, offiziell legitimierte Behörden ausfindig zu machen, um ihnen ein schweres Verbrechen zu melden. Identitätsraub, begangen an einer ganzen Bevölkerungsgruppe. Wenn das hier kein Gemeinwesen ist, was ist es dann?«

»Ich bin nicht befugt, dir darüber Auskunft zu erteilen. Du bist also Robin. Laut Vorschrift muss ich dich fragen, wie du hierhergelangt bist. Dir ist anzumerken, dass du körperlich erschöpft bist. Brauchst du medizinische Versorgung?«

Ich bemühe mich, meine Augen zu öffnen, doch sie reagieren nicht. »Hilfe«, versuche ich zu sagen. Als meine Augen aufklappen, befinde ich mich wieder auf der Leiter, an der ich mich mit einer Hand festhalte, während meine Füße über dem Abgrund eines endlos tiefen Zylinders baumeln. Doch hier sind keine Sprossen zu sehen und in die Röhre ist eine weitere eingebettet, die mit unzähligen winzigen Lichtpunkten übersät ist. Etwas bewegt sich aus der Wand heraus, um sich über mich zu beugen. »Hilfe«, wiederhole ich, während sich das Ding mir zuneigt.

»Ich werde sofort das Quartier des Kapitäns benachrichtigen.« Alles um mich wird dunkel.
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Vor zehn Megasekunden haben wir unseren Sieg im örtlichen Netzwerk bekannt gegeben. Erst jetzt wird uns nach und nach bewusst, welche gewaltigen Anstrengungen der Wiederaufbau von uns verlangt. Zwar haben wir Curious Yellow in seine Schranken verwiesen und die Diktaturen der Quislinge, die unter dem Wurm aufgeblüht sind, zerschlagen; doch solange wir einen erneuten Ausbruch von Curious Yellow nicht ausschließen können, ist der Krieg nicht vorbei. Was uns vor völlig neue Aufgaben stellt.

»Das Problem besteht darin, dass die Hälfte der Provisorischen Regierung untergetaucht ist«, erklärt mir Sanni, die inzwischen als Oberst mit sehr hoher Entscheidungskompetenz fungiert. (Wir befinden uns in einem virtuellen Besprechungszimmer des militärischen Führungsstabs im MilSpace; der Zugang zu diesem engen, beige getönten Raum ist geheim und sicher geschützt.) »Die Festnahmen einiger Drahtzieher sind ja gut und schön, aber wo stecken die anderen?« Sie klingt nicht gerade glücklich.

»Die können ja nicht einfach so abtauchen. Nicht, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen, stimmt’s?«, meldet sich Al, unser langmütiger Gopher-Server, das »Mädchen für alles«. Für unser Forscherteam stellt Al nicht nur die Verbindungen zum Stab der Einsatzplaner her, sondern auch zu der Einheit in der Kommandozentrale, die für die Interpretation der empfangenen Instruktionen zuständig ist. Deren Aufgabe besteht darin, aus den orakelhaften Stellungnahmen schlau zu werden, die unser Schirmherr in seinem Überschwang gelegentlich von sich gibt. »Es sind noch viele Rechnungen offen.«

»Derzeit ist es aber sehr viel leichter als früher, durch gewisse Lücken zu schlüpfen«, erwidert Sanni geduldig. »Als die Republik  noch ein einheitliches Ganzes war, konnte sie Identitäten erfolgreich verfolgen und aufdecken. Aber nach dem Ende von Is sind nichts als unzählige selbstständige Gemeinwesen übrig geblieben, und einige können gar nicht mehr miteinander kommunizieren, da ihre internen Dateiformate mit externen Netzwerken nicht kompatibel sind. Gut möglich, dass es da draußen jede Menge inkompatibler Systeme gibt. Und wir können sie nicht über die Grenzen hinweg vereinheitlichen.«

Sanni will damit sagen, dass die Republik Is früher die allgemeinen Dienste bereitgestellt hat, die jede Gesellschaft in der Ära nach der Beschleunigung am dringendsten benötigte: eine Standardzeit und die Identitätsprüfung. Ohne gemeinsamen Zeitrahmen kann man nie sicher sein, ob eine finanzielle Transaktion nicht gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten erfolgt. Und ohne Identitätsprüfung kann man nicht sicher sein, ob die Person, die im Körper A steckt, auch wirklich die Identität von A besitzt. Es könnte ja auch ein Eindringling sein, der sich eine Kopie des Körpers A angeeignet hat. Vor der Raumfahrt war das Zeitmaß eine einfache Geschichte, da die Zeitzonen nicht von Netzwerkverbindungen, sondern von der geografischen Lage abhängig waren. Damals war es auch noch einfach, Menschen aufzuspüren, weil die Leute nicht einfach nach Lust und Laune ihre Artenzugehörigkeit, das Geschlecht, das Lebensalter oder Sonstiges verändern konnten. Doch seit der Beschleunigungsphase ist die Verhinderung des Identitätssraubs zu einer der Hauptaufgaben der Regierung, aller Regierungen, geworden. Und es geht dabei nicht nur darum, das schlimmste Verbrechen zu verhüten, das man einem Menschen antun kann. Nein, ohne gemeinsames Zeitmaß und den eindeutigen Identitätsnachweis funktionieren auch so alltägliche Dinge wie der Geldumlauf und die Strafverfolgung nicht mehr.

Jetzt, wo die Republik Is auseinandergebrochen ist, beziehen sich längst nicht alle der winzigen Nachfolgegebilde auf einen gemeinsamen Zeitrahmen. Und die Zeitverschiebungen erleichtern das Untertauchen. Falls ein Emigrant, der vom Gemeinwesen A  ins Gemeinwesen B überwechselt, Pech hat, kann es passieren, dass bei seiner Ankunft in B eine andere Persönlichkeit in seinem Körper steckt, auch wenn alle Identitätsmerkmale scheinbar erhalten geblieben sind. Wenn die Firewalls der eigenen A-Tore einander nicht bedingungslos vertrauen, hat man ein riesiges Problem.

Um diese Dinge durchzusprechen, haben wir uns in einem schäbigen Kabuff im MilSpace verschanzt, anstatt unseren normalen Tätigkeiten in der Außenwelt nachzugehen.

»Ganz besonders werden uns die Verräter zu schaffen machen, die zurückkehren«, fährt Sanni fort. »Nicht die Einzelnen, die sich nur verstecken wollen. Von denen werden sich die meisten bedeckt halten und sich eine neue Identität zulegen. Ihre Erinnerungen an den Krieg werden sie einfach löschen lassen, um sich ein neues Leben aufzubauen. Jede Menge hundsgemeiner Verbrecher wird denken: He, für die Zukunft kann ich ja jede beliebige Identität annehmen! Und wir stehen dabei vor einem Dilemma, denn wir müssen uns fragen: Hat es wirklich Sinn, einen früheren Kollaborateur zu verfolgen, wenn er sich nicht mal mehr daran erinnern kann, was er verbrochen hat? Meiner Meinung nach sollten wir die Sache bei einzelnen Überläufern am besten auf sich beruhen lassen. Anders bei den organisierten Gruppen, denn die werden uns wirklich Kopfzerbrechen machen. Falls sie weiterhin in organisierten Strukturen arbeiten und an ihren Erinnerungen festhalten, könnten sie versuchen, Curious Yellow erneut in Umlauf zu bringen. Vielleicht gelingt es uns, einige von ihnen anhand einer Analyse des Datenverkehrs dingfest zu machen, aber was ist, wenn sie irgendwo etwas installieren, das ihre Identitäten neu zusammenmischt? Wenn es ihnen gelingt, jede Menge unbelasteter Identitäten in ein isoliertes Gemeinwesen zu locken, um sie mit denen von Verbrechern zu vermengen? Klar, die Körper begeben sich in die Assembler und kommen auch wieder heraus. Aber wie können wir feststellen, was in der Zwischenzeit geschieht? Falls solche Gruppen die Firewalls kontrollieren, können sie mit unzähligen Tricks arbeiten. Mit Täuschungstricks.«

»Also müssen wir nach solchen Dingen Ausschau halten«, schlägt Al vor.

Ich sehe ihn scharf an und zwinge mich dazu, ein paar Sekunden verstreichen zu lassen, ehe ich den Mund aufmache. Als Auffassungsvermögen ist nicht immer das schnellste. »Über solche Möglichkeiten verfügt doch jedes moderne Gemeinwesen«, entgegne ich ihm. »Und wir sind noch längst nicht überall Herr der Lage. Bis jetzt haben wir die Koordinationsfähigkeit von Curious Yellow lediglich in den Netzwerken gebrochen, mit denen wir direkt kommunizieren. Wenn wir eine grundlegende Säuberung durchführen wollen, müssen wir viel weiter gehen.«

»Na und?« Da Al mangels eines Gesichts nicht lächeln kann, signalisiert er seine Belustigung mittels einer Glyphe. »Das ist doch ein laufender Prozess. Vielleicht solltet ihr mal darüber nachdenken, wie ihr mit den Verbrecherbanden verfahren wollt, wenn ihr sie erst mal ausgehoben habt?«
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 im krankenhaus

 

 

 

ICH HÖRE TROCKENHEIT, habe einen blauen Geschmack im Mund und eine Erektion. Als ich mir über die Lippen lecke, stelle ich fest, dass mein Mund wie ausgedörrt ist und nach etwas Totem schmeckt. Im Übrigen habe ich gar keine Erektion, weil mir dazu der Penis fehlt. In Wirklichkeit habe ich eine ganz üble … Amnesie, wie ich merke, und öffne die Augen.

Ich liege zwischen frisch gestärkten, steifen weißen Laken und blicke auf eine weiße Wand, in die merkwürdige Anschlüsse eingelassen sind. Blassgrüne Vorhänge schirmen mein Bett zu beiden Seiten hin ab. Jemand hat mich in ein seltsames Gewand gesteckt, das hinten von oben bis unten geschlitzt ist. Auch das Gewand ist grün. Das muss das Krankenhaus sein,  denke ich, schließe die Augen und versuche, nicht in Panik zu geraten. Wie bin ich hierhergekommen? Ich schaffe es nicht, die Panik zu unterdrücken, und versuche keuchend, mich aufzusetzen.

Einige Sekunden später legt sich das Schwindelgefühl, und ich versuche es noch einmal. Mein Herz rast, mir ist übel, und mein Kopf schmerzt hinter der Stirn; ich fühle mich so wabbelig wie eine Qualle, und die Panik hat längst wieder Oberhand. Wer hat mich hierhergebracht? Wenn Yourdon mich findet, bringt er mich um! Am Bettrahmen ist irgendein Kästchen mit Knöpfen befestigt. Als ich danach greife und auf gut Glück auf einen Knopf drücke, fahren meine Füße hoch. Andersrum! Zehn Sekunden später sitze ich unangenehm aufrecht da, weil der obere Teil des Bettes ganz hochgefahren ist. Im Magen spüre ich jetzt zwar einen  üblen Druck, aber die aufrechte Haltung verschafft mir auch einen winzigen Trost - ich habe wenigstens ein bisschen Kontrolle über meine Umgebung -, bis das stärkere Gefühl des Unbehagens mich wieder packt.

Okay, also hat der Gärtner … Ich verliere den Faden, da meine innere Reflexion der Ereignisse im Nebel stecken bleibt und ich nicht durchblicke. Hat der Gärtner mich hierhergebracht? Und wo bin ich hier überhaupt? Dieses Bett … ist eines von vielen, die an einer Wand in einem riesigen weißen Raum mit hoher Decke aufgereiht sind. Weit oben sind in die gegenüberliegende Wand mehrere Fenster eingelassen, durch die ich einen Blick auf einen blauweißen Himmel erhaschen kann. Überall sind irgendwelche Ausrüstungsgegenstände verteilt, deren Zweck mir nicht klar ist. Neben manchen Betten stehen Spinde. Und ich sehe, dass eines der Betten am anderen Ende des Raums offenbar belegt ist.

Das Entsetzen plötzlicher Gewissheit erdrückt mich fast, und ich schließe die Augen: Ich bin immer noch im Glashaus.

Aber ich bin zu schwach, um irgendetwas zu unternehmen. Außerdem bin ich nicht allein. Ich höre mehrere Stimmen und das Klappern von Absätzen, die näher kommen. »Um vier Uhr endet die Besuchszeit«, sagt eine weibliche Stimme mit der flachen Modulation, die ich mittlerweile mit der Sprache von Zombies verbinde. »Die Fachärztin macht am Abend Visite. Die Patientin ist noch schwach und darf nicht über Gebühr gestört werden.« Als der Vorhang weggezogen wird, fällt mein Blick auf einen weiblichen Zombie, der ein weißes Kleid und seltsamen Haarschmuck trägt. Sie sieht mich an. »Sie haben einen Besucher«, verkündet sie mit leiernder Stimme. »Überanstrengen Sie sich nicht.«

»Ah«, bringe ich heraus und versuche den Kopf zu drehen, um zu sehen, wer es ist. Doch ich liege immer noch halb verborgen hinter dem Vorhang. Es ist wie in einem Albtraum, wenn man weiß, dass sich irgendein Monster an einen heranschleicht …

»Also, wenn das nicht unsere kleine Bibliothekarin ist!«

Und ich denke: Verdammt, diese Stimme kenne ich doch! Und gleichzeitig, fast ärgerlich: Aber du kannst doch gar nicht hier sein!  Im selben Moment tritt Fiore durch den Vorhang und beugt sich mit herablassender Miene, die wohl Ratlosigkeit ausdrücken soll, über das Bettgeländer. »Möchten Sie mir vielleicht verraten, wohin Sie eigentlich wollten?«

»Nein.« Ich schaffe es, ein Zähneknirschen zu unterdrücken. »Eher nicht.« Der Albtraum hat mich eingeholt. Eine Welle der Verzweiflung droht mich zu verschlucken. Sie haben mich erwischt und zurückgebracht, um ihr Spielchen mit mir zu treiben. Ich fühle mich krank und fiebrig.

»Na, kommen Sie schon, Reeve.« Salbungsvoll, das ist das richtige Wort. Fiore pflanzt mir seine plumpe Hand, die sich feucht und kalt anfühlt, auf die Stirn. »Meine Güte, Sie sind ja wirklich in einem schrecklichen Zustand.« Ehe ich die Hand abschütteln kann, zieht er sie zurück. Ich fröstele. »Jetzt verstehe ich, warum Sie sofort hierhergebracht wurden.«

Ich beiße die Zähne zusammen und warte auf den Coup de Grâce, doch Fiore scheint etwas anderes zu beschäftigen. »Da ich mich um das Seelenheil aller meiner Schäfchen kümmern muss, junge Dame, kann ich nicht allzu lange bei Ihnen bleiben. Sie sind offensichtlich krank«, er gibt dem Wort eine seltsame Betonung, »und ich bin mir sicher, das erklärt auch Ihr sprunghaftes Verhalten in der letzten Zeit. Aber wenn Sie das nächste Mal beschließen, in den Wänden herumzuklettern, sollten Sie zuerst zu mir kommen, um darüber zu reden.« Einen Moment lang verhärtet sich seine Miene. »Sie möchten doch bestimmt nichts tun, das Ihnen später leidtun könnte.«

Zwischen Anfällen von Schüttelfrost schaffe ich es noch, die Augen zu verdrehen. »Ich bedauere nichts.« Warum spielt er mit mir?

»Na, kommen Sie!« Fiore gluckst missbilligend. »Selbstverständlich bedauern Sie gewisse Dinge! Mensch sein heißt, Reue zu empfinden. Doch wir müssen lernen, das Beste aus dem zu  machen, was uns zur Verfügung steht, nicht wahr? Sie haben lange gebraucht, sich in unsere kleine Gemeinde einzufügen und dort Ihren Platz zu finden, Reeve. Und das hat denen unter uns, die ein Auge auf solche Dinge halten, einige Sorgen bereitet. Ich habe - darf ich ganz offen sein? - sogar befürchtet, Sie könnten zu den Unverbesserlichen gehören und einen zersetzenden Einfluss auf die anderen ausüben. Andererseits meinen Sie es offensichtlich gut und kümmern sich um Ihre Nachbarn …« Ein schwer zu deutender Ausdruck huscht über das Gesicht mit den Hamsterbacken. »Also versuche ich mir zu sagen: im Zweifel für den Angeklagten. Ruhen Sie sich jetzt aus. Wir setzen unser kleines Gespräch später fort, wenn Sie sich besser fühlen.«

Bemüht würdevoll, wie es typisch für ihn ist, richtet er sich auf und wendet sich um, während ich schon wieder fröstele. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Kommt mir so vor, als wüsste er gar nicht, dass ich ihn umgebracht habe! Ich kann mir zwar vorstellen, dass Fiore mehrere Verkörperungen von sich laufen hat, aber mittels ihrer Netzverbindungen müssten sie doch eigentlich voneinander wissen, oder nicht? Meine Güte, hat er denn gar nicht …

»Sie«, würge ich heraus.

»Ja?«

»Sie.« Es fällt mir schwer, Wörter zu bilden. Ich fühle mich wirklich fiebrig. »Was ist, was ist …«

»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!« Wenn er sich ärgert, steigt seine Stimme zu einem nervenden Gequengel an. Er streicht sein Priestergewand glatt. »Schwester? Schwester, hören Sie?! - Ich werde nach Ihrem Ehemann schicken lassen«, fährt er in ruhigerem Ton fort. »Sicher haben Sie viel zu bereden.« Danach dreht er sich abrupt um und marschiert wichtigtuerisch auf die anderen belegten Betten der Station zu.

Ich merke, dass meine Zähne aufeinanderschlagen, weiß aber nicht, ob das am Fieber oder an meinem düsteren, hilflosen Zorn liegt. Ich hab dich umgebracht. Und du hast es nicht mal gemerkt!  Gleich darauf stapft die Schwester in ihren praktischen Schuhen  auf mein Bett zu, in den Händen irgendein primitives Diagnoseinstrument, und ich merke, dass ich mich echt beschissen fühle.
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Die Zombie-Schwester führt einen Test mit mir durch, was bedeutet, dass sie mir ein kaltes Glasröhrchen ins Ohr schiebt und mir aus nächster Nähe in die Augen starrt. Danach holt sie ein kleines Gefäß heraus und gibt mir etwas, das ich zunächst für einen Bonbon halte, bis ich merke, wie scheußlich es schmeckt. Das Krankenhaus ist so eingerichtet, dass es einer echten medizinischen Einrichtung der dunklen Epoche ähnelt; allerdings sind die Verantwortlichen glücklicherweise wohl doch nicht so weit gegangen, auch noch Blutegel einzusetzen, Herztransplantationen vorzunehmen und ähnlich barbarische Dinge einzuführen. Ich nehme an, das hier ist irgendein Medikament, das mit großem Kostenaufwand synthetisiert wurde und dazu dienen soll, auf merkwürdig ungezielte Art auf mein Stoffwechselsystem einzuwirken. »Versuchen Sie zu schlafen«, ermahnt mich die Schwester. »Sie sind krank.«

»K… kalt«, flüstere ich.

»Versuchen Sie zu schlafen, Sie sind krank.« Aber wenigstens bückt sich die Schwester jetzt und zaubert eine leichte Überdecke hervor. »Und trinken Sie viel.« Das Glas auf dem Nachttisch ist leer. Aber ich fröstele sowieso viel zu sehr, um einen Arm unter der Decke hervorzuziehen. »Sie sind krank.«

Das kann man wohl sagen. Es sind nicht nur meine Arme und Beine (alle Gelenke tun mir höllisch weh, genauso wie all die Muskeln, auf die ich jetzt gut und gern verzichten könnte), auch mein Kopf dröhnt. Außerdem fühle ich mich so, als müsste ich erfrieren, und meinem Magen geht es auch nicht gut. Hinzu kommen die wiederkehrenden Blackouts und der Gedächtnisausfall. »Was ist mit mir los?«, frage ich, was mich große Anstrengungen kostet.

»Sie sind krank«, wiederholt der Zombie. Es hat keinen Zweck, mit der Schwester herumzustreiten: In ihrem Kopf ist niemand zu  Hause, und ihr fehlt jedes menschliche Einfühlungsvermögen, da sie nur aus einem Bündel von Reflexen und eingespeisten Dialogmustern besteht. »Wen kann ich fragen?«

Zwar wendet die Schwester sich ab, doch offenbar habe ich ein neues Reaktionsmuster bei ihr aktiviert. »Die Fachärztin macht heute Abend um acht Visite bei Ihnen. Sie müssen alle Fragen an die Ärztin richten. Die Patientin ist noch schwach und darf nicht über Gebühr gestört werden. Trinken Sie viel.« Sie greift nach einem leeren Krug, den ich noch nicht entdeckt hatte, entführt ihn kurz ans andere Ende der Station, füllt ihn und bringt ihn gleich wieder zurück. »Sie müssen viel trinken.«

»Tja …« Da mir so kalt ist, versuche ich mich unter der Decke zu einer Kugel zusammenzurollen. Vage ist mir bewusst, dass ich eigentlich jede Menge Fragen stellen müsste. Und nicht nur das: Eigentlich sollte ich mich zum Aufstehen zwingen und so schnell davonlaufen, als wäre der Teufel hinter mir her. Doch im Augenblick betrachte ich es schon als Heldentat, wenn ich es schaffe, mir ein Glas Wasser einzuschenken.

Ich lege mich wieder hin, starre zur Zimmerdecke hinauf und kann vor Zorn und Scham keinen klaren Gedanken fassen. Habe ich mir nur eingebildet, Fiore in der Bücherei umgebracht zu haben? Eigentlich glaube ich das nicht, denn die Erinnerungen daran sind überaus deutlich. Allerdings gilt das auch für all meine anderen Erinnerungen - die Erinnerungen an die Massaker und die endlosen Kriegsjahre. Und dennoch sind sie nicht alle echt, oder doch? Nehmen wir zum Beispiel die Bootstrap-Erinnerung, den in mich eingeschleusten blinden Passagier, der mit einer fremden Stimme in meinem Kehlkopf kommunizierte: Falls das keine vorgetäuschte Erinnerung an etwas war, das nie geschehen ist, war es jedenfalls auch nicht mein Ich, das da sprach. Es war ein perfekt in mein Implantat eingepasster Wurm. An diesem Punkt wird es schwierig, denn ich kann mir selbst nicht mehr trauen. Erst recht nicht, solange ich weiter unter Schüben von Amnesie leide.

»Oder doch?«, frage ich und schlage die Augen wieder auf.

Sam zuckt zusammen. Wo vorher Fiore gestanden hat, steht jetzt Sam und beugt sich über mich. Und daran merke ich sofort, dass ich längere Zeit völlig weggetreten sein muss. Mir ist zwar immer noch kalt, aber anscheinend ist das Fieber geschwunden. Die Laken sind durchgeschwitzt. Und das gedämpfte Licht, das durch die Fenster dringt, deutet schon auf den Abend hin.

»Reeve?«, fragt Sam besorgt.

»Sam.« Als ich die Hand nach ihm ausstrecke, nimmt er sie in seine. »Ich bin krank.«

»Als ich es erfuhr, bin ich sofort gekommen. Fiore hat im Büro angerufen.« Er klingt leicht mitgenommen, und sein Blick huscht hin und her. »Was ist passiert?«

Ich fröstele wieder, denn die feuchten Laken machen mir zu schaffen. »Später.« Soll heißen: Denn hier haben die Wände Ohren.  »Ich brauch Wasser.« Mein Mund ist wirklich trocken. »Hab immer noch Aussetzer.«

»Die Schwester hat irgendwas von einem Facharzt gesagt«, bemerkt Sam. »Dr. Hanta. Offenbar wird er später nach dir sehen. Wird’s dir bald besser gehen? Wieso bist du krank?«

Ich drücke Sams Hand, so kräftig ich kann. »Ich weiß es nicht.« Ich nehme einen Schluck aus dem Wasserglas, das er mir reicht. »Keine … Ahnung. Bin mir nicht sicher. Wie lange … hab ich … geschlafen?«

»Du hast mich nicht erkannt, als ich hereinkam.« Sam hält meine Hand so fest umklammert, als fürchte er, einer von uns könne ertrinken. »Du hast mich nicht erkannt.«

»Die Aussetzer werden immer schlimmer.« Ich lecke mir über die Lippen. »Heute schon drei.« Nein, vier. »Weiß nicht genau, warum. Ständig erinnere ich mich an bestimmte Dinge, aber ich bin mir nicht sicher, was davon echt ist. Dachte, ich hätte …«  Fiore umgebracht, hätte ich fast gesagt, beiße mir aber noch rechtzeitig auf die Zunge. Kann ja sein, dass ich es wirklich getan habe, auch wenn Fiore nichts davon weiß. Sein Unwissen heißt nicht unbedingt, dass es nie geschehen ist, sondern kann auch andere Gründe haben. »Dachte, ich wäre entkommen. Bin aber hier  drinnen aufgewacht.« Ich schließe die Augen. »Fiore sagt, ich sei krank.«

»Was soll ich nur tun?«, fragt Sam traurig. »Wie kann ich dich wieder gesund machen? Hier gibt’s kein A-Tor …«

»Nur die Technologie der dunklen Epoche.« Ich klammere mich so fest an Sams Hand, dass meine schon wehtut und ich mich zwingen muss, sie zu lockern. »Die haben die Menschen nicht zerlegt und wieder zusammengesetzt, sondern sich auf Medizin, Arzneimittel und Operationen gestützt. Haben versucht, verletztes Gewebe direkt am Körper zu reparieren.«

»Das ist doch Wahnsinn!«

Ich kichere schwach. »Wem sagst du das! Genau das macht der Facharzt doch, der ist ein Doktor.« Doktor ist einer dieser bizarren, veralteten Begriffe, die hier drinnen eine ganz andere Bedeutung haben als draußen. In der realen Welt jenseits dieses Gefängnisses ist ein Doktor kein Mechaniker, der Wetware repariert, sondern ein Gelehrter, jemand, der bestimmte Dinge erforscht. Ich nehme an, dass der Begriff in der echten dunklen Epoche ebenfalls in diesem Sinne verwendet wurde, denn damals wusste niemand so recht, wie sich selbst replizierende Organismen funktionieren, sodass die Arbeit auch Aspekte der Forschung hatte. »Ich glaube, der Doktor soll herausfinden, was bei mir nicht stimmt, und es reparieren. Vorausgesetzt, sie haben hier unten im Keller nicht einfach einen Assembler für medizinische Zwecke …« Ich greife wieder fester nach seiner Hand, denn gerade ist mir ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf geschossen. Falls sie über ein A-Tor für medizinische Zwecke verfügen, wird es dann nicht mit Curious Yellow infiziert sein? »Du darfst nicht zulassen, dass sie mich da hineinstecken!«

»Hineinstecken? In was? Was ist los, Reeve? Hast du wieder einen Aussetzer?«

Um mich herum wird alles grau. Als er sich ganz nahe über mich beugt, flüstere ich ihm »* * *« ins Ohr. Und dann …
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Die Verzweiflung treibt uns dazu, das Unumgängliche in Angriff zu nehmen.

Seit der Stabsbesprechung mit Al und Sanni sind zweihundert Megs vergangen und es hat sich vieles verändert. Ich selbst, zum Beispiel, denn mein Erscheinungsbild hat inzwischen alles Militärische verloren, genauso wie Sannis. Jetzt sind wir Zivilisten, Elementarteilchen mit militärischer Erfahrung, freigesetzt in das um sich greifende Chaos des Wiederaufbaus, das mittlerweile die Zukunft der Republik Is darstellt.

Ich bin nicht daran gewöhnt, wieder als Mensch zu agieren, ob in echt menschlicher oder veränderter Gestalt. Bestimmte Teile meines Ichs sind mir abhandengekommen. Als der Krieg ausbrach und mich für die Zeitspanne fast einer Generation auf dem MAE festhielt, blieb mir nur das, was ich persönlich mit mir herumtrug oder im Kopf hatte. Als ich mich später dem Militär anschloss, musste ich auf gewisse Bestandteile meiner Persönlichkeit verzichten. Heute bin ich mir nicht mehr sicher, wieso das in allen Fällen nötig war. Manches kommt mir zwar plausibel vor (wenn man sich im Krieg befindet, muss man die Vorbehalte dagegen unterdrücken, dem Feind wehzutun und ihn zu verletzen), doch in anderen Aspekten dieser Selbstaufgabe kann ich weder Sinn noch Zweck entdecken. Nach dem, was ich mir während des Aufenthalts auf der Grateful for Duration notiert habe, war ich früher über eine lange Zeit hinweg sehr an der Barockmusik des vorindustriellen Zeitalters interessiert. Doch jetzt kann ich mich nicht einmal mehr an Bruchstücke irgendwelcher Melodien erinnern. Ein weiteres Beispiel: Früher war ich verheiratet und hatte auch Kinder. Doch jetzt weckt diese Zeit weder Erinnerungen noch Gefühle in mir, und das empfinde ich als äußerst seltsam. Vielleicht erfolgte die Auslöschung in Reaktion auf meinen Kummer, vielleicht auch nicht. Aber jetzt, wo ich aus dem Militärdienst ausgeschieden bin, stelle ich zu meiner Verblüffung fest, dass ich mich außerhalb jeder Reaktionsmasse bewege - als freischwebendes Teilchen, das - aller Bindungen ledig - eine Fluchtlinie eingeschlagen hat. Nur mein neuer Job gibt mir einen gewissen Halt.

Den Linebarger Cats hat das Bündnis bedeutende Vermögenswerte beschert. Überrascht registriere ich einen Kontostand, der so hoch ist, dass ich, bei vorsichtigem Umgang mit dem Geld, womöglich nie wieder arbeiten muss - jedenfalls nicht in den nächsten Gigasekunden. Offenbar zahlen sich Kriegshandlungen aus, wenn man sich auf der Seite der Sieger befindet und es schafft, im Kampf nicht den Verstand zu verlieren.

Als ich MilSpace verließ (ein komplizierter Vorgang, an dem zahlreiche anonyme Remix-Netzwerke und einseitig aktive Zensurtore beteiligt waren, denn vor meiner Wiedereingliederung in die Zivilgesellschaft mussten ja erst meine militärischen Module beseitigt werden), nahm ich bei der Neumontage meiner Persönlichkeit die Identität eines jungen Playboys in der Kognitiven Republik Lichtenstein an. Es spricht einiges für eine Existenz als Playboy, insbesondere dann, wenn man mehrere Hundert Megasekunden ohne Genitalien verbracht hat.

Lichtenstein ist eine ebenso lebendige wie zynische Künstlerkolonie. Hier leben Satiriker, die so hochkultiviert sind, dass sie fast schon wieder in die Barbarei zurückgefallen sind. Eine der hiesigen Gepflogenheiten besteht darin, Lichtfilter für die Augen zu benutzen, die alles ringsum wie düster gestrichen erscheinen lassen, während unsere Körper farbig hervortreten. Auf diese Weise nähert sich das Leben einer Machinima an, einem computergenerierten Animationsfilm. Zwar ist das eine seltsame Lebensweise, doch man gewöhnt sich schnell daran und fühlt sich wohl damit - wenn man vorher ein gespenstisches Dasein als Panzer erlebt hat, ständig hellwach, ständig auf der Hut.

Also hänge ich in den Galerien und Salons von Lichtenstein herum, tausche schlagfertige Bemerkungen und Angebereien mit den anderen Bewohnern aus und besuche in der reichlich vorhandenen Freizeit häufig die Badehäuser und Floatarien. Wenn ich zweimal mit jemandem schlafe, achte ich darauf, niemals denselben Körper wie zuvor zu benutzen. Allerdings muss ich feststellen, dass auch diese bewusst herbeigeführte Anonymität mich nicht vor den Tränen meiner Geliebten bewahrt. Offenbar hat die  Hälfte der Bevölkerung jemanden verloren und streift ziellos umher, stets auf der Suche.

Während der ersten vier oder fünf Megs wirkt mein Leben nach außen hin richtungslos - ich bin jemand, der nichts anderes tut, als seine Ersparnisse zu verprassen -, doch insgeheim arbeite ich an einer Sache, die sich vielleicht irgendwann als persönlicher Kriegsbericht entpuppen wird. Es ist ein altmodischer, chronologisch erzählter Text, der auf provokante Weise einer subjektiven Sichtweise huldigt und gar nicht den Anspruch auf Objektivität erhebt. Die Ausmusterungsstelle hat mir eine einigermaßen sichere Cover-Identität mitgegeben, als sie mich zu einem reichlich mit Geldmitteln versorgten Playboy machte. Meiner Legende nach stamme ich aus einem Gemeinwesen mit Erstgeburtsrecht, in dem der Erstgeborene entsprechend verhätschelt wird. Man hat mich fortgeschickt, damit ich meine Jugend in einem weniger eingeschränkten (und weniger mit Politik belasteten) Lebensraum genießen kann. Es fällt mir nicht schwer, diese Rolle nach außen hin zu erfüllen. Doch tief drinnen nervt mich die Bedeutungs- und Sinnlosigkeit eines solchen Lebens. Ich würde gern irgendetwas bewirken, aber das geht jetzt nicht. Denn während das Projekt, an dem ich unter Sannis Schirmherrschaft die letzten beiden Jahre gearbeitet habe, in die Praxis umgesetzt wird, muss es zwangsläufig geheim gehalten werden. Falls ich der Geschichte einen Stempel aufdrücke, wird es durch meine Taten geschehen, ohne dass man meinen Namen je damit verbinden wird. Aus all diesen Gründen versinke ich im Nebel der Trübseligkeit, während ich nach außen hin ein Leben führe, das immer ausschweifender wird.

Bis ich eines Morgens mit Pauken und Trompeten aus meinen Fieberfantasien geweckt werde, weil ich Besuch habe.
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Genau in dem Moment, als Dr. Hanta eine winzige eiskalte Messingscheibe auf die nackte Haut zwischen meinen Brüsten drückt,  wird mir klar, wer und wo ich bin. Und dass ich schrecklich krank bin. »Au!«

»Atmen Sie langsam ein und aus«, sagt sie nicht unfreundlich. Gleich darauf kneift sie wie eine schläfrige Eule die Augen hinter den dicken Brillengläsern zusammen. »Ah, Sie sind also ins Reich des Bewusstseins zurückgekehrt?«

Als Antwort liefere ich ihr einen heftigen Hustenanfall, bei dem sich meine Muskeln so verkrampfen, dass mir die Rippen wehtun. Hanta fährt leicht zurück und nimmt das Stethoskop weg. »Verstehe«, sagt sie. »Ich werde einfach einen Augenblick warten. Ein Glas Wasser?«

Als der Husten sich legt, merke ich, dass sie den Kopfteil meines Bettes hochgestellt hat. »Ja, bitte.« Ich bin noch fiebrig und schwach, friere aber nicht mehr. Ich schaffe es, nach dem Glas zu greifen, das sie mir hinhält, und verschütte auch nichts, obwohl meine Hand bedenklich zittert. »Was ist mit mir los?«

»Um das herauszufinden, bin ich hier.« Hanta ist eine zierliche Frau, kleiner als ich. Ihre Haut ist etwas dunkler als meine, hat aber nicht das auberginefarbene Braun von Fiore. Das kurze Haar weist mit seinen silbernen Strähnchen die ersten Anzeichen des bevorstehenden Alters auf, das Gesicht ist von Lachfalten durchzogen. Sie trägt einen seltsamen, vorne zugeknöpften weißen Kittel und die geheimnisvollen Symbole ihres Berufsstands: den Merkurstab und das Stethoskop, dessen Scheibe sie jetzt auf meiner Brust hin und her schiebt. Im Gegensatz zu ihren beiden klerikalen Kollegen wirkt sie freundlich, offen und vertrauenswürdig, aber bekanntlich kann ein sympathisches Äußeres auch täuschen. Ein innerer Instinkt rät mir, in ihrer Gegenwart stets auf der Hut zu sein. »Wie lange«, fragt sie, »sind Sie schon febril?«

»Febril?«

»Das bedeutet, dass Ihnen abwechselnd heiß und kalt ist. Schüttelfrost, alternierend mit einem Hitzegefühl. Nachtschweiß und dergleichen.«

»Oh, etwa …« Unwillkürlich runzle ich die Stirn. »Welchen Tag haben wir heute? Wie lange bin ich schon hier?«

»Seit sechs Stunden«, erwidert Dr. Hanta geduldig. »Man hat Sie am frühen Nachmittag eingeliefert.«

Schon wieder zittere ich krampfartig, und meine Haut ist eiskalt. »Es hat ein, zwei Stunden vor der Einlieferung angefangen.«

»Hochwürden Dr. Fiore hat mir erzählt, dass Sie auf Klettertour waren.« Ihr Ton ist neutral, professionell, und es schwingt kein Vorwurf darin mit.

Ich schlucke. »Ja, seit der Klettertour.«

»Sie haben Glück gehabt, meine Liebe.« Hanta setzt ein rätselhaftes Lächeln auf und schiebt das Stethoskop bis zu meiner linken Schulterkugel, wobei sie mein Krankenhaushemd herunterstreift, damit sie besser herankommt. »Tut mir leid, ich werde mich beeilen. Hm.« Sie starrt auf das Stethoskop und runzelt die Stirn. »Ist lange her, dass ich so etwas … Tut mir leid.« Sie richtet sich auf. »Es ist nicht ungefährlich, in den Wänden hier herumzuklettern; einige der benachbarten Lebensräume sind von ihrer biologischen Anlage her nicht in das Habitat integriert. In den Schutzzellen der Massenfragmente gibt es Replikatoren, die sich alles einverleiben, was auf Strängen von Nukleotiden basiert, sofern es kein Kontaktverbot signalisiert. Und über ein solches Signal verfügen Sie nicht.«

Schon wieder muss ich schlucken, denn mein Mund ist ungewöhnlich trocken. »Wie bitte?«

»Irgendwie haben Sie’s geschafft, sich mit einem Strang der  Pestis mechaniculorum zu infizieren. Sie haben Fieber, weil Ihr Immunsystem immer noch damit beschäftigt ist, die Infektion abzuwehren. Es ist nur gut für Sie, dass wir Sie gefunden haben, ehe der von der Pestis mechaniculorum induzierte Zelltod einsetzen konnte … Jedenfalls werde ich Sie dagegen behandeln, sobald ich mit der Sequenzierung fertig bin.«

»Ähm.« Wieder erfasst mich der Schüttelfrost. »Oh, einverstanden.«

»Das sollten Sie auch besser sein. Muss ich Ihnen sagen, dass Sie nie wieder in den Mauern herumklettern dürfen?« Ich schüttle den Kopf; fast schäme ich mich für die Angst, sie könnte mir auf die Schliche kommen. »Gut.« Sie klopft mir auf die Schulter. »Falls Sie das noch einmal vorhaben, kommen Sie vorher wenigstens zu mir, ja? Ich möchte keine weiteren unglückseligen Unfälle erleben.« Vorsichtig löst sie das Stethoskop von mir und wickelt es um ihren Merkurstab. Als es sich mit dem Stab verbindet, klickt es leise. »Und jetzt werde ich Ihnen einfach ein kleines Gegenmittel gegen die automatischen Zellzerstörer verabreichen, dann werden Sie sich in null komma nichts wieder gesund und munter fühlen.«

Dr. Hanta hebt ihren Kittel an und nimmt auf einem Hocker neben meinem Bett Platz. »Verstößt das nicht ein ganz klein wenig gegen die Richtlinien dieses Experiments?«, frage ich sie und schreibe jede Vorsicht in den Wind. Vermutlich würden Fiore oder Yourdon mir den Kopf abreißen, sollte ich mich erdreisten, ihnen eine solche Frage zu stellen. Doch Hanta wirkt zugänglicher, vielleicht sogar vertrauenswürdiger.

»Wir alle machen Fehler.« Wieder setzt sie ihr rätselhaftes Lächeln auf, das leicht übermütig und sehr echt wirkt, so als amüsiere sie sich über einen Scherz, über den ich ebenfalls lachen würde, könnte ich ihn verstehen. »Überlassen Sie die Sorge um die Reinheit dieses Experiments ruhig mir, meine Liebe«, sagt sie und tut meinen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Selbstverständlich zerbrechen Sie sich den Kopf darüber, sobald die Priester Ihnen den Rücken zukehren. Und selbstverständlich versuchen manche Menschen das System in seinem eigenen Spiel zu schlagen - das ist ja auch nicht anders zu erwarten. Wahrscheinlich wären manche Leute am liebsten gar nicht hier. Vielleicht haben sie ihre Meinung nach Unterzeichnung der Einverständniserklärung geändert. Ich kann nur sagen, dass wir, so gut wir können, dafür sorgen werden, dass sie mit dem Ergebnis nicht unzufrieden sind.« Sie zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich forschend an. »Es ist nicht leicht, ein Experiment dieser  Größenordnung durchzuführen, und wir machen dabei auch Fehler, was kann ich sonst noch dazu sagen? Und manche von uns machen mehr Fehler als andere.« Jetzt drückt ihre Miene leichtes Missfallen aus, das alles Mögliche zu besagen scheint. Auf diese Weise ermutigt sie mich, ihr recht zu geben. Ich ertappe mich dabei, dass ich wider besseres Wissen bestätigend nicke.

»Aber diese Fehler …« Ich weiß nicht genau, ob ich fortfahren soll.

»Ja?« Sie beugt sich vor.

»Wie geht es Cass?«, zwinge ich mich zu fragen.

Dr. Hantas Gesicht, das bis jetzt offen und freundlich gewirkt hat, verschließt sich so plötzlich wie eine Falltür. »Warum fragen Sie danach?«

Ich befeuchte nochmals die Lippen. »Ich muss was trinken.« Dr. Hanta rutscht vom Hocker herunter, geht mit großen Schritten um mein Bett herum, gießt den Rest des Wassers aus dem Krug in mein Glas und reicht es mir wortlos. Ich schlucke. »Vermutlich war das einer von Fiores kleinen Fehlern.« Eigentlich wollte ich das in lockerem Ton bemerken, aber unwillkürlich trieft meine Stimme vor Sarkasmus.

»Allerdings.« Dr. Hanta sieht sich um, blickt zum anderen Ende des Krankenzimmers hinüber - auf etwas, das ein Vorhang vor mir verbirgt. Wieder läuft mir ein Schauer über den Rücken, nur liegt es diesmal nicht am Schüttelfrost. »Nur würde ich es nicht als einen seiner kleinen Fehler bezeichnen.« Ihr Ton ist zwar trocken, aber es schwingt darin etwas derart Düsteres mit, dass ich froh bin, ihr nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Doch als sie sich mir zuwendet, ist ihr Gesichtsausdruck wieder völlig gelassen. »Cass wird wieder gesund, meine Liebe.«

»Und Mick?«, hake ich nach.

»Darüber diskutieren wir noch.«

»Diskutieren … Haben Sie auch das, was mit Esther und Phil geschah, vorher diskutiert?«

»Reeve«, sie erdreistet sich tatsächlich, Bestürzung zu heucheln, »nein, haben wir nicht. Jemand hat sich böse vertan. Als wir die  Primärquellen der dunklen Epoche heranzogen, haben wir festgestellt, dass das, was Esther und Phil getan haben, gar nicht so ungewöhnlich war. Und Sie haben recht: Man hat dem, was … äh … die beiden getan haben, allzu viel Gewicht zugemessen … Major Fiore hat die Stimmung der Menge falsch eingeschätzt. Es wird nicht wieder geschehen. Wir haben aus dieser Erfahrung gelernt, außerdem auch aus …« Sie schluckt und deutet mit dem Kinn fast unmerklich auf den Vorhang im hinteren Teil des Raums. »Für den Fall, dass ein Ehepaar nicht miteinander auskommt, werden wir eine bestimmte Prozedur schaffen. Eine Prozedur, die eine formelle und gesellschaftlich akzeptierte Trennung erlaubt. Wir sind keine bösen Menschen. Das hier ist ein auf längere Dauer angelegtes Experiment, und wenn Sie, wenn alle hier unglücklich sind, kann das Gemeinwesen nicht gedeihen und das Experiment nicht funktionieren.«

Nicht funktionieren. Während ich sie ansehe, frage ich mich zwangsläufig, ob das ihr Ernst ist. Fiore und Yourdon sind derart zynisch, dass es mich unwillkürlich bestürzt, auf ein Mitglied ihres Teams zu stoßen, das offenbar an seine Mission glaubt. Plötzlich bin ich entsetzt. Ihre Ehrlichkeit empfinde ich als ähnlich schockierend, wie die Zombies von der Polizei den öffentlichen Auftritt einer Stripperin empfinden müssen.

»Ah, ich glaube, ich verstehe.« Als ich den Kopf schüttle, seufze ich auf, denn mein Hals schmerzt. »Aber solange Mick hierbleibt, werden einige von uns keineswegs glücklich sein.«

»Oh, mit Mick werden wir auf die eine oder andere Art schon fertig, meine Liebe.« Gleich darauf meldet sich ihr Merkurstab mit einem Pfeifton. Während sie weiterredet, hantiert sie damit herum. »Ich halte seine psychischen Schäden nicht für unheilbar. Wahrscheinlich ist es nicht einmal nötig, ihn aus seinem Back-up zu rekonstruieren, und das ist im Augenblick auch besser so. Allerdings werde ich Micks Motivationsmuster von Grund auf ändern müssen.« Mit gerunzelter Stirn mustert sie die Schlangenköpfe des Merkurstabs, ohne sich näher über Mick auszulassen. »Cass wird … wieder gesund. Derzeit behandle ich ihre körperlichen Verletzungen. Sobald es ihr besser geht, werde ich sie fragen, welche Identität sie annehmen möchte.« Sie schweigt kurz. »Die meisten medizinischen Vereinigungen würden, wenn sie es mit einer so schlimm verletzten Patientin zu tun hätten, einen sehr weitreichenden Eingriff in die Erinnerungen verschreiben. Oder aber sie würden diese Verkörperung der Person einfach liquidieren und eine andere aus dem Back-up rekonstruieren. Aber ich halte nichts davon, einen so schwerwiegenden Schritt ohne Berücksichtigung von Cass’ eigenen Wünschen zu genehmigen.« Wieder verstummt sie abrupt. Kurz darauf merke ich, dass sie mich anstarrt.

»Was ist los?«

»Wir müssen über Ihre Blackouts reden.«

»Meine was?« Ich beiße mir auf die Zunge, doch es ist ein bisschen zu spät, die Dumme zu spielen.

Dr. Hanta zieht eine Augenbraue hoch und verschränkt die Arme. »Ich bin ja nicht blöde, wissen Sie.« Sie wendet den Blick ab, als wären ihre Worte an jemand anderen gerichtet. »Jeder hier drinnen hat sich einer Neubearbeitung und neuen Gewichtung seiner Persönlichkeit und der Löschung bestimmter Erfahrungen unterzogen, ehe wir ihn - oder sie - rekrutiert haben. Einer der Gründe dafür, dass dieses Gemeinwesen ärztliche Aufsicht braucht, besteht darin, dass man mit Identitätskrisen rechnen muss. Die meisten Menschen hegen gewisse Vermutungen darüber, wer sie früher waren und warum sie sich für einen Eingriff in die Erinnerungen entschieden haben. Hin und wieder haben wir hier auch jemanden, der sich nicht daran erinnert. Bei solchen Menschen gibt es etwas, das sie so tief begraben wollten, dass sie nicht einmal mehr wissen, worum es dabei ging. Irgendetwas, das sie gequält hat. Aber normalerweise erlebe ich es nicht, dass … Also gut! Seit Ihrer Einlieferung ins Krankenhaus haben Sie zweimal Aussetzer gehabt, wussten Sie das? Während des letzten Blackouts habe ich Ihren Ehemann dazu befragt, und er sagte, sie hätten jetzt immer häufiger darunter zu leiden.«

Sie beugt sich zu mir, die Hände in die Achselhöhlen vergraben, als wolle sie sich selbst umarmen. »Ich mag mich ja nicht aufdrängen, wo ich nicht erwünscht bin, aber das klingt ganz danach, dass Sie tatsächlich sehr dringend Hilfe brauchen. Offenbar haben Sie nicht gut auf die Dämpfungsmittel reagiert, die die Klinik Ihnen verabreicht hat. Ohne gründliche Untersuchung kann ich zwar nichts Definitives sagen, doch es besteht auf jeden Fall die Gefahr, dass Sie auf eine Krise zusteuern. Ich möchte ja nicht den Teufel an die Wand malen, aber im schlimmsten Fall könnten Sie … nun ja, all das verlieren, was Ihre Persönlichkeit ausmacht. Angenommen, Sie leiden unter einer Erkrankung, bei der Ihr eigenes Immunsystem Antikörper gegen körpereigene Stoffe bildet, könnten Sie eine progressive Amnesie entwickeln und wären überhaupt nicht mehr in der Lage, neue mnemonische Strukturen aufzubauen. Ihren Unterlagen habe ich entnommen, dass Ihr Immunsystem verstärkt wurde. Das heißt, die Proteine in Ihrem Blutserum werden durch Antikörper schneller als üblich aktiviert und fremdartige Zellen, wie zum Beispiel Bakterien, schneller als üblich zerstört. Aber manchmal irren sich die Bayes-Klassifikatoren auch, sodass die falschen Ziele angegriffen werden. Andererseits besteht die Möglichkeit, dass ein früherer Eingriff in Ihr Langzeitgedächtnis ohne die nötige Sorgfalt durchgeführt wurde. Das heißt, es sickern immer noch Erinnerungen durch, und die mehr oder weniger zufälligen Inkonsistenzen in Ihrem Gedächtnis bewirken die Aussetzer. In diesem Fall werden sich die Beschwerden mit der Zeit legen, auch wenn es für Sie bis dahin nicht gerade angenehm werden wird. Allerdings kann ich Ihnen keine Prognose liefern, geschweige denn Ihre Krankheit behandeln, wenn Sie nicht einmal zugeben wollen, dass da ein Problem besteht.«

»Oh.« Ich brauche ein Weilchen, um das alles zu verdauen. Aber Hanta hat bemerkenswert viel Geduld mit mir und wartet einfach ab, solange ich darüber nachdenke. Wüsste ich es nicht besser, könnte ich schwören, dass sie mich wirklich mag. »Ein Problem«, wiederhole ich, unsicher, wie viel ich ihr verraten soll.  Plötzlich habe ich wieder einen Anfall von Schüttelfrost, der mir mit eiskalten Fingern über den Rücken fährt, sodass ich unkontrolliert zittere.

»Da wir gerade von Problemen reden …« Hanta streckt den Merkurstab hoch. »Das hier wird wehtun, aber nur kurz und längst nicht so schlimm, als wenn die Mecha-Seuche Sie bei lebendigem Leib auffressen würde.«

Mit leichtem Lächeln hält sie den Merkurstab an meine Schulter. Trotzdem stöhne ich auf, als die Nattern zustoßen - ein Gefühl, als würden sich spitze kleine Zähne in meine Schulter bohren. Sie pumpen Substanzen in meinen Blutkreislauf, die eine durch das Antigen stimulierte Reaktion des Immunsystems noch verstärken, kräftigen meine körpereigene Abwehr so, dass sie mit der Pest fertig werden kann. Ich bemühe mich, nicht zu stöhnen.

»Es wird einige Zeit dauern, bis die Infektion abklingt. Außerdem besteht die Gefahr, dass die Pestbakterien aufgrund ihrer Anpassungsfähigkeit die Robophagen, die Bakterienfresser, austricksen. Deshalb werde ich Sie über Nacht noch hierbehalten - nur zur Beobachtung. Morgen wird es Ihnen hoffentlich wieder so gut gehen, dass wir Sie nach Hause entlassen können. Damit Sie sich richtig erholen können, werde ich Sie für eine Woche krankschreiben. Und denken Sie in der Zwischenzeit bitte über das nach, was ich über Ihr Gedächtnisproblem gesagt habe; morgen früh sehe ich nach, wie die Therapie bei Ihnen angeschlagen hat, dann können wir darüber reden.«

Die Schlangenköpfe lösen sich von mir, um sich wieder um den Stab zu wickeln, und Hanta steht auf. »Schlafen Sie gut!«
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Selbstverständlich schlafe ich keineswegs gut.

Anfangs verbringe ich unbestimmte Zeit nur damit, vor Schüttelfrost zu zittern. Hin und wieder vergesse ich dabei sogar zu atmen, bis irgendein primitiver Reflex mich dazu bringt, krächzend  und keuchend tief Luft zu holen. Da an Schlaf nicht zu denken ist, wenn man Angst davor hat, plötzlich mit dem Atmen aufzuhören, unterhalte ich mich damit, die Ereignisse des Tages Revue passieren zu lassen - ein mehr als abartiges Vergnügen. Ich stelle mir vor, wie aus Arterien Blut schießt und sich gespenstisch auf der Wand abzeichnet: durch Schuldgefühle ausgelöste Projektionen, weil ich Fiore umgebracht habe … Fiore? Der weiß doch nicht einmal, dass ich ihn getötet habe! Habe ich mir das alles nur eingebildet? Ganz bestimmt gilt das nicht für die wahnsinnige Klettertour den Schacht hinauf, denn meine Arme brennen, da die Muskeln überdehnt sind. Der Priester und die Ärztin wussten beide darüber Bescheid. Vorausgesetzt, ich habe mir deren Besuche nicht auch nur eingebildet. Im Augenblick kämpfe ich gegen eine durch Mechas ausgelöste Infektion und gleichzeitig gegen eine obskure Nervenkrise an. Wäre es da nicht vernünftig, davon auszugehen, dass bei mir sämtliche Schrauben locker sind?

Auf der Station herrscht nur noch gedämpftes Licht, und das kleine Stück Himmel, das ich durch die Fenster sehen kann, nimmt eine tief purpurrote Färbung an. Es ist mit winzigen Leuchtpunkten übersät, die so seltsam funkeln, als brächen sich die Strahlen in einem tiefen Wasserbecken. Vielleicht ist den Versuchsleitern nicht klar, dass ich über Curious Yellow und den Assembler im Keller der Bücherei Bescheid weiß, sage ich mir. Sie nehmen einfach an, ich hätte einen Nervenzusammenbruch erlitten, und deshalb eine kleine Klettertour unternommen. Dissoziative Fugue - so haben unsere Vorfahren diesen Zustand genannt, stimmt’s? Ich habe mich durch Nanoteilchen einer Mülldeponie mit Pest infiziert, und Fiore hat Hanta rufen lassen, damit sie mich wieder zusammenflickt. Allerdings wird er das in der Kirche nicht erwähnen, denn das würde dieses saubere Experiment untergraben. Vielleicht haben sie recht, und ich habe mir nur eingebildet, Fiore getötet zu haben. Bei mir drängen nicht nur Bruchstücke unvollständig gelöschter Erinnerungen an die Oberfläche, sondern ich reime mir daraus auch gewisse Dinge zusammen, verbinde aufgrund eines schlampig durchgeführten Eingriffs in mein  Langzeitgedächtnis Fragmente so miteinander, dass sie falsche Erinnerungen ergeben.

Könnten die Erinnerungen an meine Zeit bei den Cats einfach welche an ein Spiel sein, für das ich mich früher begeistert habe? Eines mit mehreren Mitspielern, denen bestimmte Identitäten zugewiesen wurden, und dessen Handlungsfaden sich über mehrere ineinander verschachtelte Welten erstreckte? Zwar erinnere ich mich nicht daran, ein begeisterter Spieler gewesen zu sein, aber falls ich mich tatsächlich von einer Spielsucht befreien wollte, kann es dann nicht sein, dass ich sie durch einen leichten Eingriff in mein Gedächtnis loswerden wollte?

Ich kann niemanden danach fragen, wie mir klar wird. Falls ich Sam frage und er nie von den Linebarger Cats gehört hat, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht gegeben hat. Jeder hier hat eine Löschung von Erinnerungen hinter sich!

Wäre meine Kehle nicht so trocken, würde ich jetzt kichern.  Ich bin Reeve! Schaut mal her: Ich kann ein ganzes Bündel von Erinnerungen erfinden, nur um mir damit selbst Angst einzujagen! War der Kerl, der mich durch die Gänge der Unsichtbaren Republik verfolgte, überhaupt real? Und was ist mit dem verrückten Miststück, der Schwertkämpferin, die mich zum Duell herausgefordert hat? Ich bin vor Gegnern davongerannt, die ich bis auf einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln heraus niemals richtig gesehen habe. Es kommt mir so vor, als wäre ich mit Blindheit geschlagen. Aber nicht mit einer Blindheit der Augen, sondern einer der primären Sehrinde - mit diesem seltsamen neurologischen Trauma, dessen Opfer zwar nichts mehr sehen, aber das Geschehen in ihrem Blickfeld erahnen oder erraten können. Vielleicht bin ich ja wirklich ein Geheimdienstagent, der ein Nest gefährlicher Gegner auszuheben versucht … Oder aber ich bin eine arme kranke Frau, die früher das wirkliche Leben durch Spiele ersetzt hat und jetzt den Preis dafür bezahlt.

Während ich hellwach im Dämmerlicht liege, fällt mir irgendwann auf, dass der Schüttelfrost sich gelegt hat. Zwar tut mir alles weh, und ich fühle mich schwach, aber das ist nach der langen  Klettertour ja auch nicht anders zu erwarten. Während ich so daliege, werden mir die kaum merklichen Geräusche auf der Krankenstation bewusst: das leise weiße Rauschen der Klimaanlage, das Ticken einer Uhr, das verhaltene Schluchzen von …

Schluchzen?

Ich fahre so schnell hoch, dass Decke und Laken von mir heruntergleiten. Während meine Gedanken rasen, spüre ich gleichzeitig ein Gefühl der Angst und rätselhafte Erleichterung. Ich habe Cass tatsächlich gerettet. - Wenn Cass hier liegt, ist alles, an das ich mich in diesem Zusammenhang erinnere, wirklich geschehen. - Muss aber nicht heißen, dass auch alles andere wirklich passiert ist. - Falls es wirklich geschehen ist, muss Cass …

»Mist«, höre ich mich murmeln, während ich das Bettzeug wieder hochziehe und mich wie ein verängstigtes Kind daran festhalte. »Ich komme damit nicht klar.« Am liebsten würde ich jetzt am Daumen lutschen. »Ich bin noch nicht so weit«, sage ich so leise, dass kein Laut zu hören ist. Ich muss leise reden, wenn ich mir selbst die Wahrheit sage, denn die Wahrheit ist peinlich und tut weh. Blitzartig fällt mir ein, was Hanta gesagt hat: Sobald es Cass besser geht, werde ich sie fragen, welche Identität sie annehmen

möchte. Und das tröstet mich, denn etwas Besseres könnte ich selbst Cass auf keinen Fall anbieten. Hat Hanta vor, einen gezielten Eingriff in Cass’ Erinnerungen anzuordnen?, überlege ich. Es würde mich sehr wundern, wäre an diesem Projekt kein voll ausgebildeter Chirurg und Beichtvater beteiligt - schließlich ist das in Anbetracht der kleinen ethischen Verirrungen, die in einem solchen experimentellen Gemeinwesen zu erwarten sind, die wirksamste Vorsichtsmaßnahme. (Oder auch in Anbetracht der kleinen Unannehmlichkeiten, die einer geheimen militärischen Einrichtung im Falle der Infiltration entstehen könnten, fügt ein verlogener, zynischer Teil von mir hinzu, dem ich nicht mehr ganz zu trauen vermag.)

Ich lege mich wieder hin. Das Schluchzen hält noch eine Zeit lang an, bis ich die klappernden Absätze eines Pflege-Zombies höre, der sich dem Bett hinten im Raum nähert. Stimmengemurmel, ein Seufzer, danach Schnarchgeräusche. Die Schwester bleibt wie ein weißes Gespenst am Fußteil meines Bettes stehen, sodass ihr Gesicht nur als halbdunkles Oval zu sehen ist. »Brauchen Sie noch irgendetwas?«, fragt sie.

Ich schüttle den Kopf. Das ist zwar gelogen, aber das, was ich brauche, können sie mir hier nicht geben.

Irgendwann döse ich ein.
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DER NÄCHSTE MORGEN FÄNGT SCHLECHT AN: Wie eine zerschellende Vase zerbricht er in einzelne Fragmente.

»Weitere Aussetzer, Reeve. Es wird immer schlimmer mit dir.«

Seine große Hand umschließt meine kleine - eine schwache, blutleere Hand. Mit dem Daumen streicht er über mein Handgelenk. Als ich ihm in die Augen sehe, entdecke ich dort Traurigkeit und frage mich, wieso …

Zwei Schlangenköpfe aus Flüssigmetall beißen mir ins Handgelenk, sodass ich aufschreie und mich ihnen entziehen will, während sie mir Beruhigungs- und Betäubungsmittel injizieren. Die Frau, die diese Schlangen mitgebracht hat, ist eine Göttin mit goldener Haut und glühenden Augen.

Ich bin wieder ein Panzer, ein ganzes Panzerbataillon, und falle durch die eisige Nacht auf ein feindliches Habitat zu - oder kam das erst später? Ich löse mich vom Interface zur virtuellen Realität, schüttle den Kopf, sehe mich in der Arkade des Spiels nach meinen Mitspielern um und höre mich flüstern: »Aber so war es doch gar nicht …«

Ein geschnitzter Gänsekiel kratzt über raues Papier, nein, der Kiel stammt aus einem menschlichen Knochen. Anfangs wirst du dich an nichts erinnern. Denn andernfalls könnten sie den Vektor deiner Erfahrungen zerlegen und dich als Bedrohung ausmachen.

»Heute Morgen geht es ihr wirklich schlecht. Die Gegenmittel haben gewirkt - die Infektion klingt eindeutig ab -, aber in diesem Zustand ist mit ihr nichts anzufangen.«

»Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Es besteht die Gefahr, dass sie in eine regelrechte progressive Amnesie fällt …«

Während ich meinen Degen aus seinen Gedärmen ziehe, steigt aus seinen Eingeweiden ein derart entsetzlicher Gestank auf, dass es mir den Atem verschlägt. Er liegt in einer Duellzone zwischen Rosenbüschen, beschattet von einer Marmorstatue, die ein ausgestorbenes fliegendes Säugetier darstellt. Plötzlich packt mich Entsetzen, denn das hier ist ein Mann, den ich hätte lieben können.

»Machen Sie Reeve wieder gesund.«

»Das kann ich nicht! Nicht ohne Reeves Zustimmung.«

Die Hand krampft sich so fest um irgendein Handgelenk, bis es fast wehtut. »Dazu ist sie doch gar nicht in der Lage. Sehen Sie sich das an: Was machen Sie, falls sie Krämpfe bekommt?«

Ich bin wieder ein Panzer, wate mit meinen bleibeschwerten Füßen durch einen Pfuhl unsäglicher Gräuel, in Pfützen voller Blut. Erneut schlage ich mit dem Schwert zu und durchtrenne den Hals einer schreienden Frau, während zwei andere Verkörperungen von mir sie niederdrücken.

Ich fliege, stürze trotz der Flügel Hals über Kopf nach unten. Ein stechender Schmerz in meinem Daumen verrät mir, dass ein Knochen gebrochen ist. Ich kann das frische Wasser des laut rauschenden Wasserfalls unter mir riechen.

»Sorgen Sie dafür, dass es aufhört«, höre ich jemanden murmeln. Auf meinen Lippen ist Blut, denn ich habe sie an einer Stelle fast durchgebissen. Ich bin es, die von den Panzern niedergedrückt wird. Vor mir steht eine Frau mit glühenden Augen und hinter ihr ein Mann, der mich liebt, nur kann ich mich nicht an seinen Namen erinnern.

Erneut beißen die Schlangen zu und schlagen ihre Zähne tief in mein Fleisch, und die Sonne verdunkelt sich.
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RESTART:

Ich merke, dass jemand meine rechte Hand hält.

Später - wann, weiß ich nicht, denn das Zeitgefühl ist mir abhanden gekommen - fällt mir auf, dass er immer noch meine  Hand hält. Was darauf schließen lässt, dass er sehr viel Geduld hat, denn ich liege nach wie vor im Bett, und jetzt ist es sehr hell. »Wie spät ist es?«, frage ich mit leichter Panik, denn ich muss zur Arbeit.

»Sch. Ungefähr Mittag. Es ist alles in Ordnung.«

»Wenn alles in Ordnung ist«, Sam drückt meine Hand, »wieso sitzt du dann hier? Wie lange schon?«

»Nicht lange.«

Ich öffne die Augen und sehe ihn an. Er sitzt auf dem Hocker neben meinem Bett. Ich verziehe mein Gesicht zu einer Grimasse, einem Lächeln oder was auch immer. »Lügner.«

Er reagiert zwar weder mit einem Lächeln noch mit einem Nicken, doch die Spannung sickert wie Wasser aus ihm heraus. Während sie von ihm weicht, sinkt er in sich zusammen. »Reeve? Kannst du dich erinnern?«

Ich blinzele hastig, um ein Staubkörnchen aus dem linken Augenwinkel zu entfernen. Kann ich mich erinnern? »Ich erinnere mich an vieles«, erwidere ich. Wie viele dieser Erinnerungen echt sind, ist eine andere Frage. Ich bekomme ja schon Kopfweh, wenn ich sie zu sortieren versuche! Ich bin ein Panzer, ein zügelloser junger Mann mit Todessehnsucht, biologisch so ausgestattet, dass ich fliegen kann. Vielleicht bin ich aber auch nur ein armseliger, spielsüchtiger Mensch. Oder ein sorgfältig getarnter Geheimagent. Allerdings kommen mir all diese Möglichkeiten sehr viel absurder und weniger plausibel vor als das, was alles ringsum zu besagen scheint: dass ich eine Kleinstadt-Bibliothekarin bin, die einen Nervenzusammenbruch hatte. Ich beschließe, mich für den Augenblick an diese Version zu halten, und umklammere Sams Hand wie eine Ertrinkende. »Wie schlimm war’s denn?«

»Ach, Reeve, es war wirklich schlimm.« Als er sich über mich beugt und mich umarmt, erwidere ich die Umarmung so fest ich kann. »Schlimmer hätt’s kaum sein können.« Er zittert ja, stelle ich mit wachsendem Schrecken fest. So sehr liege ich ihm am Herzen? »Ich hatte schon Angst, ich würde dich verlieren.«

Ich schmiege mich an seinen Hals. »Das wäre schlimm.« Jetzt schaudert es mich meinerseits, so sehr entsetzt mich der Gedanke,  ich hätte ihn verlieren können. Irgendwann in der vergangenen Woche ist Sam zum Rettungsanker in den aufgewühlten Fluten meiner Identitätskrise, zu meiner Zuflucht geworden. »Ich habe … Nun ja. Ich bringe die Dinge heute nicht so ganz auf die Reihe. Was ist passiert? Wann hast du gehört …?«

»Ich bin so schnell wie möglich gekommen«, murmelt er mir ins Ohr. »Sie haben mich gestern Abend angerufen, aber gesagt, ich könne dich nicht besuchen, es sei zu spät.« Er spannt sich an.

»Und weiter?« Ich habe das Gefühl, es müsse noch mehr dahinterstecken.

»Du hattest Anfälle.« Er ist immer noch angespannt. »Dr. Hanta sagte, es sei eine akute Krise und du brauchtest ein Fixiermittel, aber sie könne es nicht ohne deine Einwilligung veranlassen. Ich hab ihr gesagt, sie solle es trotzdem verabreichen, sie hat es jedoch abgelehnt.«

»Ein Fixiermittel? Wozu?«

»Für dein Gedächtnis.« Jetzt ist er noch angespannter. Mir wird eiskalt, und ich lasse ihn los.

»Was bewirkt dieses Fixiermittel?«

Diese Frage beantwortet Dr. Hanta, die hinter mir steht. Ich drehe mich zu ihr um. »Das Erinnerungsvermögen ist auf vielfältige Weise kodiert, sowohl als Gewichtungsdifferential in synaptischen Verbindungen als auch als Verbindung zwischen verschiedenen Nerven. Die letzte Löschung und Neubearbeitung Ihres Gedächtnisses wurde fehlerhaft ausgeführt, sodass nach und nach wieder Erinnerungen durchbrachen. Das wiederum hat Alarm in Ihrem künstlich verstärkten Immunsystem ausgelöst. Dass Sie sich später auch noch einer Mecha-Seuche ausgesetzt haben, hat die Sache wesentlich verschlimmert. Immer wenn sich neue Assoziationsstränge miteinander verbinden wollten, kamen Ihre endogenen Robophagen zu dem Schluss, dass es sich um ein mechanozytisches Signal handeln müsse, und töteten die Nervenzellen ab. Sie waren schon sehr nah dran, die Fähigkeit, neue assoziative  Verbindungen herzustellen und im Langzeitgedächtnis abzuspeichern, gänzlich einzubüßen - und das ist ein Gehirnschaden, der ständig weiter voranschreitet. Die Fixierung wird normalerweise nur als letzter Schritt in einer Neubearbeitung des Gedächtnisses benutzt. Ich habe sie angewendet, um die alten, durchbrechenden Erinnerungen zu löschen und ihren Zustand auf diese Weise wieder zu normalisieren. Es tut mir leid, aber Sie haben jetzt keinen Zugang mehr dazu - zwar behalten Sie die Erinnerungen, die Sie bereits integriert haben, aber die anderen sind endgültig weg.«

Sam hat den Griff um meine Hand gelockert. Während ich die Ärztin anstarre, lehne ich mich gegen ihn. »Hab ich Ihnen überhaupt die Erlaubnis erteilt, an meinem Gehirn herumzupfuschen?«, frage ich.

Hanta sieht mich nur an.

»Ja oder nein?« Ich bin entsetzt. Wenn sie das gegen meinen Willen durchgeführt hat, ist das …

»Ja«, sagt Sam.

»Was?«

»Sie … Du warst ziemlich weggetreten.« Er beugt sich wieder vor. »Sie hat dir und mir die Situation erklärt. Daraufhin habe ich sie gebeten, den Eingriff vorzunehmen, aber sie sagte, das könne sie nicht. Und dann bist du in eine Art Delirium gefallen und hast angefangen, vor dich hinzumurmeln. Als sie dich gefragt hat, hast du zugestimmt.«

»Aber ich erinnere mich gar nicht daran …« Ich gerate ins Stocken, denn irgendwie glaube ich, mich doch daran zu erinnern.  Aber ich kann mir nicht sicher sein, stimmt’s? »Oh.«

Ich starre Hanta an und kann in ihren Augen lesen, was sie empfindet. Nachdem ich sie lange angesehen habe, überwinde ich mich zu einem Nicken, das eigentlich nicht mehr als ein flüchtiger Ruck mit dem Kopf ist, aber es reicht, um die Blickverbindung zwischen uns kurz zu unterbrechen, und ich glaube, wir atmen alle drei gleichzeitig aus. Scheiße, jetzt werde ich niemals herausfinden können, woher ich komme, oder? Allerdings ist das nicht so schlimm wie das, was sonst passiert wäre. An die Anfälle  kann ich mich zwar nicht mehr genau erinnern, doch ich weiß noch, was zwischen den Anfällen passiert ist und was sie zur Folge hatten - und das ergibt eine in sich logische Geschichte. Das wirft ein ganz neues Licht auf mein Leben, nehme ich an. »Ich fühle mich viel besser«, sage ich vorsichtig.

Sam lacht, und es schwingt darin eine Nervosität mit, die an Hysterie grenzt. »Du fühlst dich also wirklich besser?« Wieder umarmt er mich, und ich erwidere die Umarmung. Hanta lächelt - ich glaube aus Erleichterung darüber, dass eine schwierige Situation jetzt gelöst ist. Der argwöhnische, paranoide Teil von mir speichert es, um später darauf zurückzukommen. Aber selbst der Teil meines Ichs, der sich für einen Geheimdienstagenten hält, ist bereit einzuräumen, dass Hanta vielleicht wirklich das ist, was sie zu sein scheint: eine praktizierende Ärztin mit rigiden ethischen Grundsätzen, der es ausschließlich um das Wohl ihrer Patienten geht. Was sehr viel besser als das ist, was Fiore oder der Bischof darstellen. Zumindest eine von dreien - das ist keine schlechte Quote.

»Und wann kann ich nach Hause?«, frage ich hoffnungsfroh.
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Wie sich herausstellt, muss ich nicht nur den Rest des Tages, sondern auch noch die folgende Nacht im Krankenhaus verbringen. Das Leben im Krankenhaus ist öde; die einzige Abwechslung besteht darin, dass die weiß gekleideten Gespenster Essen und andere Dinge wie Instrumente und die Arzneimittel der dunklen Epoche herumkarren.

Die Folgen des Fiebers machen mir immer noch zu schaffen und ich fühle mich schwach, jedoch gesund genug, um aufzustehen und allein auf die Toilette zu gehen. Auf dem Rückweg fällt mir auf, dass die Vorhänge des anderen belegten Bettes auf der Station zurückgezogen sind. Ich sehe mich um, kann aber keine Schwester entdecken, und gehe, mich innerlich wappnend, auf das Bett zu.

Es ist Cass, und sie sieht wirklich schlimm aus. Ihre Beine stecken vom Oberschenkel bis zu den Zehen in Röhren aus knallblauem Polymer und sind durch Kabel so angehoben, dass das Bettzeug, mit dem sie zugedeckt ist, in einer Art Tal liegt. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht sind zu einem hässlichen Grüngelb verblasst, bis auf diejenigen rund um ihre Augen, die gleichzeitig aufgedunsen und eingefallen wirken. Die Augenlider sind zugeschwollen und hängen schlaff nach unten. Sie ist immer noch ausgezehrt; durch einen Schlauch tropft langsam Flüssigkeit aus einem durchsichtigen Beutel in die Kanüle an ihrem Handgelenk.

»Cass?«, spreche ich sie leise an.

Ihre Augen öffnen sich und drehen sich zu mir. »Gaah«, sagt sie.

»Was?«

Sie zuckt leicht zusammen. Hinter mir höre ich Schritte. »Geht’s dir einigermaßen gut?«

Die Zombie-Schwester nähert sich dem Bett. »Bitte treten Sie vom Bett der Patientin zurück. Bitte treten Sie vom Bett der Patientin zurück.«

»Wie geht es ihr?«, frage ich in energischem Ton. »Was haben Sie mit ihr angestellt?«

»Bitte treten Sie vom Bett der Patientin zurück«, erwidert die Schwester, doch gleich danach setzt ein anderer Reflex ein: »Richten Sie alle Fragen an die ärztliche Aufsicht. Danke für Ihr Verständnis. Gehen Sie wieder ins Bett.«

»Cass …« Ich versuche es ein letztes Mal. Wie eine Schneeflocke wirbelt der Gedanke an den groben Eingriff in meine Erinnerungen durch meinen Kopf und legt sich eiskalt über alles andere. Ich fühle mich grässlich. »Bist du da, Cass?«

»Gehen Sie wieder ins Bett«, sagt die Schwester in leicht drohendem Ton.

»Ich geh ja schon.« Mit schlurfenden Schritten verlasse ich die arme, verletzte Cass. Cass, die ich für Kay gehalten habe und nach der ich mich verzehrt habe, während Kay die ganze Zeit über im Zimmer neben mir schlief. Und Cass in einem Albtraum lebte.

Was mir Rätsel aufgibt, ist die Ethik, die dieses Gemeinwesen bestimmt oder angeblich bestimmt. Hanta ist kein böser Mensch, aber sie arbeitet mit Fiore und Yourdon zusammen. Und wie muss ein Mensch beschaffen sein, der so etwas tut? Bestürzt schüttle ich den Kopf, weil ich mir keinen Reim darauf machen kann. Ist Hanta ein Mensch, der einen illegalen Eingriff in die Erinnerungen vornehmen würde? Ein Mensch, der dem Opfer anschließend durch Implantation einer falschen Erinnerung suggerieren würde, dass es die Erlaubnis dazu - in vollem Bewusstsein der Konsequenzen - selbst erteilt hat? Erneut schüttle ich den Kopf. Eigentlich glaube ich nicht, dass Hanta so etwas tun würde, aber ausschließen kann ich es nicht. Und wenn der Patient dem behandelnden Arzt im Nachhinein sein Plazet gibt, ist es dann wirklich als illegaler Eingriff zu betrachten?
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Als Hanta an diesem freundlichen, sonnigen Donnerstagmorgen zu mir kommt und sich mit einem Klemmbrett an mein Bett setzt, lächelt sie munter und zufrieden. »Also, Sie haben sich wirklich hervorragend geschlagen, Reeve, glänzend erholt. Ich glaube, Ihnen geht’s wieder so gut, dass wir Sie nach Hause entlassen können.« Mit dem Kuli notiert sie etwas auf das Klemmbrett. »Aber da Sie erst auf dem Wege der Besserung sind, rate ich Ihnen, es in den nächsten Tagen noch sehr langsam anzugehen. Jedenfalls sollten Sie frühestens am Donnerstag kommender Woche wieder arbeiten, noch besser erst am Montag darauf. Geben Sie Janis diesen Zettel, wenn Sie wieder arbeiten gehen, es ist die offizielle Krankmeldung. Falls Sie sich irgendwie unwohl fühlen oder nochmals einen Schwindelanfall haben, rufen Sie bitte sofort in der Klinik an. Wir schicken Ihnen dann einen Krankenwagen.«

»Wird die Ambulanz mir viel nützen, falls ich durcheinander bin oder Halluzinationen habe?«, frage ich skeptisch.

Hanta schiebt sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. »Wir sind immer noch dabei, neue Leute in das Gemeinwesen einzugliedern«, erwidert sie. »Die Sanitäter werden nicht vor nächster Woche da sein. Sie müssen ihre Implantate noch aufrüsten, damit sie über zusätzliche Kenntnisse verfügen. Aber wenn Sie in zwei Wochen eine Ambulanz rufen, einer Krankenschwester begegnen oder einen Polizeibeamten brauchen, werden Sie’s nicht mehr mit Zombies zu tun haben.« Sie blickt sich im Krankensaal um. »Kann nicht früh genug passieren, wenn Sie mich fragen.«

»Eigentlich wollte ich fragen …« Ich führe den Satz nicht zu Ende, da ich unsicher bin, ob ich das Thema überhaupt anschneiden soll, doch Dr. Hanta ahnt bereits, auf was ich hinauswill. »Sie haben damals das Richtige getan, als Sie einen Krankenwagen gerufen haben«, sagt sie nachdrücklich. »Daran dürfen Sie nie zweifeln.« Um ihre Bemerkung zu unterstreichen, fasst sie mich am Arm. »Aber Zombies nützen nichts, wenn es um mehr als um Routine geht.« Sie seufzt leise. »Es wird sehr viel leichter werden, wenn mir Menschen assistieren, die bei der Arbeit dazulernen.«

»Wie groß soll das Gemeinwesen denn werden?«, frage ich. »In der Erstinformation hieß es, es werde etwa zehn Scharen mit jeweils zehn Personen geben, aber wenn Sie Polizei- und Sanitätergruppen beschäftigen wollen, reicht das doch sicher nicht aus?«

Sie sieht mich überrascht an. »Nein, hundert Teilnehmer, die eine einzelne Pfarrgemeinde bilden, stellen lediglich die Einheit für die Punktvergabe und wechselseitige Bewertung der Gruppen dar. Wir führen die Versuchsteilnehmer erst nach und nach, auf kontrollierte Weise, in die größere Gemeinschaft ein, und dabei bilden jeweils zehn Scharen eine Pfarrgemeinde. Aber da Sie sich inzwischen fast alle gut eingelebt haben, verbinden wir nächste Woche alle einzelnen Pfarrgemeinden zum größeren Ganzen. Erst dann erwacht das YFH-Gemeinwesen tatsächlich zum Leben! Das wird ziemlich aufregend werden: Sie werden Menschen begegnen, die Sie noch nicht kennen, und nur noch selten auf Zombies stoßen.«

»Meine Güte«, sage ich mit flacher Stimme, denn in meinem Kopf dreht sich alles. »Wie viele … äh … Pfarrgemeinden, wollen Sie denn insgesamt in den Versuch einbeziehen?«

»Oh, etwa dreißig. Für eine Kleinstadt reicht das aus. Und unsere Modelle besagen, dass eine Kleinstadt das Mindeste ist, was wir brauchen, wenn wir eine stabile Gesellschaft aufbauen wollen.«

»Ist bestimmt viel Arbeit, das alles im Blick zu behalten.«

»Das kann man wohl sagen.« Dr. Hanta steht auf und streicht den weißen Kittel glatt. »Ich muss mindestens drei Verkörperungen von mir einsetzen, um ständig auf dem Laufenden zu bleiben!« Erneut fällt ihr eine widerspenstige Locke ins Gesicht, die sie zurückstreicht. »Und jetzt lass ich Sie allein, wenn’s Ihnen nichts ausmacht. Sie sind so weit, dass wir Sie entlassen können. Sobald Sie möchten, dürfen Sie nach Hause; sagen Sie einfach der Schwester am Empfang Bescheid. Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja«, sage ich hastig und zögere kurz. »Als ich meine Krise hatte, waren Sie da versucht … Sie wissen schon, irgendetwas in mir zu verändern? Mal abgesehen davon, dass Sie den fixierenden Algorithmus eingesetzt haben, meine ich.«

Mit ihren großen braunen Augen sieht Hanta mich scharf an. Sie wirkt nachdenklich. »Wissen Sie, wollte ich versuchen, den Geist jedes Menschen zu verändern, bei dem ich es für nötig halte, hätte ich für nichts anderes mehr Zeit.« Sie lächelt mich zwar an, doch ihre Miene wird plötzlich kühl. »Außerdem ist das, wonach Sie sich erkundigen, ein höchst fragwürdiges, ethisch fragwürdiges Verhalten, Mrs Brown. Und ich habe zwei Antworten auf Ihre Frage. Erstens: Was ich auch von einem Patienten halten mag, niemals würde ich etwas tun, das nicht in seinem besten Interesse liegt. Und zweitens: Ich habe Besseres von Ihnen erwartet. Guten Tag.«

Sie dreht sich um und stolziert davon. Jetzt bin ich wirklich ins Fettnäpfchen getreten, denke ich, während mir vor Verlegenheit übel ist. Ich und mein loses Mundwerk … Am liebsten würde ich ihr nachrennen und mich entschuldigen, doch das würde das Missverständnis nur noch schlimmer machen, oder? Dummkopf,  sage ich mir. Sie hat recht: Sie könnten dieses Gemeinwesen gar nicht ohne eine ärztliche Aufsicht betreiben, der das Wohlergehen  der Versuchspersonen am Herzen liegt. Und ich habe gerade das einzige Mitglied des Leitungsteams vor den Kopf gestoßen, das möglicherweise auf meiner Seite steht. Dr. Hanta hätte mir dabei helfen können herauszufinden, wie ich mich hier besser einfügen kann, und stattdessen … Mist, Mist, Mist.

Eigentlich bin ich hier fertig. Also stehe ich auf und krame in der Reisetasche herum, die Sam mir gestern Abend dagelassen hat. Sie enthält Unterwäsche, ein Kleid mit Blumenmuster und Riemchensandalen, aber meine Handtasche hat er vergessen. Nun ja, immerhin hat er sein Bestes versucht, das muss ich anerkennen. Ich mache mich zurecht und gehe, nachdem ich abgewartet habe, bis Dr. Hanta von der Krankenstation verschwunden ist, nach unten, zum Empfang. Dabei komme ich an der anderen Krankenstation vorbei, der ENTBINDUNGSSTATION, wie ein Schild besagt. Sicher wird sie in wenigen Monaten stark belegt sein, doch im Augenblick liegt sie verlassen da und wirkt nur deprimierend. Mit schwungvollem Schritt marschiere ich zum Empfang hinüber. »Ich verlasse die Klinik«, sage ich.

Der Zombie am Empfang nickt. »Mrs Reeve Brown verlässt diese Einrichtung auf eigenen Wunsch«, leiert er herunter. »Schönen Tag noch.«

Das Krankenhaus liegt an der Hauptstraße, zwischen einer Passage mit Geschäften und einer Gebäudezeile mit Büros. Es ist ein sonniger, warmer Tag, und meine Laune hebt sich, als ich ins Freie trete. Ich fühle mich munter und innerlich leer, leicht wie eine Feder und völlig sorgenfrei. Zumindest für den Augenblick,  murmelt ein eigensinniger, eher düster gestimmter Teil von mir. Doch bald darauf habe ich den Eindruck, dass selbst der Teil von mir, der stets auf der Hut ist, die Bedenken seufzend und mit einem Achselzucken abtut. Trotz allem kann ich den freien Tag genauso gut genießen und mich erholen. Fiore hat mich tatsächlich von der Angel gelassen, und dafür habe ich Dr. Hanta zu danken. Jetzt liegt die Entscheidung bei mir: Ich kann mich entweder weiterhin gegen das Unvermeidliche wehren und um mich schlagen oder nach Hause gehen und mich ein paar Tage erholen - einfach mitspielen und zur Ruhe kommen. (Außerdem erspare ich mir in diesem Fall die unerwünschte Aufmerksamkeit von Fiore und den punktegeilen Huren; ich kann einfach so tun, als amüsierte ich mich, und das Ganze wie ein Spiel behandeln. Im Übrigen will ich mich ja auch an Jen rächen, wie mir einfällt. Und die beste Möglichkeit dazu besteht darin, sie in ihrem eigenen Spielchen zu schlagen. Später kann ich immer noch überlegen, wie ich hier rauskomme.) In der Zwischenzeit sollte ich wirklich versuchen, die Situation mit Sam zu klären, denn es gefällt mir gar nicht, dass wir uns aufgrund von Paranoia und Angst offenbar immer weiter voneinander entfernt haben.

Erst nach drei Stunden nehme ich ein Taxi nach Hause, was vor allem daran liegt, dass ich an einem Schönheitssalon für Damen vorbeikomme und hineingehe. Ich lasse mir das Haar machen und bummle anschließend noch durchs Kaufhaus. Im Salon und Kaufhaus bedienen nach wie vor nur Zombies, was nervt, aber zumindest belästigen sie mich nicht. Neue Klamotten brauche ich tatsächlich - ich habe keine Ahnung, was mit den Sachen passiert ist, die ich bei der Klettertour getragen habe -, außerdem kann ich, wenn ich mich modisch kleide, auf angenehme, leichte Art Punkte machen, und die kann ich jetzt brauchen. Zwischen den Einkäufen lande ich am Kosmetikstand. Das Geschäft ist menschenleer, und ich möchte Sam gern überraschen, deshalb harre ich hier aus, bis der hilfreiche Zombie mir mit übermenschlicher Geschwindigkeit ein neues Make-up verpasst hat. Die Leute in der dunklen Epoche mögen zwar nur wenig über umformende Nanotechnologie gewusst haben, aber sie kannten sich gut darin aus, natürliche Produkte zur Veränderung ihres Aussehens zu nutzen. Als die Kosmetikerin fertig ist, erkenne ich mich im Spiegel selbst kaum wieder.

Es geht mir noch immer nicht besonders gut, und ich muss feststellen, dass ich viel leichter als gedacht ermüde. Deshalb beende ich meinen Einkaufsbummel, sorge dafür, dass mir meine Einkäufe nach Hause geliefert werden, und nehme mir ein Taxi. Das Haus sieht ähnlich aus, wie ich es erwartet habe: völlig chaotisch. Der Reinigungsdienst, den ich beauftragt habe, nachdem ich den Job in der Bücherei erhielt, ist zwar da gewesen, aber er kommt nur einmal pro Woche und Sam hat in der Küche Berge schmutzigen Geschirrs hinterlassen und die Gläser im Wohnzimmer nicht weggeräumt. Ich versuche, gar nicht darauf zu achten, und lege die Beine hoch, doch nach einer halben Stunde reicht es mir. Wenn ich mich hier ein bisschen einrichten will, muss ich mich darum kümmern - das gehört zu der Rolle, die ich spiele -, also trage ich alles, was herumsteht, in die Küche hinüber und lasse den Geschirrspüler laufen. Nach getaner Arbeit lege ich mich ein Weilchen hin. Doch der bösartige Dämon der Unzufriedenheit spukt mir im Kopf herum, deshalb stehe ich wieder auf, um mich dem Wohnzimmer zu widmen. Mir fällt auf, dass die Anordnung der Möbel mir eigentlich überhaupt nicht gefällt. Und das Sofa hat irgendetwas an sich, das mich aus unerfindlichen Gründen nervt. Das Sofa muss raus. Bis es so weit ist, kann ich schon mal alle Möbel umstellen. Plötzlich merke ich, dass es fast schon sechs ist und Sam bald nach Hause kommen wird.

Ich bin zwar eine völlig unbegabte Köchin, schaffe es aber, aus den Zubereitungsanleitungen auf den Tiefkühlpackungen einigermaßen schlau zu werden, und lege gerade das Besteck auf dem Esstisch im Tagesraum aus, als ich die Tür klappern höre.

»Sam?«, rufe ich. »Ich bin wieder da.«

»Reeve?«

Als ich in die Diele gehe, stutzt er. »Reeve?« Er starrt mich mit offenem Mund an - ein köstlicher Moment.

»Ich bin am Kosmetikstand in ein paar Farbtiegel gefallen«, sage ich. »Gefällt’s dir?«

Nachdem er mich einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen gemustert hat, überwindet er sich zu einem Nicken. Ich trage nicht nur Make-up, sondern auch das schärfste, offenherzigste Kleid, das ich auftreiben konnte. Gegen ein Kompliment hätte ich ja nichts einzuwenden, aber Sam war nie sonderlich gut darin, Gefühle zu zeigen, und nach seinen Maßstäben bin ich wohl recht weit vorgeprescht. Jetzt fällt mir auch auf, dass er  müde aussieht und die Schultern, die in einem Jackett stecken, hängen lässt.

»Hast du einen schweren Tag gehabt?«

Wieder nickt er. »Ich, äh«, er holt Luft, »ich dachte, du wärst krank.«

»Bin ich auch.« Ich bin müder, als ich ihm gegenüber zugeben will. »Aber ich bin froh, wieder zu Hause zu sein. Dr. Hanta hat mich für die kommende Woche krankgeschrieben, also wollte ich dir eine kleine Überraschung bescheren. Hast du schon Hunger?«

»Hab’s Mittagessen ausgelassen. Hatte nicht viel Appetit.« Er wirkt nachdenklich. »War wohl keine gute Idee, wie?«

»Komm mit.« Ich führe ihn ins Esszimmer, sorge dafür, dass er sich setzt, gehe in die Küche, schalte die Mikrowelle ein, greife nach den beiden Gläsern, die ich mit Wein gefüllt habe, und nehme sie mit zum Tisch. Er sagt zwar nichts, ist aber äußerst angespannt. Seine Blicke durchbohren mich wie Kugeln. »Hier. Wollen wir anstoßen? Auf unsere Zukunft?«

»Unsere … Zukunft?«, fragt er verwirrt, doch dann scheint sich etwas in seinem Kopf zu klären. Offenbar hat er einen inneren Vorbehalt überwunden, denn jetzt hebt er das Glas und lächelt mir schließlich zu. »Ja.«

Ich haste zurück in die Küche, um unser Abendessen aus der Mikrowelle zu holen und aufzutischen. Ehrlich gesagt, schmecke ich kaum was vom Essen, denn ich habe nur Augen für Sam. Ich war so kurz davor, ihn zu verlieren, dass mir jeder Augenblick so kostbar und zerbrechlich wie Glas erscheint. Was ich für ihn empfinde, ist große, komplexe Zärtlichkeit. »Erzähl mir, was heute bei dir los war«, fordere ich ihn auf, um ihn aus der Reserve zu locken. Er murmelt irgendwas daher, das ich nicht recht verstehe, erzählt von verschwundenen Urkunden, die irgendwie mit dem Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte und der Einziehung von Vermögen zu tun haben. Und dabei beobachtet er die ganze Zeit meine Reaktionen, sodass ich ihn ermahnen muss, überhaupt was zu essen. Als er fertig gegessen hat und ich um den Tisch herumgehe, um seinen Teller abzuräumen, spüre ich, wie mich seine heißen Blicke verfolgen. »Wir müssen reden«, erkläre ich.

»Ja, das müssen wir.« Er ist innerlich so aufgewühlt, dass seine Stimme gepresst klingt. »Reeve!«

»Komm mit.«

Er steht auf. »Wohin? Worum geht’s?«

»Komm schon.« Als ich ihn sanft an der Krawatte packe, folgt er mir in die Diele. »Hier entlang.« Langsam steige ich die Treppe hinauf und höre ihn dabei rau atmen und Luft holen. Aber er versucht nicht, sich mir zu entziehen. Bis wir vor dem Schlafzimmer stehen.

»Das sollten wir nicht tun«, sagt er mit heiserer Stimme. »Ich weiß zwar nicht, warum du das tust, aber es ist nicht richtig.«

»Komm schon.« Ich zerre leicht an ihm, bis er mit mir ins Schlafzimmer tritt. Dort lasse ich ihn schließlich los und drehe mich zu ihm um. Während ich ihm ins Gesicht blicke, merke ich, wie mein Inneres sich lockert und mir im Schritt warm wird. »Kay. Sam. Wer du auch sein magst: Ich liebe dich.«

Seine Pupillen erweitern sich, und er sieht mich so verwirrt an, dass ich verdutzt die Augen aufreiße. Offenbar hat er mich nicht verstanden! »Ich habe die magischen Worte ausgesprochen, Sam!« Und es ist mir wirklich ernst damit. Das hier ist nicht die Nebenwirkung des Aphrodisiakums, das Jen mir seinerzeit so hinterhältig verabreicht hat, sondern etwas, das viel tiefer geht. »Das, was du neulich zu mir gesagt hast, sage ich jetzt dir.« Seine Miene hellt sich auf. »Komm her!«

Jetzt ist er sichtlich durcheinander. »Aber wenn wir …«

»Kein Wenn und Aber.« Ich greife nach ihm, zerre an seinem Schlipsknoten, bis er sich löst, und mache mich am obersten Hemdknopf zu schaffen. Er nagt an seiner Unterlippe, und ich spüre diesen warmen, ungeheuer zuverlässigen und beruhigenden Körper unter meinen Fingern zittern. Während ich einen Schritt näher trete und mich an ihn lehne, merke ich durch Sams Kleidung hindurch, dass er ebenso erregt ist wie ich. »Ich will dich, Sam - Kay. Ich möchte keine Barrieren zwischen uns haben, das  tut zu weh. Schon zweimal hätte ich dich fast verloren, ich möchte dich nicht noch einmal verlieren.«

Seine Hände, diese riesigen, kraftvollen Hände, ruhen auf meinen Schultern, und ich spüre seinen Atem an meiner Wange. »Ich fürchte, das klappt nicht, Reeve.«

»Das Leben kann einem Angst machen.« Es gelingt mir, einen weiteren Knopf zu öffnen, doch als ich zu seinem Gesicht aufschaue, halte ich inne. Eigentlich wollte ich mich hochstrecken, um ihn zu küssen, aber irgendetwas in seinem Mienenspiel bringt mich davon ab. »Was ist los?«

»Was ist mit dir los?«, zischt er. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Reeve. Was geht da vor?«

»Ich tue das, was ich schon letzte Woche hätte tun sollen.« Ich schlinge meine Arme um ihn und lehne die Stirn an seine Schulter. Doch er hat Gedankengänge ausgelöst, die meine sexuelle Lust durchkreuzen. »Ich hab ein schlimmes Erlebnis gehabt, und das hat viele Dinge in eine neue Perspektive gerückt, Sam. Hast du so was schon mal erlebt? Etwas Dummes, Verrücktes, vielleicht auch leicht Anrüchiges getan und erst hinterher gemerkt, dass du damit alles aufs Spiel gesetzt hast, das dir wirklich am Herzen liegt? Ich hab’s erlebt und getan - mehr als einmal -, zuletzt vorgestern, und ich möchte nicht nach meinen Fehlern beurteilt werden, deshalb versuche ich jetzt, diese Fehler zu beseitigen. Ich möchte, dass es mit uns beiden klappt, und ich will nicht …«

»Reeve, hör auf, hör sofort auf damit! Du machst mir Angst.«

Wie bitte? Ich entziehe mich ihm und starre ihn beleidigt an. Es ist so, als hätte er mich mit einem Kübel Eiswasser übergossen.

»Das bist doch nicht du, die da spricht, oder?«, fragt er im Ton fester Überzeugung.

»Wer denn sonst?!«

»Wirklich?«, erwidert er mit skeptischer Miene. »Letzte Woche hättest du dich mir nicht auf diese Weise an den Hals geworfen.«

»Doch, das hätte ich sofort, wäre ich nicht so hin- und hergerissen gewesen.« Gleich darauf wird mir klar, was er mir zu sagen  versucht, ohne es direkt auszusprechen. Um vor Verzweiflung nicht loszubrüllen, schlage ich mir die Hand vor den Mund.

»Und jetzt bist du nicht mehr hin- und hergerissen«, stellt er fest, führt mich sanft zum Bett, schiebt mich auf den Rand und nimmt neben mir Platz, sodass wir Schulter an Schulter dasitzen. »Aber als du ins Krankenhaus kamst, hattest du noch innere Konflikte, Reeve. Die hast du schon, solange ich dich kenne. Doch kaum bist du wieder zu Hause, wirfst du dich mir an den Hals, obwohl es erst eine Woche her ist, dass du dem Sex grundsätzlich abgeschworen hast. Du musst mir schon verzeihen, dass mich das im Augenblick misstrauisch macht.«

Da liegt er vor mir, dieser gähnende, von mir selbst erzeugte Abgrund, dem ich nicht mehr ausweichen kann, seit Dr. Hanta mir ihr Fixiermittel verabreicht hat. Ich muss mich mit dem Ich herumschlagen, zu dem ich geworden bin, ohne jede Möglichkeit, das Fehlende wiederherzustellen. »Ich bin nicht mehr die Person, die ich vor einer Woche war«, sage ich angespannt. »Zum einen hat Dr. Hanta dafür gesorgt, dass keine Erinnerungen mehr durchsickern. Zum anderen ist mir meine eigene Sterblichkeit wieder deutlich bewusst geworden. Ich möchte mich nicht darüber auslassen, warum das so ist, aber es hängt nicht mit dem zusammen, was sie mit mir angestellt haben. Glaube ich jedenfalls.« Allerdings meldet sich sofort eine zynische Stimme in meinem Innern: Gerade eben hast du den Satz »ich liebe dich« laut ausgesprochen, stimmt’s? Als du das zuletzt getan hast, wurde dein Curious Yellow-Parasit aktiviert, sodass du die Worte nicht hören konntest. Jemand hat sich an deiner Netzverbindung zu schaffen gemacht, nicht wahr?

Das eisige Entsetzen, das einen beschleicht, wenn man aufwacht, ohne zu wissen, ob man nachts gestorben ist, ist mir gerade in den Rücken gefahren. Es ist so, als ob mich Knochenfinger berührten. Auf dem Weg, der mich von der gerinnenden Blutpfütze im Keller der Bücherei bis zu Dr. Hanta geführt hat, die mir die Erlaubnis zum Eingriff auf hinterhältige Weise abgerungen hat, ist mir offenbar etwas abhanden gekommen. Sam hat  recht: Mein altes Ich würde sich nicht so verhalten, wie ich es soeben getan habe. Mein altes Ich hätte vor anderen Dingen Angst als mein neues, und das aus gutem Grund. Zwar habe ich vor Fiore und Yourdon immer noch Angst und will auch immer noch raus aus dieser perversen, rundum überwachten Gesellschaft, doch inzwischen habe ich erfahren, dass wir uns an Bord eines MAE befinden, und mir ist klar, was das bedeutet.

»Ich will dich immer noch«, versichere ich Sam. »Ich weiß nur nicht genau, ob aus denselben Gründen wie letzte Woche«, fügt ein skeptischer Teil von mir hinzu.

»Die haben dich in den Griff bekommen.«

Ich lache unsicher. »Das haben sie schon lange, nur hab ich’s bis jetzt nicht bemerkt.« Ich klammere mich an ihn, aber jetzt ist die Angst mindestens so stark wie das sexuelle Begehren. »Warum bist du hier, Kay? Warum hast du dich für dieses Experiment gemeldet?«

»Ich bin dir gefolgt.«

»Quatsch!« Jetzt wird mir einiges klar. »Das allein war’s nicht. Und erzähl mir bloß nicht, du hättest dich von deinem Leben unter den Eisdämonen lösen wollen. Warum bist du dort überhaupt hingegangen? Wovor bist du davongelaufen?«

Sam reagiert nicht und schweigt eine Weile. »Wenn ich dir das erzähle, wirst du mich vermutlich hassen.«

»Na und?« Ich sehe eine neue Chance, rutsche aufs Bett hinauf, ziehe die Beine an, schlage sie übereinander, bedecke sie mit meinem Kleid und lege die Hände in den Schoß. »Wenn ich mir deine Geschichte anhöre, ohne dich hinterher zu hassen, darf ich dann mit dir schlafen?«

»Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben soll …«

»Meine Beweggründe musst du schon mir überlassen, Sam.«  Selbst wenn sie nicht die reinsten und von außen manipuliert sein sollten. »Ständig versuchst du, mir irgendwelche Dinge zu unterstellen - das wird schon zur schlechten Angewohnheit. Früher hatte ich gute Gründe dafür, nicht mit dir zu schlafen. Doch jetzt,  wo diese Gründe keine Rolle mehr spielen, behauptest du, ich würde mich völlig untypisch verhalten. Du traust mir eine Veränderung aus einer eigenen Entscheidung heraus schlicht nicht zu.«

Er schüttelt den Kopf.

»Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie sehr du mich damit beleidigst?«

»Das hab ich doch gar nicht sagen wollen …«

»Ich bin zu Veränderungen fähig, deshalb bin ich ja hier!« Ich hole tief Luft. »Ich bin nicht mehr die Person, die ich während des Krieges oder davor war, Sam. Nicht mal mehr die aus der Nachkriegszeit. Ich bin die, die ich jetzt bin - das Endergebnis all jener anderen Personen, aus denen ich mich entwickelt habe. Man kann Menschen in die dunkle Epoche versetzen, aber den Menschen nicht die dunkle Epoche einpflanzen, es sei denn, man verkürzt deren Lebenserwartung auf rund drei Gigasekunden oder löscht so viele Erinnerungen, dass sie genauso gut …« Ich führe den Satz nicht zu Ende, denn ich habe das merkwürdige Gefühl, etwas Lebenswichtiges entdeckt zu haben, auch wenn ich nicht genau weiß, was es ist.

Sam sieht mich seltsam an. »Du wirst mich hassen. Ich habe schreckliche Dinge getan.«

»Na und?«, erwidere ich achselzuckend. »Das habe ich auch. Da draußen wollten mich Menschen töten, Sam. Ich dachte, es hätte was mit einem meiner früheren Aufträge zu tun, den ich versehentlich aus meinem Gedächtnis gelöscht hatte, doch inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher. Vielleicht waren sie nur deswegen hinter mir her, weil sie, nun ja, eine der Personen kaschen wollten, die ich in der Vergangenheit dargestellt habe. Eine Person, die im Krieg gekämpft hat. Einen Frontkämpfer.«

In Gedanken versunken schaukelt er vor und zurück. »Wir Kriegsverbrecher sind hier drinnen völlig unter uns«, sagt er.

Äußerst interessant, wenn man plötzlich merkt, dass der Ausdruck das Blut erstarrt mir in den Adern tatsächlich eine körperliche Empfindung wiedergibt. Weniger angenehm ist es, wenn das geschieht, während man neben jemandem sitzt, den man uneingeschränkt liebt - so sehr liebt, dass man derzeit, sobald man sich mit ihm im selben Zimmer aufhält, bei nächster Gelegenheit die Unterwäsche wechseln muss -, und ausgerechnet dieser Geliebte die Empfindung im eigenen Kopf auslöst. Noch schlimmer, wenn einem klar wird, dass das eben Gesagte einen selbst mit einschließt. »Ja, wir Monster sind hier drinnen ganz unter uns«, versuche ich zu witzeln. »Oder Leute mit Gedächtnisverlust, die von den Gespenstern ihrer Vergangenheit gejagt werden.«

»Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass das YFH-Gemeinwesen einem bestimmten Menschentyp möglicherweise sehr entgegenkommt?«, fragt Sam bedächtig.

Langsam werde ich ungeduldig. »Hast du eigentlich vor, mich auf dieses Bett zu werfen und mit mir zu schlafen, wenn du mit deinen endlosen Belehrungen endlich fertig bist?«

Sein Gesicht nimmt eine seltsame Farbe an. »Wenn wir beide es dann noch wollen.«

Wenn wir beide es dann noch wollen. Nun ja, mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als das Beste aus dieser Situation zu machen. »Ich bin ganz Ohr«, bemerke ich.

Er schüttelt sich. »Sag doch nicht so was!«

»Na ja, es stimmt aber schon irgendwie.« (Wenn auch nur im übertragenen Sinne.)

»Wo warst du bei Kriegsausbruch?«

Hoppla! Mit dieser Frage habe ich nicht gerechnet. Unter normalen Umständen wäre es streng verboten, solche Dinge zu verraten, denn damit würde man gegen die bei einem Einsatz geltenden Sicherheitsbestimmungen verstoßen. Aufgrund einer solchen Auskunft könnte der Gegner nämlich genau feststellen, wer man ist, und dadurch alle möglichen nützlichen Dinge über einen herausfinden, jedenfalls genügend, um den Einsatz zu gefährden. Schließlich ist praktisch alles, was man je öffentlich getan hat, irgendwo in Datenbanken gespeichert. Allerdings befinden wir uns im Inneren eines MAE, und wenn ich mich nicht irre, gibt es hier nur einen Kanal, der Daten nach innen oder außen überträgt. Außerdem ist Sam an diesem Komplott nicht beteiligt, und ich  schätze das Risiko, dass wir im Moment belauscht werden, als relativ gering ein. Und als »normal« kann man diese Umstände gewiss nicht bezeichnen.

»Ich war an Bord eines MAE und hatte dort eine Unterredung mit der Besatzung. Nach dem Ausfall des Netzes waren wir mehr als eine Gigasekunde vom Rest der Welt abgeschnitten.« Sam räuspert sich nachdenklich. »Jetzt bist du dran«, ermuntere ich ihn, weil ich das Thema wechseln möchte.

»Ich war ein Auditor«, erklärt Sam und verstummt gleich wieder. »Deshalb haben sie mich eingezogen.«

»Sie?«

»Die Nation der Solipsisten. Genauer gesagt: Drittes Bataillon zur Bekämpfung Unverzeihlicher Gedankenverbrechen. In dem abgetrennten Segment, in dem ich gestrandet war, haben sie knapp hundert Kilosekunden nach dem Ausbruch von Curious Yellow eine Razzia durchgeführt, um noch nicht erfasste Erinnerungsstätten sicherzustellen. Mich hatte man bereits der Zensur unterzogen, und ich war infiziert, also haben sie mich einfach geschnappt und in ihre im Netz verteilten Truppen eingereiht, die jede Möglichkeit bewusster Erkenntnis leugnen und den Menschen kein eigenes Bewusstsein zugestehen. Die nächsten zwei Megasekunden verbrachte ich damit, die virtuellen Erinnerungsstätten des kollektiven Gedächtnisses unwiderruflich zu zerhacken. Und danach haben sie’s geschafft, mich tatsächlich so zu bearbeiten, dass sie mich damit beauftragen konnten, die Spuren der Archive zu löschen.«

Igitt. Und ich dachte, schon das, was ich bei den Linebarger Cats getan habe, sei widerlich gewesen?! Offenbar läuft mir ein Schauer über den Rücken oder man kann mir meinen Ekel auf andere Weise anmerken, jedenfalls zieht Sam sich ein wenig von mir zurück. »Mit welchen anderen Zweigen hat sich die Nation der Solipsisten denn zusammengetan?«, frage ich, um ihn von diesem Thema abzubringen.

»Mit welchen anderen Zweigen?« Er schüttelt den Kopf. »Es hieß wir gegen den Rest der Welt, Reeve. Glaubst du etwa, irgendjemand bei klarem Verstand hätte sich mit einem aggressiven Borganismus von Solipsisten verbünden wollen?«

»Aber du …«, ich zwinge mich, bei dieser Frage näher an ihn heranzurücken, weil er so angespannt und unglücklich wirkt, »aber du warst doch sicher nur ein kleines Rädchen im Getriebe, oder nicht?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich hatte einen gewissen Entscheidungsspielraum, denn bei Kriegsende war die Nation dazu übergegangen, uns mit einem Quäntchen freien Willen auszustatten. Ich war … na ja. Vor dem Krieg hab ich ziemlich ähnlich ausgesehen wie du jetzt. Die Nation hat mich aufgerüstet, in eine Menschen fressende Kampfmaschine verwandelt - und dienstverpflichtet. Weißt du, wie man uns nannte? Vergewaltigungsmaschinen. Wenn man den Widerstandswillen eines Menschen brechen möchte, kann man das durch Eingriffe in sein Gehirn tun. Aber wenn die Netzverbindung aufgrund elektromagnetischer Impulse den Geist aufgegeben hat, muss man körperliche Gewalt anwenden. Die haben uns mit Penissen ausgestattet, die Widerhaken hatten, kannst du dir so was vorstellen? Wir haben … schreckliche Dinge getan. Irgendwann hat eine gegnerische Vereinigung unser Segment überfallen und vom Netz abgekoppelt. Und als ich aufwachte, war ich wieder ich selbst, aber es war ein Ich mit Erinnerungen; in meinem Kopf steckte noch jede Menge Schrott, der von der Nation der Solipsisten stammte. Ich verbrachte eine halbe Megasekunde in meiner Zelle, ohne die Wände und den Fußboden für real zu halten, bis mir schließlich klar wurde, dass sie existieren mussten, denn auch ich existierte ja. Doch während ich zur Nation gehörte, tat ich Dinge«, er holt tief Luft, »Dinge, die so entsetzlich waren, dass ich mich hinterher schämte, ein Mensch zu sein. Oder ein Mann.«

»Ja, aber … du warst damals doch nicht du selbst, oder?«, wende ich zögernd ein.

»Ich wünschte, das könnte ich glauben«, erwidert er unglücklich. »So etwas würde ich jetzt niemals tun, aber damals … Ich weiß noch, dass ich das, was ich tat, für richtig hielt. Das war  einer der Gründe, warum ich zu den Eisdämonen ausgewandert bin. Ich wollte nicht mehr zu einer Spezies gehören, die es fertig bringt, sich so etwas wie die Nation der Solipsisten auszudenken und ins Leben zu rufen. Ich wollte - wir wollten - Herrscher über jeden Gedanken sein, der im Phasenraum der Menschen überhaupt gedacht werden kann. Weißt du, wie es ist, wenn man Hunger hat, ständig isst und trotzdem nie satt wird? Die Nation der Solipsisten hat Erinnerungsstätten aus purer Böswilligkeit zerstört - nur deshalb zerstört, weil diese Stätten für Gedanken standen, die nicht von uns selbst stammten. Und ich hab dazu beigetragen, hab das Zerstörungswerk mit Begeisterung optimiert. Und zwar deshalb, weil ich es wollte.« Nochmals holt er tief Luft. »Ich hab dabei Menschen umgebracht, Reeve. Fortwährend hab ich Menschen umgebracht.«

»Dann sind wir gar nicht so verschieden.«

»Du also auch?« Er starrt mich an. »Aber du hast doch gesagt, du …«

»Bei Kriegsausbruch befand ich mich tatsächlich auf einem MAE, aber dort bin ich nicht geblieben.« Jetzt hole ich ebenfalls tief Luft, denn um diese Geschichte kann ich mich wohl kaum drücken. »Hab mich den Linebarger Cats angeschlossen und freiwillig zum Fronteinsatz gemeldet. Hab fast eine Gigasekunde als Panzerbataillon gedient und bin später in der Abteilung Psychologische Kriegsführung gelandet.«

»Also … das hab ich nicht erwartet«, sagt er mit schwankender Stimme.

»Wie groß ist deiner Meinung nach bei den Leuten hier drinnen der Anteil derjenigen, die im Krieg gekämpft haben?«

»Darüber hab ich noch nicht nachgedacht.«

»Die Menschen, die das mitgemacht haben, möchten sich nicht daran erinnern. Kaum hatten wir einen örtlich begrenzten Waffenstillstand vereinbart, schlichen sich die Leute zu den Chirurgen und Beichtvätern.«

»Ja.« Er hält kurz inne. »Aber ich war ein Monster, Reeve. Es gibt Dinge in meinem Kopf - selbst nach der Löschung von Erinnerungen -, die ich am liebsten nicht mehr an die Oberfläche holen würde. Deshalb solltest du mir nicht zu nahe kommen.«

»Sam.« Ich beuge mich zu ihm. »Ich bin … Auch bei mir gibt’s Dinge, die ich zu begraben versucht habe. Ich könnte dasselbe von mir sagen. Macht es dir was aus?«

»Was? Das, was du getan hast?«

»Ja.«

»Nein.«

»Also dann …« Jetzt klingt auch meine Stimme unsicher. »Was ich vorhin gesagt habe, das über unser Tauschgeschäft, gilt immer noch. Und du hast doch zugestimmt, hm?«

»Ich wusste es nicht so recht«, erwidert er ausweichend.

Ich schlucke, um meine trockene Kehle wieder frei zu bekommen. »Ich meine ja nicht jetzt gleich.« Es ist mir ernst damit, was mich selbst verblüfft. »Aber ich will dich immer noch. Sobald du dich an die Vorstellung gewöhnt hast, dass ich dich begehre und immer noch ich selbst bin. Du musst deinen Hass auf das, was man dich zu tun zwang, nicht auf mich projizieren. Außerdem hab ich neulich Nacht auch keine Widerhaken an deinem Schwanz entdecken können.«

»Aber du hast dich unheimlich verändert!« Er platzt so damit heraus, dass er mich an ein vereistes Ventil erinnert, das sich endlich löst. »Seit Dr. Hanta dich behandelt hat. Vorher warst du du selbst. Du warst launisch, du hast gegrübelt, du warst zynisch, und du warst komisch - ich finde nicht die richtigen Worte dafür. Was Dr. Hanta auch getan haben mag: Es hat dich verändert, Reeve. Früher hättest du dich geweigert, etwas nur deshalb zu tun, weil man es von dir erwartet. Und jetzt versuchst du mich dazu zu bringen, mit dir zu schlafen! Möchtest du wirklich für die absehbare Zukunft im YFH-Gemeinwesen festsitzen? Festsitzen, dazu noch schwanger?«

Ich denke einen Augenblick darüber nach. »Wo liegt das Problem?« Hanta ist eine mehr als gewissenhafte Ärztin. Und bestimmt kann ich eine Schwangerschaft überleben - schließlich hat das auch jedes weibliche Säugetier in meinem Stammbaum vor mir geschafft, oder? Wie schlimm kann’s dann sein?

»Reeve.« Jetzt sieht er mich so an, als hätte ich mich plötzlich in eine Kampfmaschine verwandelt und vor seinen Augen Widerhaken, Geschütze und einen Panzer ausgebildet. Ich muss kichern, denn er kommt mir so vor, als hätte er ein Gespenst gesehen! »Was haben sie mit dir gemacht?«

»Mir einen Ausweg aus meiner Vergangenheit als Monster angeboten.« Erwartungsfroh beuge ich mich zu ihm hinüber. »Gibst du mir jetzt einen Kuss?«

[image: 052]

Trotz meiner ausgeklügelten Vorbereitungen landen wir doch nicht im Bett.

Als ich abgeräumt habe und mich hinlegen will, bringt Sam es tatsächlich fertig, ebenso müde wie würdevoll darauf zu bestehen, dass er allein schlafen möchte.

Ich bin so wütend und frustriert, dass ich am liebsten heulen würde. Mein Problem ist leicht zu beschreiben, nur finde ich keine Lösung dafür. Es stimmt ja gar nicht, dass ich mich sehr verändert habe. Nur habe ich mich - mit oder ohne Hantas Zureden - dafür entschieden, mir eine Auszeit zu nehmen und das Kämpfen ein Weilchen hintanzustellen. Und das wirkt nach außen hin natürlich wie eine riesige Veränderung. Sam hat sich einfach noch nicht an mein neues Ich gewöhnt. Selbstverständlich ist es sehr beunruhigend, mit jemandem zusammen zu sein, der scheinbar alle früheren Werte und Grundsätze von jetzt auf nachher über Bord geworfen hat. Wäre Sam nach einem Krankenhausaufenthalt mit glasigen Augen und völlig verändert heimgekommen, hätte mich das zweifellos unglaublich mitgenommen. Doch ich wünschte, er würde seine Ängste nicht auf mich projizieren. Schließlich geht es mir gut, sogar so gut wie noch nie, seit ich damals in der Obhut der Chirurgen und Beichtväter wieder zu mir kam.

Natürlich besteht hier trotzdem ein Problem: Fiore und Yourdon sind dabei, etwas überaus Dubioses mit der serienmäßig produzierten Kopie von Curious Yellow anzustellen. Sie haben eine Möglichkeit gefunden, die uns allen implantierte Sicherung gegen Curious Yellow außer Kraft zu setzen. Offenbar forschen sie daran, wie man CY dazu nutzen kann, Regeln sozialer Kontrolle einzuführen, um auf dieser Grundlage nach und nach eine Diktatur zu schaffen. Aber, und das ist die entscheidende Frage, warum sollte mich das kümmern? Hab ich nicht schon genug durchgemacht? Ich muss nicht zulassen, dass mich meine Erinnerungen weiterhin quälen. Schließlich wäre ich fast draufgegangen, als ich auszuführen versuchte, was Sanni und die anderen in der Sicherheitszelle Blau von mir verlangten. Ich habe meine Pflicht getan und bin selbst dabei gescheitert. Und jetzt …

Im Krankenhaus, das ist mein schmutziges kleines Geheimnis, ist mir klar geworden, dass ich auch kapitulieren kann. Ich habe die Wahl. Ich habe Sam. Und ich habe einen Job, den ich so interessant gestalten kann, wie ich selbst es möchte. Ich kann mich hier eine Zeit lang niederlassen und wohlfühlen, selbst wenn die Annehmlichkeiten primitiv sind und einige der Nachbarn mir nicht zusagen. Selbst Diktaturen müssen der großen Mehrheit ihrer Untertanen ein einigermaßen behagliches Alltagsleben bieten. Ich muss nicht ständig weiterkämpfen. Und wenn ich den Kampf eine Weile hintanstelle, wird man mich in Ruhe lassen. Später kann ich ihn ja jederzeit wieder aufnehmen. Niemand wird aufschreien, wenn ich ihn vorübergehend einstelle, außer vielleicht Sam. Und der wird sich mit der Zeit schon an mein neues Ich gewöhnen.

Was theoretisch alles ganz wunderbar ist. Nur hilft mir das auch nicht weiter, wenn ich mich einsam und allein in den Schlaf weine.
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 hangen und bangen

 

 

 

AM NÄCHSTEN TAG, EINEM FREITAG, wache ich spät auf. Als ich mich endlich auf den Weg nach unten mache, ist Sam bereits zur Arbeit gegangen. Da ich mich erschöpft und wegen der Nachwirkungen meiner Infektion und des blöden Kletterversuchs entkräftet fühle, unternehme ich nicht viel. Letztendlich verbringe ich den Großteil des Tages damit, zwischen Schlafzimmer und Küche hin und her zu pendeln, einiges an Lektüre nachzuholen und viele Tassen schwachen Tees zu trinken. Sam kommt auffällig spät nach Hause. Wie er sagt, hat er bereits in dem Steak-Restaurant in der Stadt gegessen (und mindestens ein Glas Wein, wenn nicht sogar drei gekippt). Als ich wissen will, wo er so lange gewesen ist, macht er sofort zu. Und da keiner von uns klein beigeben will, schweigen wir uns den ganzen Abend an.

Am Samstag komme ich so rechtzeitig nach unten, dass ich noch mitbekomme, wie er den Rasenmäher wegbringt. »Du musst die Garage aufräumen«, sagt er zur Begrüßung.

»Warum?«

»Weil ich einige Sachen verstauen muss.«

»Aha. Was für Sachen?«

»Ich gehe aus. Bis später.«

Es ist ihm ernst damit. Zehn Minuten später verschwindet er, nimmt ein Taxi, ohne mir zu verraten, was er vorhat. Und das war nun das intensivste Gespräch, das wir seit zwei Tagen geführt haben…

Für meine Dummheit könnte ich mich selbst in den Hintern treten. Dummheit lautet die Tageslosung, denn auf mich warten  auch stupide Tätigkeiten: Ich gehe in die Garage und suche nach Dingen, die ich rauswerfen kann. Die Garage ist ein einziges Schrottlager, ein Friedhof unvollendeter Projekte, aber ich glaube, auf die Schweißausrüstung kann ich jetzt wirklich verzichten. Genauso wie auf die halb fertige Armbrust und den meisten anderen Müll, mit dem ich herumexperimentiert habe, weil ich irrtümlich annahm, ich müsste von diesem Ort flüchten, anstatt vor dem, was meine Person ausmachte. Einiges technische Zubehör fehlt sowieso schon; vermutlich hat Sam mit dem Ausmisten bereits begonnen, um Platz für seine Golfschläger oder was auch immer zu schaffen. Während ich meine Sachen in einer Ecke der Garage aufstaple und eine Persenning darüber ziehe, sage ich mir: Aus den Augen, aus dem Sinn.

Ins Haus zurückgekehrt, bemühe ich mich, ein bisschen fernzusehen, aber das Programm ist albern und langatmig, ganz zu schweigen davon, dass es auch kaum verständlich ist. Über einen gewölbten Bildschirm mit niedriger Auflösung huschen grelle, verschwommene Lichtpunkte; die Bilder bewegen sich wie in Zeitlupe und ermüden mich. Und die Handlung ergibt für mich keinen Sinn, da sie gemeinsame Vorkenntnisse voraussetzt, die ich schlicht nicht besitze. Gerade bin ich so weit, den Fernseher auszuschalten und mich der Langeweile ohne Hintergrundrauschen zu stellen, da klingelt das Telefon.

»Reeve?«

»Hallo? Wer? Janis! Wie geht’s dir denn?« Wie eine Ertrinkende klammere ich mich an den Hörer.

»Okay, Reeve, hör zu: Hast du heute schon was vor?«

»Nein, nein, ich glaube nicht - wieso?«

»Heute Nachmittag treffe ich mich mit ein paar Freundinnen in der Stadt. Wir wollen ein neues Café am Hafen ausprobieren, der gerade erst im Szenario aufgetaucht ist. Ich dachte, du hättest vielleicht Lust mitzukommen? Das heißt, falls es dir gut genug geht.«

»Ich soll … mich noch ein paar Tage schonen, hat Dr. Hanta gesagt.« Sie kann ruhig darüber nachgrübeln, was das zu bedeuten hat. »Gibt’s Probleme in der Arbeit?«

»Keine, die jemand bemerken würde«, tut Janis meine Frage ab. »Ehrlich gesagt lese ich derzeit viel. Übrigens hat das Krankenhaus mir deine Krankmeldung geschickt. Mach dir keine Sorgen, was mich betrifft.«

»Also gut, ich bin dabei. Solange ich nicht irgendwohin rennen muss. Wie komme ich da hin?«

»Nimm dir einfach ein Taxi und sag dem Fahrer, er soll dich zum Village Café bringen. Ich werde gegen zwei Uhr dort sein. Wir können das Café testen und vielleicht ein bisschen reden, hab ich gedacht.«

Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass Janis mir etwas vorenthält, allerdings kann ich mir recht gut vorstellen, was sie mir verschweigt. Bei dem Gedanken fröstelt es mich leicht.  Möchte ich da wirklich mit hineingezogen werden? Eher nicht - aber wenn ich mich raushalte, werden sie bestimmt über mich klatschen. Und falls sie tatsächlich irgendetwas Unsinniges und Gefährliches vorhaben, schulde ich es Dr. Hanta meiner Meinung nach, ihnen die Sache auszureden. Ich blicke zum Fernseher hinüber. »Einverstanden. Bis gleich.«

Da es bereits ein Uhr ist, ziehe ich mir unverzüglich etwas Schickeres an und bestelle ein Taxi zum Village Café. Ich hab zwar keine Ahnung, von welchen Freundinnen Janis geredet hat, aber sicher ist sie nicht so taktlos gewesen, auch Jen einzuladen. Im Übrigen möchte ich nicht riskieren, einen schlechten Eindruck zu machen. Der äußere Schein zählt, wenn man versucht, den eigenen Punktestand zu verbessern, denn die anderen achten darauf. Und ich glaube, Janis würde ein solches Treffen nicht organisieren, wäre es nicht wichtig.

Es ist ein wunderbarer Tag: Der Himmel ist tiefblau, und es weht ein leichter warmer Wind. In einem Punkt hat Janis recht: Ich kann mich nicht erinnern, dieses Viertel der Stadt je zuvor gesehen zu haben. Das Taxi fährt durch Straßen, an denen reihenweise Häuser mit Schindelfassaden, weißen Lattenzäunen und gnadenlos gestutzten Rasen liegen. Bei einem größeren Backsteingebäude biegen wir links ab und fahren eine abschüssige, von Bäumen gesäumte Allee entlang, an die seltsam geformte Bauten grenzen. Es sind auch andere Taxis unterwegs. Und Menschen! Wir überholen ein Pärchen, das den Bürgersteig entlangspaziert. Und ich dachte, Sam und ich wären hier die einzigen Leute, die so etwas tun. Welche Bekanntschaften sind mir bislang entgangen?

Das Taxi hält unmittelbar vor einer Sackgasse, wo ein Halbrund von Markisen die weißen Tische und Gartenstühle gegen die Sonne abschirmt. Am Straßenrand steht ein Steinbrunnen, aus dem Wasser sprudelt. »Village Café, Village Café. Der Fahrpreis wird Ihnen vom Konto abgebucht«, leiert mein Chauffeur herunter. Während ich die Tür öffne und aussteige, tauchen in meinem linken Augenwinkel blaue Ziffern auf.

Die Tische sind besetzt. Jemand winkt mir zu: Janis, die viel besser aussieht als bei unserer letzten Begegnung. Schon deshalb, weil sie lächelt, als ich zu ihr hinübergehe.

»Hallo, Janis.« Ich sehe, dass Tammy neben ihr sitzt, weiß aber nicht, was ich sagen soll. »Hallo, alle zusammen.«

»Hi, Reeve! Das hier ist Tammy. Und das Elaine …«

»El«, murmelt sie.

»Und da drüben sitzt Bernice. Nimmst du dir einen Stuhl? Wir haben gerade überlegt, was wir bestellen sollen. Hast du irgendeinen Wunsch?«

Während ich mich setze, sehe ich, dass auf dem Tisch vor jedem Platz gedruckte und in Kunststoff eingeschweißte Speiseund Getränkekarten liegen. Gerade will ich mich in meine Karte vertiefen, da beginnt es in einer mit Stoff bespannten Box oberhalb der Eingangstür zu knistern. »Guten Tag«, dröhnt es gleich darauf aus dem Lautsprecher. »Wieder einmal können wir einen wunderbaren Nachmittag genießen …«

»Ich glaube, ich nehme einen Gin Tonic«, sage ich.

»Wir erbitten Ihre Aufmerksamkeit für zwei Durchsagen. Sie können jetzt unser vorzügliches Sahneeis probieren. Unsere Tagesspezialitäten sind Trüffel und Banane. Und hier eine Warnung: Im Laufe des Tages kann es gelegentlich zu leichten Schauern kommen. Wir bedanken uns für Ihre Aufmerksamkeit.«

Tammy zieht eine Grimasse. »Das macht das Ding alle zehn Minuten, seit wir hier sind. Ich wünschte, die würden das abstellen.«

»Ich hab an der Theke nachgefragt«, sagt Janis in entschuldigendem Ton. »Die sagen, sie können die Anlage nicht abschalten, weil sie das ganze Viertel beschallt.«

»Ach ja? Was ist das überhaupt für ein Viertel? Ich kann mich gar nicht daran erinnern.« Unverzüglich stecke ich die Nase in die Karte - kann ja sein, dass ich einen Fauxpas begangen habe.

»Weiß ich auch nicht genau. Ist erst gestern hier aufgetaucht. Deshalb dachte ich, wir sollten es uns mal ansehen.«

»Den Punkt können wir jetzt abhaken«, sagt Bernice, die dunkle Haut hat, etwas dicklich ist und ständig eine Miene leichten Abscheus zur Schau stellt. Ich glaube, ich habe sie schon in der Kirche gesehen, aber darauf beschränkt es sich auch. »Ich nehme einen Mango-Milchshake.«

Ein männlicher Zombie, der einen dunklen Anzug und eine lange weiße Schürze trägt, schlurft herbei. »Möchten Sie jetzt bestellen?«, fragt er mit hoher nasaler Stimme.

»Ja bitte.« Nachdem Janis eine ganze Liste von Getränken heruntergerasselt hat, zieht sich der Kellner wieder ins Café zurück. Die meisten der bestellten Getränke enthalten keinen Alkohol. Anscheinend bin ich die Einzige, die mal wieder aus der Rolle fällt. Hoppla!, denke ich. »Tammy, El und ich haben uns in den letzten Wochen jeden Samstag getroffen«, bemerkt Janis mit einem Blick in meine Richtung. »Unseren Ehemännern haben wir erzählt, wir seien ein Handarbeitszirkel. Es ist ein gutes Alibi dafür, miteinander zu tratschen und etwas zusammen zu trinken. Außerdem weiß sowieso keiner der Männer, was er sich unter einem Handarbeitszirkel vorstellen soll. Die würden’s ja nicht mal merken, wenn sie über einen echten stolpern, deshalb …«

»Und was ist ein Handarbeitszirkel?«, fragt Bernice.

El langt vorsichtig in eine riesige Tasche und zieht etwas heraus, das so aussieht, als gehöre es zur Stoffbespannung einer Luftschleuse. Es stecken Nadeln und bunte Fäden darin. »Etwas wie ein Kreis, in dem wir alle zusammen Stickereien anfertigen. So wie diese hier.« Als sie eine Nadel aus dem Stoff zieht, schafft sie es tatsächlich, sich in den Daumenballen zu stechen. »Ich hab’s noch nicht richtig raus«, setzt sie traurig nach.

»Was das Sticken betrifft, könnt ihr mich von der Liste streichen«, erkläre ich. »Aber gegen das Trinken und Klatsch und Tratsch habe ich nichts einzuwenden.«

»Genau das würdest du sagen, hat Janis gemeint.« Tammy wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu. »Übrigens hab ich mich gefragt, ob du wohl weißt, was mit Mick passiert ist.«

Nochmals hoppla! »Bin mir nicht sicher. Ich hab Dr. Hanta nach ihm gefragt, und sie sagte, sein Schicksal werde noch erörtert, was das auch heißen mag. Ich weiß aber, dass Cass immer noch im Krankenhaus ist.«

»Ah ja.« Tammy lehnt sich zurück. »Ich wette einen Zehner darauf, dass beide innerhalb der nächsten Woche aus dem Experiment ausscheiden.«

Mir läuft bei diesen Worten ein Schauer über den Rücken. Aus Sicherheitsgründen gibt es bei jedem MAE nur einen Weg hinein und hinaus, denn so kann die Flugbesatzung im Fall, dass die Zivilisation da draußen zusammenbricht, das Tor verbarrikadieren. »Ich weiß nicht, ob wirklich damit zu rechnen ist«, erwidere ich. »Dr. Hanta versucht in der Regel, die Dinge auf eigene Weise wieder geradezubiegen. Für Cass kann sie sicher einiges tun. Und Mick hat Cass nicht behelligt, seit … Nun ja.«

»Und was ist mit Fiore?«, fragt Janis.

Inzwischen bin ich fest davon überzeugt, dass sie mich nur deshalb ins Café eingeladen haben, um mir Informationen aus der Nase zu ziehen. Aber was soll’s? Wenigstens zahlen sie die Getränke. »Nach der Sache mit Cass bin ich ihm zufällig über den Weg gelaufen«, erwidere ich. Doch in diesem Augenblick öffnet sich die Tür des Cafés, und der Kellner bringt uns die Getränke. Erst als er uns den Rücken kehrt, rede ich weiter. »Er, ähm … Ich hab den Eindruck, dass Fiore nichts davon hält,  wenn wir irgendetwas Unvorhersehbares unternehmen. Andererseits ist Mick zu weit gegangen. Wir haben ein Problem für Fiore gelöst.«

»Oh.« Janis wirkt enttäuscht. Ich könnte mich ohrfeigen, weil ich etwas Wichtiges übersehen habe: Selbstverständlich wollte sie in Wirklichkeit wissen, was an dem Tag, als sie sich krankgemeldet hat, in der Bücherei passiert ist.

»Im Krankenhaus hatte ich Gelegenheit, mit Dr. Hanta zu sprechen«, lenke ich auf ein anderes Thema um. »Sie sagte, äh … na ja … sie sei keineswegs damit einverstanden, wie mit Esther und Phil verfahren wurde. Ich hatte den Eindruck, dass sie deswegen Krach beim Bischof geschlagen hat. Damit sich so was nicht wiederholt, wollen sie Scheidungsprozeduren in das Punktesystem einführen. Und Bestimmungen gegen Vergewaltigung, damit sich niemand ein Beispiel an Mick nimmt.«

»Hm.« Janis wirkt jetzt nachdenklich. »Falls die sich an eine streng authentische Nachschöpfung der dunklen Epoche halten wollen, werden sie Vergewaltigung mit gravierendem Punkteabzug bestrafen, allerdings nur, wenn der Mann auf frischer Tat ertappt wird.«

»Wie bitte?«, fragt Tammy empört. »Was soll das nützen?«

»Was soll irgendeine dieser Maßnahmen nützen?«, gibt Janis trocken zurück, greift in ihre Handtasche, zieht ein Netzgewebe heraus und reicht es mir. »Ich glaube, das gehört dir. Du hast es in der Bücherei liegen lassen.«

Ich schlucke und stopfe den Faradaykäfig - das Taschenfutter, in dem ich das später in der Mikrowelle gegrillte Versuchsobjekt aus der Bücherei nach Hause befördert habe - hastig in meine Handtasche. »Danke, da hast du recht«, plappere ich drauflos.

Janis’ Gesicht verzieht sich langsam zu einem Lächeln. »Es kratzt ein bisschen, fängt aber wunderbar das Licht ein.«

Schwer zu durchschauen, wie viel sie tatsächlich weiß oder ahnt.  »Ich muss noch ein bisschen daran arbeiten«, improvisiere ich. »Wo hast du’s gefunden?«

»Hinten im Aufenthaltsraum. Beim Aufräumen.«

Mir kommt es so vor, als müsste jeder mein Herz laut pochen hören, aber offenbar hat es niemand bemerkt. Janis sieht erst mich an, dann El. »An was denkst du?«, fragt sie.

El blickt mit gequälter Miene von ihrer Stickerei auf. »Ich glaube, mir ist leicht übel.« Sie greift nach ihrer rosafarbenen Limonade. »Der Gottesdienst morgen wird schlimm.«

»Jede Menge Veränderungen kommen auf uns zu«, bekräftigt Tammy.

»Wovon redet ihr überhaupt?«, frage ich.

Janis nickt mir zu. »Ach ja, stimmt, du bist die ganze Woche im Krankenhaus gewesen, jedenfalls seit Dienstag.«

Tammy holt einen Slate heraus und legt ihn auf den Tisch. »Enthält viele Neuigkeiten«, sagt sie und klopft auf den Bildschirm. »Du solltest darüber Bescheid wissen.«

»Worüber?«, frage ich.

»Zum Ersten: Offenbar ist inzwischen unsere letzte Schar eingetroffen.«

»Aber die haben doch gesagt, dass nach meiner Schar noch vierzehn weitere ankommen.« Ich rechne nach. »Also fehlen noch sechs Gruppen. Mindestens sechs, oder?«

Tammy berührt den Slate. »Die haben mehrere Teile des YFH-GEMEINWESENS gleichzeitig aufgebaut. Wir sind nur ein Unterbezirk, eine Pfarrgemeinde, wie sie es nennen. Ab Montag werden sie alle Pfarrgemeinden miteinander verbinden, also bekommen wir jede Menge neuer Nachbarn.«

So weit stimmt es mit dem überein, was Dr. Hanta mir erzählt hat. »Und weiter?«

Janis wirft mir einen langen abschätzenden Blick zu. »Das Projekt ist viel umfangreicher, als man dir draußen bei deiner Einverständniserklärung gesagt hat. Was schließt du daraus?«

Ich mustere ihren Bauch, der bislang kaum eine Wölbung aufweist. Gleich darauf schwenkt mein Blick fast unwillkürlich zur Seite. »El, bist du … Ich meine, ich will ja nicht neugierig sein, aber kann es sein, dass du …«

»Dass ich schwanger bin?« El sieht mich mit ihren babyblauen Augen an und legt sich eine Hand auf den Bauch. »Wie kommst du nur darauf?«

Ich bemühe mich, meinen Schrecken zu überspielen. »Und bei mir ist die Periode überfällig«, bemerkt Bernice.

Das Experiment ist auf Dauer angelegt. »Und was haben die sonst noch in Gang gesetzt?«, hake ich nach.

»Derzeit eröffnen sie hier viele neue Einrichtungen«, erklärt Tammy begeistert. »Zum Beispiel ein Lichtspieltheater, ein Schwimmbad, einen Sportplatz unter freiem Himmel und ein Schauspielhaus. Außerdem auch neue Geschäfte. Und das Rathaus nimmt jetzt den öffentlichen Betrieb auf.«

»Meine Güte«, platzt Bernice heraus, ehe ich etwas dazu sagen kann. »Das wusste ich ja noch gar nicht!«

»Ich glaube, die versuchen’s uns gemütlich zu machen«, bemerkt Janis.

»Uns?«, frage ich. »Oder dem Nachwuchs?« Ich mustere die rings um den Tisch versammelten Bäuche, in denen neue Lebewesen heranwachsen. Tatsächlich bildet meiner die einzige Ausnahme. Dank Sam.

»Gibt’s da einen Unterschied? Bald werden die meisten von uns sowieso dermaßen mit dem Wechseln von Windeln beschäftigt sein, dass sie kaum noch einen Kopf für etwas anderes haben, da bin ich mir ziemlich sicher.«

Janis hat manchmal einen Ton an sich, mit dem sie die wörtliche Bedeutung ihrer Aussagen ins Gegenteil verkehrt. Diesen vor Sarkasmus triefenden Tonfall gebraucht sie auch jetzt.

»Bestimmt meinst du damit, wir sollten uns einfach entspannt zurücklehnen und diese wunderbaren neuen Freizeiteinrichtungen genießen, nicht wahr?«, erwidere ich mit strahlendem Lächeln.

»Reeve«, ermahnt mich Tammy, »hier geht’s um ernsthafte Dinge.«

»Klar doch«, bekräftige ich fröhlich. »Da hast du völlig recht.« Ich trinke aus. »Bestimmt habt ihr Damen noch viele ernsthafte  Dinge zu besprechen, aber mir ist gerade eingefallen, dass ich mit dem Abwasch noch nicht fertig bin und die Garage ausräumen muss, ehe mein Mann nach Hause kommt.« Ich stehe auf. »Danke für das Netz, Janis. Auf bald, ja?«

Der Rest des angeblichen Handarbeitszirkels sieht mich so an, als hätte er gewisse Zweifel an meiner Zurechnungsfähigkeit, doch Janis erwidert mein Lächeln und zwinkert mir gleich darauf zu. »Auf bald!«

Hastig trete ich den Rückzug an. Ich mag Janis, aber ihr Handarbeitszirkel macht mir Angst. Janis fühlt sich hier nicht wohl, so viel ist klar. Allerdings glaube ich nicht, dass sie Dr. Hantas Hilfe annehmen würde. Also werde ich wohl Fiore von Janis erzählen müssen, denn Hilfe braucht sie. Morgen, nach der Kirche?
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Innerlich angespannt und verkrampft fahren wir am nächsten Tag zur Kirche. Nachdem wir uns in unseren Sonntagsstaat geworfen haben, bestellen wir wie üblich ein Taxi, aber Sam sagt kein Wort - mittlerweile beschränkt sich seine Kommunikation mit mir auf ein Knurren - und wirft mir aus den Augenwinkeln ständig seltsame Blicke zu, wenn er glaubt, ich würde es nicht bemerken. Ich tue so, als sähe ich es nicht. Ehrlich gesagt bin ich genauso angespannt wie er, da ich mich innerlich auf das unvermeidliche, aber unangenehme Gespräch vorbereite, das ich nach dem Gottesdienst mit Fiore führen muss. Inzwischen ist die Kirche sonntags stets so voll, dass wir von Glück sagen können, überhaupt noch einen Platz zu bekommen. Wenigstens gibt es auch in den anderen Pfarrgemeinden Kirchen (und vermutlich werden dort diverse Verkörperungen von Fiore predigen), sodass kaum zu befürchten ist, dass es hier bald noch voller wird. »Künftig müssen wir früher los«, zische ich Sam zu, der mich wortlos anstarrt.

Während Fiore hereinkommt und nach vorne durchgeht, setzt die Musik ein. Es ist ein einprägsames kleines Stück für Bläser, das jemand namens Brecht komponiert hat (wie mir meine Netzverbindung verrät). Danach eröffnet Fiore den eigentlichen Gottesdienst. »Liebe Gemeinde, wir haben uns im Geiste der Gemeinschaft hier versammelt, um uns über unseren Platz im Universum und die unwandelbare Rolle klar zu werden, die wir im großen Zyklus des Lebens einnehmen und die uns niemand nehmen kann. Lasst uns die Konstrukteure preisen, die uns an diesem Tag und für alle Zukunft eine bestimmte Rolle zugewiesen haben, damit wir sie erfüllen! Gelobt seien die Konstrukteure!«

»Gelobt seien die Konstrukteure!«, wiederholt die Gemeinde.

»Liebe Gemeinde, wir wollen uns heute auch ins Gedächtnis rufen, dass wir den wahren Sinn des Lebens und das wahre Lebensglück dann finden werden, wenn wir uns in die große Konstruktion einfügen. Jeder an dem Platz, der ihm zugewiesen ist!«

»Jeder an dem Platz, der ihm zugewiesen ist!«, brüllt die Gemeinde im Chor.

»Und wir wollen heute auch Dank dafür sagen, dass Mrs Reeve Brown endlich innere Zufriedenheit und ihren Platz in der Gemeinschaft gefunden hat. Und dafür, dass eine Gruppe von umsichtigen Gemeindemitgliedern mit Hilfe und Trost für Mrs Cassandra Green da war, sodass sie jetzt im Krankenhaus ihrer Genesung entgegensieht! Wir danken für innere Zufriedenheit, Hilfsbereitschaft und Trost!«

»Innere Zufriedenheit, Hilfsbereitschaft und Trost!«

Glücklich, aber verwirrt schüttle ich den Kopf. Das verstehe ich nicht: Warum hält Fiore ausgerechnet mich der übrigen Gemeinde als Beispiel vor? Als ich mich umsehe, fällt mein Blick auf Jen, die am übernächsten Gang sitzt und mich mit Schlangenaugen anstarrt.

»Es ist unsere Pflicht, an unseren Nachbarn Anteil zu nehmen. Wir müssen ihnen bei der Eingliederung in unsere Gesellschaft helfen, müssen Freud und Leid mit ihnen teilen, ihnen Verständnis entgegenbringen und ihnen verzeihen, so wie sie uns Verständnis entgegenbringen und verzeihen. Wenn eure Nachbarn euch brauchen, dann kümmert euch um sie und begegnet ihnen mit Großmut. Wir alle sind Nachbarn, und jene von uns, die  heute keiner Hilfe bedürfen, können morgen schon zu denen zählen, die unsere Unterstützung am dringendsten brauchen. Zeigt ihnen den richtigen Weg, kümmert euch um sie und kritisiert sie auch, wenn nötig …«

Nach und nach schweifen meine Gedanken ab. Fiores Stimme ist hypnotisch, hebt und senkt sich in genau abgemessenen Kadenzen. Da die Türen geschlossen sind, ist es warm und stickig in der Kirche. Offenbar hat Fiore heute nicht vor, vom Text seiner Predigt abzuweichen, um irgendeinen Sünder zu verdammen. Und dafür sollte ich eigentlich dankbar sein, denn Fiore hätte ja auch beschließen können, das, was ich letzte Woche getan habe, mit einem vernichtenden Schlag gegen mein Punktekonto zu bestrafen. Plötzlich ist mir trotz der Hitze kalt. Fiore hat mehr Nachsicht bewiesen, als ich von ihm erwartet habe. Soll ich seinem Beispiel folgen und versuchen, Janis selbst wieder auf die richtige Bahn zu bringen, anstatt Fiore von ihr zu erzählen?

»… Denn denkt daran: Ihr seid eures Bruders Hüter, und man wird euch nach dem Verhalten eurer Brüder beurteilen. Der Weg ist das Ziel. Amen!«

»Der Weg ist das Ziel!«, wiederholt der Chor. »Amen!«

Wir stehen auf und singen gemeinsam ein weiteres, von rhythmischem Klatschen begleitetes Lied, diesmal in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Laut Gesangbuch geht es dabei offenbar ums Marschieren sowie um Freiheit und Brot. Danach verlassen der Priester und seine Helfer den Altarraum, und der Gottesdienst ist zu Ende.

Ich bin leicht enttäuscht, aber auch erleichtert, als wir nacheinander ins helle Tageslicht hinaustreten, wo ein Büffet auf uns wartet. Sam ist noch stiller als sonst, aber im Augenblick ist mir das egal. Nachdem ich mir ein Weinglas und einen Teller mit Kräckern aus Weizenmehl und Pilzen geschnappt habe, schlendere ich zu unserer Gruppe hinüber.

»Also haben wir beschlossen, hier drinnen Fuß zu fassen, wie?«, fragt eine Stimme an meiner linken Schulter. Mit Mühe unterdrücke ich es, eine angewiderte Grimasse zu ziehen. Selbstverständlich kommt die Bemerkung von Jen.

»Mir liegen meine Nachbarn am Herzen«, bemerke ich mit aller Aufrichtigkeit, die ich aufbringen kann, und zwinge mich dazu, Jen zuzulächeln.

Natürlich erwidert sie das Lächeln und strahlt mich an. »Mir auch!«, flötet sie und wirft einen Blick in die Runde. »Allerdings bin ich froh, dass Fiore heute so gnädig mit uns umgegangen ist. Soweit ich weiß, hätte er mit einigen von uns recht hart umspringen können!«

Hinterhältige kleine Nutte. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest«, setze ich an, kann aber nicht weiterreden, da die Kirchenglocken zu läuten begonnen haben. Normalerweise bimmeln sie so, dass eine Art Rhythmus herauszuhören ist, aber jetzt klappern und scheppern sie, als wäre etwas in den Seilen hängen geblieben. Einige Leute drehen sich bereits um und blicken zum Glockenturm hinauf. »Das ist ja seltsam.«

»Ja, stimmt.« Jen tut es mit einem Schnauben ab und wendet sich einer Traube von Männern in ihrer Nachbarschaft zu.

»Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

»Reine Wunschvorstellung, Süße.« Ein breites Grinsen, und schon ist sie weg.

Irritiert blicke ich zum Turm hinauf. Unten steht die Tür leicht auf. Seltsam, denke ich. Eigentlich geht es mich ja nichts an, aber was ist, wenn sich oben irgendetwas gelöst hat? Ich muss jemanden zu Hilfe holen. Also reiche ich mein Glas und den Teller einem Zombie, der hier bedient, und mache mich auf den Weg zur Tür, wobei ich darauf achte, mit meinen hohen Absätzen den Rasen zu meiden.

Als ich näher komme, wird das Klappern und Scheppern der fehlgesteuerten Glocken lauter, und ich erkenne irgendetwas Dunkles auf der Eingangsstufe. Ein unangenehm vertrauter Gestank dringt mir so scharf in die Nase, dass mir die Augen tränen. »Hier drüben! Hilfe!«, brülle ich, während ich mich umdrehe, und stoße die Tür auf.

Der Glockenturm ist ein hohes Gebäude, in das durch winzige Fenster, die unmittelbar unter der Spitze in die Wand eingelassen sind, Licht dringt. Dieses Tageslicht wirft lange Schatten über die Balken und die daran befestigten herunterbaumelnden Glocken. Über dem weiß gekalkten Fußboden schwingen sie scheppernd hin und her und fügen der wachsenden Pfütze dunkler Flüssigkeit weitere Spritzer hinzu. Etwas Dunkles, das sich ausbreitet, trübe Schatten, ein helleres Pendel, das über den Boden schwingt: Es dauert eine Sekunde, bis sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt haben, und eine weitere, bis ich begreife, was ich da sehe.

Ausgerechnet Mick ist es, der dieses endlose atonale Glockenspiel, das mich hierhergerufen hat, in Gang gesetzt hat. Wobei mir sofort klar wird, dass er das keineswegs freiwillig getan hat. An den Fersen ist er an einem Glockenseil aufgehängt, sodass sein Kopf in einer ewigen Pendelbewegung über den Boden schleift und dort parallel verlaufende Blutspuren hinterlässt. Jemand hat seine Arme am Körper festgebunden, ihn geknebelt und ihm Nadeln in jedes Ohr gerammt, die tief unter die Haut gedrungen sind. Ständig tropfen diese Kanülen und entziehen seinem purpurroten Kopf das letzte angestaute Blut. Das Blut hat Schleifen, Spiralen und Wirbel gebildet und sich zu einem filigranen Muster zusammengefügt, doch aufgrund einer Unebenheit im Fußboden fließen die Rinnsale abwärts und haben sich an der Tür zu einer Pfütze gesammelt.

Mir geht alles Mögliche gleichzeitig durch den Kopf: Ich empfinde Ekel, bin sprachlos vor Bewunderung für die ausgefeilte Technik, die hier zur Schau gestellt wird, habe Angst, dass der oder die Mörder vielleicht immer noch am Tatort lauern, und widere mich selbst an, weil dieses Ende von Mick mich im Innersten befriedigt. Also tue ich das einzig Vernünftige und in sozialer Hinsicht Zweckmäßige, das mir in den Sinn kommt, und schreie mir die Lunge aus dem Hals.

Der Erste, der zwei Sekunden später am Tatort eintrifft, ist mir keine große Hilfe: Nach einem einzigen Blick auf den schwingenden Kronleuchter, in den sich Mick nicht ganz freiwillig verwandelt hat, wird ihm so schlecht, dass er sein Mittagessen von sich gibt und die Pfütze damit anreichert. Doch der Nächste, der am Tatort auftaucht, entpuppt sich als Martin, einer der Männer, die von sich aus bei der Bestattung von Phil und Esther geholfen haben. »Reeve? Alles in Ordnung mit dir?«

Ich nicke und schaffe es, trotz der Schluchzer irgendwie Luft zu holen. Allerdings fühle ich mich wackelig auf den Beinen, und mein Sichtfeld ist getrübt. »Sieh mal«, ich deute auf Mick. »Du holst wohl besser die … die … Hol Fiore. Er wird wissen, was zu tun ist.«

»Ich rufe die Polizei.« Vorsichtig geht Martin um die Pfütze aus Blut und Kotze herum und greift nach dem Telefon, das am Eingang zur Sakristei fest installiert ist. »Hallo? Zentrale?« Er drückt auf die Gabel oben am Fernsprecher. »Seltsam.«

Nach und nach beginnt mein Gehirn wieder zu arbeiten. »Was ist seltsam?«

»Das Telefon ist tot, es funktioniert nicht.«

Schniefend wische ich mir die Nase am Jackenärmel ab und starre ihn an. »Das ist wirklich seltsam.« Ja, sagt eine leise Stimme in meinem Innern, das ist wirklich seltsam und hat nichts Gutes zu bedeuten. »Lass uns ins Freie gehen.«

Andrew, der Mann, dem schlecht geworden ist, hat sich inzwischen ausgekotzt, es sind nur noch Schluchzer und würgende Geräusche zu hören. Martin nimmt ihn beim Arm und zieht ihn mit sich. Als wir gemeinsam nach draußen treten, sehen wir, dass sich auf dem Vorhof bereits eine Menschenmenge gesammelt hat, die wissen will, was los ist. »Jemand soll die Polizei benachrichtigen!«, ruft Martin. »Holt den Priester, falls ihr ihn auftreiben könnt!« Die Menschen drängen sich an ihm vorbei, um in den Turm zu blicken, schreien fassungslos auf und kommen gleich wieder heraus.

Irgendjemand will uns, der Gemeinde, eine Botschaft übermitteln, stimmt’s? Ich stolpere, schaffe es aber bis zum Rasen, wo Sam mit besorgter Miene steht. »Du warst während des Gottesdienstes mit mir zusammen«, zische ich ihm zu. »Du hast die ganze Zeit neben mir gesessen. Du weißt, wo ich war.«

»Ja?« Er wirkt ebenso verwirrt wie ich mich fühle. Ich weiß nicht genau, warum ich das tue, aber …

»Erst hab ich kurz mit Jen gesprochen und gleich darauf die Glocken gehört, deshalb bin ich zum Turm gegangen, um nachzusehen, was los ist. Und dann hab ich losgebrüllt. Ich war nur eine Sekunde lang allein im Turm, kannst du das bestätigen?«

Endlich kapiert Sam. Plötzlich spannen sich seine Schultern an. »Wie schlimm ist es denn?«

»Es ist Mick«, quetsche ich leise heraus, doch danach verschlägt es mir die Sprache. Ich kann jetzt einfach nicht weiterreden, weil ich ja unbedingt genau hinsehen musste. Und dabei vor Augen hatte, wie der Mörder Mick bei den Fersen am Glockenseil aufgehängt hat, ihn danach aufschlitzte und das dicke Seil durch den tiefen Schnitt im Fleisch zwischen Knochen und Sehne hindurchführte. Fast befürchte ich, dass man, sobald irgendjemand Mick vom Seil schneidet, feststellen wird, dass er - bewegungsunfähig wie er war - zuerst noch vergewaltigt wurde, ehe der Mörder ihn so aufknüpfte, dass er wie ein abgestochenes Schwein ausblutete. Schluchzend suche ich Zuflucht an Sams Schulter. Diesmal zieht er sich nicht zurück, sondern nimmt mich schweigend in die Arme, während die Menschen ringsum herumwuseln und wild durcheinanderreden. Ich habe in meinem Leben schon viele furchtbare Dinge gesehen, aber das, was Mick angetan wurde, drückt eine ganz bestimmte vorsätzliche Bestrafung aus. Hier handelt es sich um eine entsetzlich rigorose moralische Stellungnahme, die, blind für alles andere, in Selbstgerechtigkeit schwelgt. Ich weiß genau, wer das getan hat, auch wenn ich während des ganzen Gottesdienstes neben Sam gesessen habe; denn in der Nacht, als wir Cass herausholten, habe ich stundenlang wach gelegen und mir ausgemalt, Mick genau das anzutun.

[image: 054]

»Nun, Mrs Brown, wie interessant, Sie hier anzutreffen! Immer mitten im Geschehen, wie ich sehe.« Wie ein Skelett grinst Seine  Exzellenz mit weit aufgeklapptem Kiefer über einen Witz, den nur er selbst versteht. Sam, der neben mir steht, tritt zwar von einem Fuß auf den anderen, aber bewahrt die Ruhe. Man gibt dem Bischof keine Widerworte, schon gar nicht, wenn auf der Hand liegt, dass seine gute Laune nur aufgesetzt und so flatterhaft ist wie ein Schmetterling, der über einem glühenden Hochofen schwebt. Denn selbstverständlich kocht er innerlich vor Zorn über diese Störung, die ihm den Sonntag verdorben hat.

Fiore räuspert sich. »Sie steht nicht unter Verdacht«, erklärt er steif.

»Was?« Yourdons Kopf fährt wie der einer Schlange herum. Daraufhin spannen sich die Zombies von der Polizei so an, als wären sie nervös, und legen die Hände an die an den Gürteln befestigten Schlagstöcke.

Inzwischen ist es eine halbe Stunde her, dass ich die Tür zum Turm aufgemacht habe. Mittlerweile hat die Polizei den Kirchhof umstellt und lässt keinen Menschen gehen, bis Yourdon die Erlaubnis dazu erteilt hat. Er ist eindeutig in schlechter Stimmung. Bislang hat sich unsere Gemeinschaft noch mit keiner so üblen Sache wie einem kaltblütigen Mord befassen müssen. Wenn wir den Geist dieses Experiments aufrechterhalten wollen, müssen wir uns darüber klar sein, dass Mord für unsere Vorfahren ein genauso schweres Verbrechen war wie für uns der Identitätsraub oder die Zerstörung relationaler Datenbanken. Genau an diesem Punkt treten die Mängel unserer kleinen Kirchengemeinde deutlich zutage: Wir haben weder einen echten Polizeichef noch ausgebildete Ermittler. Nur deshalb ist der Bischof gezwungen, sich persönlich um seine Herde zu kümmern.

»Ich habe sie mit ihrem Mann ankommen sehen. Sie war während des ganzen Gottesdienstes anwesend, und zahlreiche Zeugen haben beobachtet, wie sie auf die Tür des Turms zugegangen und eingetreten ist. Danach haben sie ihre Schreie gehört. Sie war höchstens zehn Sekunden allein da drinnen, und falls Sie meinen, sie hätte das Verbrechen in dieser Zeitspanne begehen können …«

»Ich werde Sie nur dann bitten, mir auf die Sprünge zu helfen, wenn ich keine Zeit darauf verschwenden kann, mir ein eigenes Bild zu machen.« Yourdons Wange zuckt. Gleich darauf wendet er seine Aufmerksamkeit so abrupt Martin zu, dass mir die Knie weich werden, wie ich merke. Eine unsichtbare Last ist von mir genommen. »Sie da, was haben Sie gesehen?« Gerade berichtet Martin nach kurzem Räuspern stockend davon, wie er mich schreiend vor einem Leichnam gefunden hat, da kommt ein Polizist zu Fiore hinüber und tuschelt kurz mit ihm. Yourdon schießt seinem Untergebenen wütende Blicke zu. »Würden Sie das bitte sofort unterlassen?!«

Fiore windet sich. »Ich habe neue Informationen, Eure Exzellenz.«

»Ach ja? Dann heraus damit! Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!«

Fiore - dieser aufgeblasene, hochmütige Hanswurst von einem Pfaffen, der nichts lieber tut, als der Gemeinde gegenüber den Herrn und Meister herauszukehren - schrumpft wie ein angestochener Heißluftballon zusammen. »Bei einer vorläufigen forensischen Untersuchung wurden offenbar DNA-Spuren entdeckt, die der Mörder hinterlassen hat.«

Yourdon schnaubt verächtlich. »Warum haben wir hier nicht längst ein Sondereinsatzkommando von Ermittlern eingerichtet? Machen Sie schon, stehlen Sie mir nicht die Zeit!«

Fiore lässt sich von dem Polizisten einen Zettel reichen. »Die PCR hat gemäß der … - nein, überspringen wir das - hat ergeben, dass der gesicherte Fingerabdruck … äh … mit dem meinigen übereinstimmt. Und mit keinem anderen der im YFH-Gemeinwesen gespeicherten.«

Yourdon wirkt fuchsteufelswild. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie selbst den Mann aufgehängt haben, damit er ausblutet?«

Man muss Fiore zugutehalten, dass er sich gegenüber Yourdon zu behaupten versucht. »Nein, Eure Exzellenz. Ich will damit sagen, dass der Mörder mit uns spielt.«

Ich lehne mich bei Sam an, denn plötzlich ist mir übel. Das ist doch genau das, was ich mir ausgemalt habe, oder nicht? Was ich mit  Mick anstellen wollte. Und ich hab nie jemandem davon erzählt. Was heißt, dass ich die Mörderin sein muss. Nur hab ich’s nicht getan. Was geht hier vor?

»Das reicht.« Yourdon klatscht in die Hände. »Folgendes wird heute noch erledigt: Sie, Pfarrer Fiore, werden sich mit Dr. Hanta kurzschließen, um einen Polizeichef auszusuchen, auszubilden und mit entsprechenden Fähigkeiten auszurüsten. Er wird dann seinerseits die Befugnis erhalten, vier Bürger im Rang von Wachtmeistern in die Polizeitruppe aufzunehmen. Zu einem späteren Zeitpunkt werden Sie außerdem mit mir besprechen, wer als Richter eingesetzt werden soll, welche Verfahren wir einführen, um Verbrecher vor ein Schwurgericht zu stellen, und wer zum Scharfrichter bestellt wird.« Er sieht den Priester finster an. »Und danach werden Sie, wie ich hoffe, Ihren Kirchsprengel wieder in den unschuldigen Zustand versetzen, in dem er sich befand, ehe ich Ihnen diese Pfarrgemeinde anvertraut habe. Als guter Hirte werden Sie sich um Ihre Herde kümmern, denn viele Ihrer Schafe bedürfen dringend einer Führung!«

Der Bischof macht auf dem Absatz kehrt und eilt, gefolgt von drei Zombie-Polizisten, die mit primitiven, aber wirksamen automatischen Waffen ausgestattet sind, zu seiner langen schwarzen Limousine zurück. Ich sacke an Sams Arm zusammen, aber er stützt mich, sodass ich aufrecht stehen bleibe. Fiore wartet, bis der Bischof die Wagentür zugeknallt hat, holt danach tief Luft und schüttelt kummervoll den Kopf. »Es wird nichts Gutes dabei herauskommen«, knurrt er in die Richtung, wo wir, die unmittelbaren Zeugen, und die Zombies stehen, die uns diskret den Weg verstellen. »Polizisten: Abtreten. Bürger: Ihr solltet in euch gehen und euer Gewissen prüfen. Zumindest einer von euch weiß genau, was hier heute vor dem Gottesdienst passiert ist, und euer Schweigen wird euch nicht weiterhelfen.«

Als die Zombies von der Polizei sich zu zerstreuen beginnen, gefolgt von einer Schar neugieriger Gemeindemitglieder, gehe ich vorsichtig auf Fiore zu. Zwar bin ich sehr verstört und weiß nicht, ob es der richtige Zeitpunkt ist, aber …

»Ja, was gibt’s, mein Kind?« Er kneift die Augen zusammen und setzt eine Miene auf, die wohlwollendes Lächeln ausdrücken soll.

»Pater, ich … Hätten Sie wohl kurz Zeit für mich?«, frage ich zögernd.

»Selbstverständlich.« Er wirft einem der Polizei-Zombies einen Blick zu. »Gehen Sie in die Sakristei, besorgen Sie sich einen Eimer, einen Mopp und Reinigungsmittel und fangen Sie damit an, den Fußboden im Glockenturm zu säubern.«

»Es geht um …« Ich gerate ins Stocken. Die Sache mit Janis liegt mir wirklich schwer auf der Seele, aber ich weiß nicht, wie ich fortfahren soll. Von der anderen Seite des Kirchhofs her spüre ich Blicke, neugierige Augen, die sich fragen, was ich Fiore erzähle.

»Wissen Sie, wer das getan hat?«, fragt Fiore.

»Nein. Ich wollte mit Ihnen über Janis reden. In letzter Zeit verhält sie sich sehr merkwürdig …«

»Glauben Sie, Janis hat ihn umgebracht?« Die buschigen, hochgezogenen Brauen rahmen dunkle Augen ein, die an der aristokratischen Nase entlang auf mich hinunterstarren. Diese Nase passt überhaupt nicht zu dem Gesicht mit den Lappen aus Fettgewebe, die um seine Kehle wabbeln. »Glauben Sie das?«

»Äh, nein …«

»Dann müssen wir unser Gespräch verschieben«, sagt er. Ehe mir klar ist, dass er mich wegschicken will, ruft er einem anderen Polizisten zu: »He, Sie da! Gehen Sie zum Bestattungsinstitut und lassen Sie einen Sarg zum Glockenturm bringen …« Gleich darauf entfernt er sich so schnell von mir, dass seine Soutane ihm um die Stiefel flattert.

»Komm«, sagt Sam. »Lass uns sofort nach Hause gehen.« Er nimmt meinen Arm. Ich verdrehe die Augen, um nicht loszuheulen. »Ja.«

Über den Parkplatz führt er mich zu der wartenden Taxischlange. »Was wolltest du Fiore erzählen?«, fragt er leise.

»Gar nichts.« Wenn er es unbedingt wissen will, kann er sich ja auch in der übrigen Zeit mit mir unterhalten, wenn ich mich einsam fühle.

»Das glaube ich dir nicht.« Als wir ins Taxi steigen, hält er kurz den Mund.

»Dann lass es eben.« Das Taxi fährt los, ohne dass der Chauffeur sich nach unserem Fahrtziel erkundigt. Die Zombies kennen uns alle vom Sehen.

»Reeve.« Während ich ihn ansehe, mustert er mich mit ernster Miene.

»Was?«

»Bitte bring mich nicht so weit, dass ich dich hasse.«

»Zu spät«, erwidere ich bitter. Und jetzt, genau in diesem Moment, stimmt das auch.




17

 die mission

 

 

 

ALS ICH AM TAG NACH DEM MORD AUFWACHE, regnet es. Und es regnet - sanft, leicht, aber hartnäckig - auch an jedem weiteren Tag dieser Woche, was perfekt zu meiner Stimmung passt.

Ich habe den Haushalt, um den ich mich kümmern muss, von der Ärztin die Anweisung, mich nicht anzustrengen, muss nicht zur Arbeit in die Bücherei gehen, also sollte ich mich eigentlich ganz wohlfühlen. Schließlich habe ich doch beschlossen, mich hier drinnen wohlzufühlen, nicht wahr? Aber mit Sam hab ich mir’s offenbar verdorben. Außerdem sind rings um mich herum unheimliche, beängstigende Unterströmungen am Werk - ausgelöst von Menschen, die sich für das genaue Gegenteil meiner eigenen Haltung entschieden haben. Wenn ich nicht sorgfältig darauf achte, was ich tue und sage, werden sie sich unverzüglich auf mich stürzen. Jetzt, wo ich Zeit habe, gewisse Dinge zu durchdenken, bin ich überaus froh, dass Fiore mir nicht zugehört hat, als ich ihm von Janis erzählen wollte. Ein Menschenleben ist hier drinnen von Woche zu Woche weniger wert, und Wiederbelebungen sind uns nicht zugänglich, denn es gibt keine Hausassembler, die einem ein tägliches Back-up ermöglichen.

Habe ich wirklich solche Ängste?

Allerdings.

Ich halte bis zum Donnerstagmorgen durch, doch dann habe ich das Gefühl, innerlich zu platzen. Als ich bei Tagesanbruch aufwache (derzeit schlafe ich nicht gut), höre ich Sam im Badezimmer herumhantieren. Durch das Fenster blicke ich auf die Regentropfen, die unentwegt fallen, sodass sie die Vegetation wie ein  durchsichtiger Vorhang verhüllen. Und dabei wird mir klar, dass ich das hier nicht mehr ertragen kann. Ich will keinen weiteren Tag allein in diesem Haus verbringen. Zwar weiß ich, dass Dr. Hanta mir geraten hat, die ganze Woche freizunehmen, damit ich mich richtig erhole, aber ich fühle mich gesund. Und wenn ich zur Arbeit gehe, habe ich wenigstens etwas zu tun. Und jemanden, mit dem ich reden kann. Sogar so etwas wie eine Freundin, auch wenn sie sich in letzter Zeit seltsam verhalten hat und ich unserer Begegnung mit einem unguten Gefühl entgegensehe, weil ich nicht weiß, was ich ihr sagen soll.

Ich ziehe mich zur Arbeit an, gehe nach unten und bestelle, wie üblich, ein Taxi. Fast bin ich versucht, zu Fuß zu gehen, aber es regnet, und ich habe mir noch keine regenfeste Kleidung besorgt.  Regen an Bord eines Sternenschiffs, wer hätte das je gedacht? Ich warte vorne im Wintergarten, bis das Taxi auftaucht, husche hinüber und lasse mich auf den Rücksitz fallen. »Bringen Sie mich zur Bücherei«, keuche ich.

»Klar doch, Ma’am.« Der Fahrer gibt beim Anfahren ein bisschen mehr Gas, als ich es gewohnt bin. »Würde gern wissen, wann das Wetter mal wieder besser wird.«

Hä? Ich zucke zusammen. »Was haben Sie eben gesagt?«

»Hab von Jimmy - der arbeitet bei den Stadtwerken - gehört, dass sie das wegen eines Problems mit der Kanalisation veranlasst haben. Die müssen die Abwasserkanäle fluten. Übrigens heiße ich Ike. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Mit Mühe schaffe ich es, meinen Schock über diese Redeflut elegant zu überspielen. »Und ich heiße Reeve. Sind Sie schon lange Taxifahrer?«

Er kichert. »Seit ich hier angekommen bin. Sind Sie Bibliothekarin? Die Bücherei kenne ich noch nicht. Ich kann Sie von hier aus in die Stadt fahren, aber Sie werden mir zeigen müssen, an welcher Straße sie liegt.«

»Ich bin die Suchmaschine.«

»Abgemacht.« Er trommelt einen synkopischen Rhythmus auf das Lenkrad, der dem der Scheibenwischer entspricht, und steuert  das Taxi gleich darauf durch eine scharfe Kurve. »Was tut eine Bibliothekarin den ganzen Tag lang?«

»Was tut ein Taxifahrer den ganzen Tag lang?«, gebe ich, immer noch leicht mitgenommen, zurück. Das sind manuelle Bedienungsvorrichtungen! Sie haben einem von uns eine solche Maschine anvertraut … Also müssen sie ernsthaft vorhaben, dieses experimentelle Gebilde in ein funktionierendes Gemeinwesen zu verwandeln. Und das bedeutet vermutlich, dass sie annehmen, die in unsere Implantate geladenen Bewertungsschemata hätten sich einigermaßen bewährt. »Unsere Besucher fragen nach Büchern, und wir helfen ihnen dabei, diese Bücher zu finden.« Ich zucke die Achseln. »Das ist noch längst nicht alles, aber, kurz gesagt, das Wichtigste.«

»Aha. Und ich fahre den ganzen Tag herum. Werde über Funk benachrichtigt, hole die Fahrgäste ab und bringe sie ans gewünschte Ziel.«

»Klingt langweilig. Ist es das auch?«

Er lacht. »Und für mich klingt’s langweilig, Bücher herauszusuchen, also sind wir wohl quitt! Gleich kommen wir zum Marktplatz und zum Rathaus. Wohin jetzt?«

In der Innenstadt regnet es nicht. »Lassen Sie mich hier raus, dann laufe ich den restlichen Weg«, biete ich ihm an, doch davon will er nichts hören.

»Nee, nee, ich muss doch lernen, wo alles liegt, nicht? Also, wo ist es?«

Ich gebe nach. »An der nächsten Straße links abbiegen. Nach zwei Straßenzügen die erste Straße rechts nehmen und halten. Die Bücherei liegt direkt gegenüber.«

Völlig mitgenommen komme ich an meinem Arbeitsplatz an und weiß nicht einmal genau, warum. Ich habe Yourdon ja schon von Wachtmeistern und Richtern reden hören. Werden wir hier letztendlich überhaupt keine Zombies mehr haben und alles selbst erledigen? Das würde zur akkuraten Simulation einer Gesellschaft in der dunklen Epoche beitragen, wie mir klar wird. Aber es bedeutet auch, dass dieses Experiment weit mehr umfasst, als ich mir vorgestellt habe.

Ich komme ein bisschen zu spät - die Bücherei hat schon geöffnet -, aber es sind noch keine Besucher da. Deshalb gehe ich direkt zum Empfang durch und lächle Janis zu, die ihre Nase in ein Buch gesteckt hat. »Hi!«

Sie fährt hoch und sieht mich verblüfft an. »Reeve. Ich hab heute gar nicht mit dir gerechnet.«

»Na ja, mit der Zeit hat’s mich gelangweilt, zu Hause herumzuhocken. Dr. Hanta hat gesagt, ich könne heute schon zur Arbeit gehen, falls mir danach ist. Und das ist immer noch besser, als auf den Regen zu starren, oder?«

Janis nickt, wirkt aber nicht sonderlich erfreut. Sie klappt ihr Buch zu und legt es achtsam auf den Tisch. »Ja, da hast du wohl recht.« Sie steht auf. »Möchtest du Kaffee?«

»Ja, bitte.« Ich folge ihr in den Aufenthaltsraum. Es ist wirklich ein gutes Gefühl, wieder hier zu sein, wo ich hingehöre. Janis ist in gedrückter Stimmung, aber ich kann ihr dabei helfen, mit sich ins Reine zu kommen. Schließlich sind wir beide für eine ganze Bibliothek verantwortlich, und was könnte schöner sein? Ike kann sein stinkendes, gefährliches Taxi gern behalten.

»Also gut.« Janis schaltet den Wasserkocher ein und mustert mich kritisch von oben bis unten. »Kann sein, dass ich für ein paar Stunden wegmuss. Kommst du hier alleine klar?«

»Kein Problem!« Ich ziehe meinen Rock glatt. Vielleicht hat Janis dort einen Fussel bemerkt?

Sie zuckt zusammen und reibt sich die Stirn. »Bitte leg so früh am Morgen noch keine derartige Munterkeit an den Tag. Was ist denn in dich gefahren?«

»Ich hab mich gelangweilt!« Mit Mühe unterdrücke ich ein Jammern. »Es war langweilig zu Hause und hat die ganze Woche geregnet.« Ich ziehe mir den anderen Stuhl heran und nehme Platz. »Schließlich kann man ja nicht jeden Tag einkaufen gehen, und mit dem Saubermachen und Aufräumen ist man bei so einem Haus auch schnell durch. Und das Fernsehprogramm hat mich angeödet. Ich hätte vorbeikommen sollen, um mir ein paar  Bücher auszuleihen, aber ich dachte …« Mein Redefluss versiegt.  Was habe ich denn eigentlich gedacht?

»Ich glaube, ich hab’s kapiert.« In ihren Augenwinkeln taucht ein schwaches Lächeln auf. »Und wie geht’s Sam?«

Ich spanne mich an. »Wieso fragst du?«

Das Lächeln verschwindet. »Er war gestern hier. Wollte über dich sprechen, wollte meine Meinung hören … Da er das Gefühl hat, mit dir nicht reden zu können, muss er’s bei jemand anderem herauslassen. Reeve, das ist gar nicht gut. Alles in Ordnung mit dir? Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ja, du kannst das Thema wechseln«, sage ich leichthin, aber sie erstarrt bei diesen Worten geradezu. »Ich hab was gesagt, das Sam mir übel genommen hat, aber das müssen wir unter uns ausmachen.« Vor Zorn und Schuldgefühlen schäume ich innerlich, lasse aber nichts heraus. Schließlich ist es nicht Janis’ Schuld. Aber Sam, dieses Schwein, hätte es besser wissen müssen. »Wir werden die Sache schon bereinigen«, setze ich nach, um sie zu beruhigen.

»Ich … verstehe.« Janis sieht so aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Als das Wasser kocht, steht sie auf, gießt das heiße Wasser in zwei Becher, gibt jeweils einen Löffel Trockenmilch hinzu und verrührt es mit dem Pulverkaffee. »Ich hoffe, du verstehst das nicht falsch, Reeve, aber mir kommt’s so vor, als hättest du dich seit deiner Entlassung aus dem Krankenhaus verändert. Du bist eigentlich gar nicht mehr du selbst gewesen.«

»Hm? Was meinst du damit?« Ich blase auf meinen Kaffee, um ihn abzukühlen.

»Ach, Kleinigkeiten.« Sie sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Du legst jetzt eine gewisse Begeisterung an den Tag, bist mehr an äußeren als an inneren Dingen interessiert. Und anscheinend ist dir auch der Sinn für Humor abhanden gekommen.«

»Was hat Humor damit zu tun?« Finster blicke ich auf meinen Becher und versuche, nicht wütend zu werden. »Ich weiß, wer ich bin, und ich weiß, wer ich war.«

»Vergiss, dass ich das gesagt habe.« Janis seufzt. »Tut mir leid, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Derzeit bin ich manchmal wirklich zickig.« Sie schweigt kurz. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich dich ein paar Stunden allein lasse.«

Ich ringe mir ein Lachen ab. Eigentlich gehen Janis’ Angelegenheiten mich ja nichts an, aber … »Wozu sind Freunde denn da?«

Sie sieht mich seltsam an. »Danke.« Als sie einen Schluck Kaffee trinkt, zieht sie eine Grimasse. »Die Brühe schmeckt wirklich scheußlich; ich kann mir nur eines vorstellen, was noch schlimmer wäre, nämlich gar keinen Kaffee dazuhaben.« Ihr Blick ist immer noch finster. »Ich bin spät dran. Sehen wir uns gegen Mittag?«

»Klar doch«, erwidere ich, während sie aufsteht, ihre Jacke vom Türhaken holt und verschwindet.

Nachdem ich meinen Kaffee ausgetrunken habe, gehe ich wieder zum Empfang hinüber. Es ist einiges an Ablage zu erledigen, aber das Putzgeschwader der Zombies ist gründlich vorgegangen und hat mir nicht einmal ein paar staubige Regalbretter zum Abwischen hinterlassen. Zwei gelangweilte Büroangestellte schauen vorbei, um Bücher zurückzugeben und die Regale nach irgendeiner unterhaltsamen Lektüre für die Mittagspause zu durchstöbern, aber ansonsten tut sich nichts. Deshalb sitze ich immer noch am Empfang und überlege gerade, ob man das Regal, in dem wir die Mahnungen sammeln, nicht übersichtlicher gestalten könnte, als die Eingangstür aufgeht und Fiore hereinkommt.

»Ich habe gar nicht mit Ihnen gerechnet«, sagt er, während er die Glupschaugen argwöhnisch zusammenkneift.

»Ach nein?« Ich springe vom Hocker und lächle ihn an, auch wenn meine Instinkte mir dringend zur Vorsicht raten.

»Nein, wirklich nicht.« Er schnaubt. »Ist die andere Bibliothekarin, Janis, auch da?«

»Heute Morgen ist sie unterwegs, aber später wird sie da sein.« Als ich ihn ansehe, empfinde ich ein entsetzliches Déjà-vu; es ist so, als durchlebte ich nochmals eine Szene aus einem Albtraum. 

»Hm. Wenn ich Sie damit belästigen darf, sich umzudrehen: Ich muss etwas im Archiv erledigen. - Und ich will nicht gestört werden«, setzt er mit erhobener Stimme nach.

»Aha, in Ordnung.« Unwillkürlich weiche ich einen Schritt zurück. Fiore hat irgendetwas an sich, das mir irgendwie falsch vorkommt - sein Blick wirkt unstet und angespannt. Und plötzlich ist mir deutlich bewusst, dass wir allein sind und er doppelt so viel wiegt wie ich. »Werden Sie lange bleiben?«

Seine Augen huschen zu einem Punkt jenseits meiner Schulter. »Nein, diesmal wird es nicht lange dauern, Reeve.« Gleich darauf dreht er sich um und stapft zur Abteilung Nachschlagewerke und dem speziell gesicherten Dokumentenarchiv hinüber, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Einen Moment lang glaube ich, meine Instinkte hätten mich getrogen. Denn schließlich passt dieses mich herabsetzende Verhalten zu Fiore - einem Mann, der so sehr um sich selbst kreist, dass man sich irgendwann für eine Ausgeburt seiner Fantasie hält, wenn man zu lange mit ihm zusammen ist. Gleich darauf höre ich ihn schnauben, den Schlüssel im Schloss quietschen und die Holzbohlen des Fußbodens knarren. »Sie können ruhig mitkommen. Wir können uns auch da drinnen unterhalten.«

Ich eile ihm nach. »Um welche Sache geht es denn?«, frage ich, während ich verzweifelt nach einem Vorwand suche, hier oben zu bleiben. »Um Janis?«

Er dreht sich um und fixiert mich mit seinen glänzenden Glupschaugen. »Schon möglich, meine Tochter.« Und das ist wieder typisch Fiore. Also folge ich ihm durch die Tür und die Kellertreppe hinunter, während eine entsetzliche Spannung meine Eingeweide zusammenzieht. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob meine Befürchtungen berechtigt sind oder nicht.

Als wir zu dem seltsamen Raum am Fuße der Treppe gelangen, bleibt Fiore stehen. »Was halten Sie denn von Dr. Hanta?«, fragt er mich. Er klingt müde und von Sorgen niedergedrückt.

Ich bin schockiert. Worum geht es hier? Um eine interne politische Intrige? »Sie ist …«, ich halte inne und beiße mir auf die  Zunge, denn es ist mir deutlich bewusst, mit wem ich rede, »erfrischend direkt. Sie meint es gut und nimmt Anteil an ihren Patienten. Ich vertraue ihr«, setze ich spontan nach und widerstehe dem Drang, im Unterschied zu Ihnen hinzuzufügen. Es gelingt mir, mich so weit nach hinten zu schieben, dass mein Rücken den Archivregalen an einer Wand zugekehrt ist. Falls ich mir irgendetwas greifen muss…

»Das wundert mich nicht«, erwidert Fiore gelassen. »Was hat Sie mit Ihnen denn eigentlich angestellt?«

»Hat Sie’s Ihnen denn nicht gesagt?«

»Nein, ich möchte, dass Sie’s mir mit eigenen Worten beschreiben«, sagt er leise und drängend. Irgendetwas in mir kapituliert. Ich kann nicht mehr so tun, als wäre das hier alles nur Einbildung. Also versuche ich Zeit zu schinden.

»Ich habe häufig unter Gedächtnisausfällen gelitten. Außerdem habe ich mir oben im Schiff, wo Masseteile gelagert werden, eine hässliche kleine Gray Goo-Infektion eingefangen. Diese Infektion hat mein Immunsystem so durcheinandergebracht, dass es anfing, ganze Erinnerungsspuren zu löschen. Dr. Hanta musste mich mit Robophagen behandeln und mein Gedächtnis vollständig fixieren, um ein Fortschreiten der Krankheit zu verhindern.« Ich lege die Hände auf den Rücken und schlurfe langsam noch weiter nach hinten, weg von ihm, auf die Wand zu. »Ich würde sagen, sie ist eine praktische Ärztin mit verblüffend strengen ethischen Grundsätzen, wenn man die Heimlichtuerei von allen anderen hier drinnen berücksichtigt. Oder sind Sie aufgrund Ihrer Informationen anderer Meinung?«

»Hm.« Fiore - der falsche Fiore - beugt sich über die Konsole des Assemblers und gibt irgendeinen Code ein. »Ja, allerdings bin ich das.«

Während er nicht hinsieht, mache ich einen weiteren Schritt zurück, bis ich Regale in meinem Rücken spüre. Gut. Geistig bereite ich mich schon auf das vor, was ich als Nächstes tun muss.

»Einer deiner Vorgänger hier - ja, sie sind zwar völlig untergetaucht, weilen aber noch unter uns - hat herausgefunden, dass  sie in Wirklichkeit gar nicht Dr. Hanta heißt«, fährt Fiore unerbittlich fort. »Sie - besser gesagt: dieses Geschöpf - gehörte früher dem Äskulapbund an.«

Ich stöhne auf. »Ja, du erinnerst dich an diesen Bund, nicht wahr? Damals hat Hanta Vivisektionen durchgeführt, Reeve, und zählte zum inneren Kern. Dieser Kern hatte ganz eigene Vorstellungen davon, wie die Menschheit umgeformt werden sollte, und hat alles daran gesetzt, diesen Vorstellungen zur Realität zu verhelfen.«

»Danke, dass du mir ins Gedächtnis gerufen hast, was ich hinter mir lassen wollte, als ich hierherkam«, sage ich mit bebender Stimme. »Das wird mir die ganze nächste Woche Albträume bescheren.«

Er dreht sich um und starrt mich zornig an. »Bist du denn völlig stupide oder …« Er beherrscht sich gleich darauf. »Tut mir leid. Aber wenn das alles ist, was es dir bedeutet, dann bist du wirklich jenseits von …« Mit dem Zeigefinger sticht er wütend auf die Konsole ein. »Scheiße. Ich hab angenommen, du würdest wenigstens eine Spur von Mitgefühl für uns Übrige hier drinnen empfinden.«

Ich hole tief Luft und versuche, meiner Übelkeit Herr zu werden. Auch der Äskulapbund war eine kultische Vereinigung mit totalitären Strukturen. Ein Kollektiv, das sich der Gestaltumwandlung verschrieben hatte. Und noch weitaus schlimmer als die Nation der Solipsisten. Bei der Umstrukturierung von Gemeinwesen sind sie so vorgegangen, dass sie einen Körper nach dem anderen zerstückelten, während ihre Opfer wie am Spieß brüllten. Falls Dr. Hanta dem Äskulapbund angehört und dabei mit Yourdon und Fiore zusammenarbeitet, ist die Zukunft, die sie zu formen versuchen, ein einziges Horror-Szenario. »Das kann nicht sein. Hanta hat mit denen nichts zu tun. Unmöglich.«

»Und ich nehme an, den Major Dr. Fiore hältst du für nichts anderes als einen dicken, egozentrischen Psychiater?« Er grinst mich freudlos an. »Hör auf, dir was vorzumachen, Reeve, ich weiß, was dir durch den Kopf geht. Hanta hat wirklich toll an  deinem Hirn herumgepfuscht, stimmt’s? Vermutlich hat sie dich sogar dazu gebracht, ihr die Erlaubnis dazu zu geben. Diese Äskulapjünger sind ja scharf darauf bedacht, gewisse Formalitäten einzuhalten. Übrigens sind auch Fiore und Yourdon Kriegsverbrecher. Scheiße noch mal, die meisten Leute hier drinnen haben so widerliche Dinge getan, dass sie das alles vergessen möchten. Kannst du dich noch daran erinnern, warum das hier als experimentelles Gemeinwesen firmiert?«

»Erinnern?« Die Frage verblüfft mich.

»Oh. Man hat ja dein Gedächtnis fixiert, versteht sich.« Als er die Konsole ein letztes Mal berührt, läutet sie und leuchtet grün auf. »Wo wären die Diktatoren, wenn sie sich nicht auf unsere Amnesie stützen könnten? Sorg dafür, dass das Kollektiv sein Gedächtnis einbüßt, dann kannst du alles vertuschen. Wer redet heute noch von den Armeniern?« Er tritt einen Schritt zurück. »Hör zu, wir müssen die Konditionierung außer Kraft setzen, die Hanta in dein Implantat eingegeben hat - worin sie auch bestehen mag.«

Diesmal dreht sich mir wirklich der Magen um. Mir ist übel. Er ist ein Monster und will mich wieder in das Chaos hinunterzerren, in dem ich vorher gesteckt habe. Hanta hat mir den Kopf zurechtgesetzt. Und jetzt, wo ich die Leiter im Schacht hinaufgestiegen bin, weiß ich, dass es keinen Weg nach draußen gibt. Wir sitzen hier fest. Widerstand ist zwecklos. Ich sollte wirklich mein Heil in der Flucht suchen, den Bischof benachrichtigen und die Polizei rufen, damit sie diesen Mann abholt. Aber das wäre gleichzeitig so, als verriete ich mich selbst, stimmt’s? »Hast du  Mick umgebracht?«, flüstere ich. »Wie hast du’s geschafft, in diesen Körper zu schlüpfen?«

»Wirst du dich besser fühlen, wenn ich deine erste Frage bejahe?« Seine Stimme klingt verblüffend sanft. »Oder schlechter?«

»Ich werde …« Ich hole nochmals tief Luft. »Ich will es einfach wissen.«

Als der falsche Fiore, Robin, langsam die Glupschaugen zusammenkneift und sie gleich darauf schließt, spanne ich mich an,  doch er öffnet die Augen wieder, ehe ich meine fünf Sinne so weit zusammenhabe, dass ich mich bewegen kann. »Nachdem du Fiore getötet hast«, sagt er, »habe ich mich in den Assembler begeben, ein Back-up von mir angelegt und eine Verschmelzung der Körper und eine neuronale Aufspaltung einprogrammiert, sodass ich beim Verlassen des Assemblers in Fiores Haut steckte statt …« Er deutet mit dem Kinn auf mich. »Um dir Zeit zu lassen, den Schlamassel zu beseitigen, habe ich eine zweistündige Verzögerung eingegeben, doch offenbar hattest du in der Zwischenzeit ein Blackout. Als ich im Tor erwachte, musste ich feststellen, dass du den Keller nur teilweise gesäubert hast und danach verschwunden bist, also musste ich die Sache selbst zu Ende bringen. Da der Assembler ein Back-up von Fiore angelegt hatte und ich mir dessen biometrische Merkmale zu eigen machen konnte, gelang es mir, eine Kopie von Fiores Implantat herunterzuladen. Als eine von Fiores Verkörperungen auftauchte, um nach dir zu sehen, hab ich ihr erzählt, du wärst gerade mit unbekanntem Ziel verschwunden. Fiore hat mir geglaubt. Seine diversen Verkörperungen hat er nicht sonderlich gut im Griff.

Am Sonntagmorgen habe ich Cass im Krankenhaus besucht«, fährt er leise fort. »Wie sich herausstellte, war ich an diesem Morgen nicht ihr erster Besucher. Ich hab zwar niemanden darüber munkeln gehört, aber die Sache war ziemlich schlimm. Ich glaube, Hanta hat sie später vertuscht, doch falls du dich gefragt hast … Ich hab Mick erwischt. Er hatte sich im Keller eines unbewohnten Hauses verkrochen und sich bei irgendwelchen Leuten in der Küche bedient, wenn sie bei der Arbeit waren. Wir sind ein vertrauensseliger Haufen, ist dir das schon aufgefallen? Unsere Hintertüren schließen wir nicht ab.

Mick hat Cass geknebelt. Und du hast ja die Beinstützen gesehen, die Hanta für Cass angelegt hat. Cass konnte sich nicht wehren. Ich meine, sie hat zwar versucht zu flüchten, ist aber nicht weit gekommen. Mick hat sie nochmals vergewaltigt, Reeve. Und du weißt ja, was ich davon halte, jemandem eine dritte Gelegenheit zu geben.«

Ich nicke und ringe nach Luft. Das Entsetzliche ist, dass ich mit meinem inneren Auge alles deutlich sehen kann: wie ich mich im Körper von Fiore an Mick heranschleiche, der wieder und wieder in Cass hineinstößt, während sie sich hilflos hin und her wirft - wahrscheinlich hat er ihr die Arme gefesselt. Wie ich Mick mit einem Totschläger eins über den Schädel ziehe, sodass er das Bewusstsein verliert. Robin, mein anderes Ich, geht dabei nicht sonderlich achtsam vor, denn inzwischen treibt ihn nicht mehr bloße Wut dazu. Es ist ihm egal, ob er bei Mick schwere Gehirnblutungen auslöst. Schon gar nicht kümmert es ihn, ob Mick nochmals das Bewusstsein erlangt oder nicht. Eigentlich wäre es seiner Meinung nach sogar sehr schlecht, sollte Mick wieder zu sich kommen, zumindest für Cass. Und jetzt, wo er genauer darüber nachdenkt, fällt ihm ein, dass er Mick vielleicht dazu benutzen kann, allen Soziopathen mit Borderline-Syndrom, allen potenziellen Nachahmungstätern, eine Botschaft zukommen zu lassen …

Das ist überaus typisch für mich. Für mich, wie ich früher war, allerdings nicht vor dem Krieg, denn damals war ich ein stiller, friedlicher Geschichtsforscher, der sich liebevoll seiner Familie widmete. Und es ist auch nicht typisch für mein gegenwärtiges Ich, denn das ist ein bisschen flatterhaft und macht sich klein, weil es zu seiner Freude entdeckt hat, dass man nach einem - dem Gefühl nach - lebenslangen Kampf auch kapitulieren kann. Nein, es ist typisch für mich, wie ich in der mittleren Phase war, als grausame Tötungsmaschine.

Doch als ich Robins Blick begegne, entdecke ich eine schreckliche Traurigkeit darin, ein krankhaftes Schuldgefühl. Und das spiegelt genau das wider, was ich bei dem Wissen empfinde, dass ich ihn unbedingt dem Bischof ausliefern muss, denn wir können es uns nicht leisten, von einem unserer ehrbarsten Bürger einen todbringenden Doppelgänger frei herumlaufen zu lassen …

Ich greife nach dem Erstbesten, das ich in die Finger bekomme: einem schweren Stoß von Computerausdrucken, der zu den Curious Yellow-Kopien aus dem oberen Schrank gehört.  Hastig mache ich zwei Schritte vorwärts, hebe den Stapel hoch und schlage ihm damit, so heftig ich kann, auf den Kopf. Er sackt zusammen und fällt auf den Bauch, aber ich verzichte darauf, noch länger dazubleiben und ihm den Rest zu geben. Stattdessen drehe ich mich um und renne auf die Treppe zu. Falls ich es bis nach oben schaffe und die Falltür zuschlage, wird er hier unten so lange festsitzen, dass ich in der Zwischenzeit …

»Wolltest du irgendwohin?«, fragt Janis gedehnt. Sie steht auf der obersten Stufe und hat eine Betäubungswaffe auf mich gerichtet. Als ich sehe, wie ihr Abzugsfinger am Gewehrbügel sich spannt und weiß anläuft, hebe ich langsam die Hände hoch. »Tu’s nicht …«

Aber sie tut es.
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Ich stöhne und versuche, mir an den Kopf zu langen, der dort, wo Reeve mir eins übergezogen hat, höllisch schmerzt. Als jemand nach meinem Handgelenk greift und versuchsweise daran zerrt, schlage ich die Augen auf. Es ist Janis, und sie wirkt besorgt. »Was ist passiert?«, frage ich.

»Ich hab sie erwischt, als sie die Treppe hochgerannt ist. Sie wollte eiligst irgendwohin.« Janis mustert mich. »Was ist mit dir?«

Als ich meinen Kopf berühre, tut das so weh, dass ich zusammenzucke. »Sie hat mir eins übergezogen, ich glaube mit irgendwelchen Akten. Ich bin hingefallen.« Ich komme mir vor wie ein Idiot, und mir ist leicht übel. Als ich mich umblicke, fährt mir der Schmerz in den Hals. »Bin mit dem Kopf auf der Fußleiste des A-Tors aufgeschlagen.«

»Dann war’s ja ein Glück, dass ich rechtzeitig da war.«

»Ha! Hat nie was mit Glück zu tun, wenn du deine Finger im Spiel hast.«

»Das war in einem anderen Leben«, erwidert sie gedankenverloren. »Kommst du allein zurecht? Ich muss den Laden hier dichtmachen.«

»Dann tu das.« Stöhnend und schwer atmend rappele ich mich hoch. Fiores Körper hat zwar einige Schwungkraft und ist gut gepolstert, aber nicht dafür geschaffen, einen solchen Aufprall locker wegzustecken. »Wenn irgendjemand uns hier entdeckt …«

»Ich werd schon fertig mit denen.«

Während Janis nach oben verschwindet, setze ich mich auf und kämpfe gegen den Brechreiz an. Fast hätte Reeve uns beide ans Messer geliefert. Ich bin entsetzt darüber, wie nah ich dran war, die ganze Sache zu vermasseln. Hätte ich nicht herausbekommen, wer Janis früher war, wäre ich hier unten auf mich allein gestellt gewesen, und Reeve hätte mich ohne mit der Wimper zu zucken umgebracht. Denn so hat’s die Ärztin ihr verordnet.

Ich werde Reeve einen Riegel vorschieben müssen, und das ist keine Sache, auf die ich mich freue. Zweifellos hat Hanta - besser gesagt: Oberst Vyshinski, Doktor der Chirurgie, denn so lautet ihr richtiger Name - an Reeve herumgepfuscht. Aber eine ganze Woche Lebenszeit zu verlieren, ist nichts, was ich auf die leichte Schulter nehme. Außerdem weiß Reeve Dinge, die nützlich sein könnten. Dilemma über Dilemma. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, die Gehirnwäsche, die Hanta ihr verpasst hat, ganz einfach rückgängig zu machen … Scheiße. Soweit ich weiß, ist Hanta eine Künstlerin auf ihrem Gebiet. Vermutlich hat sie einen teuflisch subtilen Eingriff in Reeves Motivationsmuster und Wertsysteme vorgenommen und für psychische Abreaktionen gesorgt. Die Persönlichkeit ist dabei intakt geblieben, nur hat Hanta einige Charaktermerkmale neu gewichtet, gerade so viel, dass es ausgereicht hat, Reeve in eine brave kleine Hure zu verwandeln, die für Punkte alles tut.

Ich sitze mit gespreizten Beinen da und atme aufgrund meines enormen, fassförmigen, wabbeligen Bauches ein bisschen schwer. Ich versuche mit der Tatsache klarzukommen, dass ich meine bessere Hälfte töten muss, und das ist deprimierend, auch wenn es keineswegs das erste Mal ist.

Da von oben Krach zu hören ist, stehe ich keuchend auf und watschele zur Treppe hinüber, um nachzusehen, was da los ist. Ich  hasse diesen Körper, aber er ist in der Hinsicht nützlich gewesen, dass er mir Zugang zu Orten verschafft hat, in die sonst keiner von uns hineingelangt wäre. Yourdon, Fiore und Hanta haben die innere Sicherheit vernachlässigt und offenbar die Authentifizierungsvorschriften vergessen, die einen Reim bilden, damit man sie nicht so leicht vergisst. Und in diesem Reim wird ein Identitätsnachweis verlangt, der sich auf verschiedene Interna bezieht:

Verrate ein Wissen, das nur wir teilen.  
Deine Nachricht soll uns zu festgesetzter Zeit ereilen.  
Nenn uns ein Geheimnis und beweise, wer du bist,  
durch etwas, das nur dir eigen ist.


Vermutlich reicht das Letztere - etwas, das nur dir eigen ist - aus, wenn man die Kontrolle über sämtliche Assembler in einem Gemeinwesen hat, aber trotzdem …

Ich warte unten an der Treppe. »Wer ist da?«, rufe ich leise.

»Ich bin’s«, erwidert Janis. »Du musst bei ihr mit anfassen.«

»Hm.« Ich schleppe mich die Treppe hoch. Oben wartet Janis mit Reeve, deren Handgelenke und Fußknöchel mit Klebeband aus der Bücherei gefesselt sind. Reeve zuckt leicht hin und her und weist Anzeichen dafür auf, dass sie bald wieder zu sich kommen wird. »Was sollen wir deiner Meinung nach mit ihr tun?«

»Kannst du sie nach unten schaffen?«, fragt Janis außer Atem.

»Ja.« Ich beuge mich vor und packe Reeve bei den Knöcheln. Mein Körper ist zwar so übergewichtig, dass er geradezu grotesk wirkt, aber schwach ist er nicht. Während ich Reeve anhebe und nach unten schleppe, hält Janis ihr die Arme so hoch, dass ihr Kopf nicht gegen die Stufen prallt. Unten angekommen, ziehe ich sie zum A-Tor. Inzwischen verdreht sie die Augen und läuft im Gesicht rot an. Voller Selbsthass beuge ich mich vor. »Was würdest du tun?«, frage ich sie.

»Mmf! Mmf.«

Trotzig bis zum Schluss - das ist typisch für mich. Ich blicke zu Janis hinauf. »Warum hast du sie nicht getötet?«

»Ich wollte es nicht.«

»Wie bitte? Willst du denn …«

»Schieb sie einfach ins Tor!« Sie klingt gestresst.

Ich schiebe meine Hände unter Reeves Achseln und hebe sie an. Sie macht sich schlaff und versucht mich mit ihrem vollen Gewicht zu belasten. »Mir gefällt das hier genauso wenig wie dir«, sage ich. »Aber diese Stadt ist zu klein für uns beide.«

Während ich sie im A-Tor ablade, tritt sie mit beiden Beinen um sich, aber ich bin darauf gefasst und versetze ihr einen Schlag in die linke Niere, sodass sie sich zusammenkrümmt. Gleich darauf stoße ich die Tür zu. »Also?«, frage ich Janis mit finsterem Blick. »Was jetzt?« Ich fühle mich beschissen. Wenn ich mich selbst töte, fühle ich mich immer so. Deshalb beuge ich mich Janis’ Entscheidungen, glaube ich. Lade die harten Entscheidungen jemand anderem auf die Schultern.

Janis beugt sich über die Steuerkonsole. »Versuche gerade, hier durchzusteigen«, murmelt sie. »Hör mal, ich werde eine Kopie von ihrem Körper ziehen, okay?«

»Verdammter Mist.« Mit einer Resignation, die nicht ganz ohne Komik ist, schüttle ich den Kopf. Als aus dem Inneren des A-Tors ein Klopfen zu hören ist, zucke ich zusammen. Ich habe Mitleid mit Reeve, denn ich kann mich in sie hineinversetzen, und das hier ist entsetzlich. »Wieso?«

»Weil es sein muss, basta.« Janis sieht zu mir auf. »Fiore wird Verdacht schöpfen, wenn du weiter in dieser Kleidung herumläufst. Meinst du nicht auch, dass es für dich an der Zeit ist zurückzukehren?«

»Zurückzukehren? Wohin?«

»Zurück zu deiner Existenz als Reeve«, erklärt sie geduldig.

»Oh. Oh, jetzt kapier ich.«

Der Schlag auf den Kopf hat bei mir Trägheit und Denkfaulheit hinterlassen. Janis hat recht, wir müssen Reeve gar nicht töten. Plötzlich finde ich es gar nicht mehr so schlimm, dass ich Reeve geschlagen und sie in einen Assembler verfrachtet habe, der auf Makro-Ebene Nanostrukturen zerlegt. Wie es einem ja auch  weniger ausmacht, sich selbst zu ohrfeigen, als wenn das ein anderer für einen übernimmt.

»Ich werde eine Kopie von ihrer Körpervorlage ziehen, und dann wirst du ihr folgen. Als Nächstes werde ich ein Delta-Update von deinem gegenwärtigen neuronalen Zustandsvektor erstellen und diese Partialladung auf Reeve übertragen. Wenn du wieder zu dir kommst, wirst du in ihrem Körper stecken und mit ihrem wie mit deinem Gedächtnis ausgestattet sein. Allerdings werden deine Erinnerungen dominieren. Glaubst du, das funktioniert?«

Aus dem A-Tor dringt weiteres gedämpftes Klopfen, gefolgt von Würgegeräuschen. Janis hat das Programm zum Kopieren von Makro-Vorlagen in Gang gesetzt und Reeve über deren Netzverbindung bewegungsunfähig gemacht. Jetzt füllt sich die Kammer mit Schaum, der ihren »Abdruck« nimmt und digitalisiert.

»Wehe, wenn nicht«, erwidere ich.

»Ich fürchte, Fiore ahnt schon, was da vor sich geht. Die Sache mit Mick könnte alles auffliegen lassen, falls Fiore eins und eins zusammenzählt.«

Ich seufze tief. »Okay, ich werde wieder Reeve sein, das kommt mir ganz vernünftig vor.«

»Also bist du einverstanden?« Im trüben Licht der von der Decke baumelnden Glühbirnen wirkt Janis ausgezehrt. »Gut, dann ist es wohl doch keine Schnapsidee. Und was tun wir danach?«

»Danach setzen wir uns hin und überlegen, wie wir mit diesem Schlamassel endgültig aufräumen können. Sobald ich weiß, was  sie weiß.«

»Also gut.« Um ihre Lippen zuckt ein Lächeln. »Dass du so direkt und nüchtern an die Dinge herangehst, ist immer wieder wie ein frischer Luftzug.«

»Einmal ein Panzer - immer ein Panzer«, rufe ich ihr ins Gedächtnis.

»Stimmt.« Einen Augenblick lang kann ich eine Spur ihres früheren Selbst bei ihr entdecken, und das gibt mir einen Stich ins Herz. »Je eher ich wieder ich selbst bin, desto besser.«

Während der Assembler tuckert, sitzen wir lange schweigend da. Schließlich läutet die Konsole und die Tür entriegelt sich mit einem Klicken. Als ich hinübergehe und sie aufreiße, sieht die Kammer wie immer aus: leer und trocken. Ich blicke zu Janis hinüber, die mich, wie ich merke, beobachtet. »Bist du so weit?«, fragt sie.

»Wir sehen uns auf der anderen Seite wieder, Sanni«, erwidere ich, während ich die Tür schließe.

Mehr Worte verlieren wir nicht.
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Die Sicherheitszelle Blau gehörte früher zur Abteilung Spionageabwehr der Linebarger Cats. Nach Ende der Zensurkriege wurde sie angeblich aufgelöst, wobei alle Erinnerungsspuren gelöscht wurden. Allerdings weiß ich, dass das keineswegs der Wahrheit entspricht, denn ich gehöre dieser Zelle immer noch an. Wir haben uns nicht aufgelöst, sondern sind in den Untergrund gegangen, weil unsere Mission noch nicht abgeschlossen ist.

Unsere Arbeit ist riskant, denn unsere Aufgabe besteht darin, skrupellosen Leuten unangenehme Dinge anzutun. Es kostet Geld, viel Geld, unsere Spuren zu verwischen, und über die Grenzen der Gemeinwesen hinweg ist an dieses Geld nicht immer leicht heranzukommen. Die örtlichen Milizen und Regierungen haben sich erneut Wechselkurse, Währungsdeckungen und eine Unmenge anderer uralter Verfahren ausgedacht. Manche Gemeinwesen sind relativ offen, während andere in ein Stadium zurückgefallen sind, in dem Warlords regieren. Manche Gemeinwesen legen großen Wert auf Authentifizierung und das Registrieren einzigartiger Merkmale. Anderen dagegen ist es völlig gleichgültig, für wen man sich hält oder ausgibt, solange man seine Sauerstoffgebühren zahlt. (In den Ersteren kann man sich wunderbar zur Ruhe setzen und häuslich niederlassen, während die Letzteren wunderbare Zufluchtsorte darstellen, wenn man schnell abtauchen muss.) Infolge der staatlichen Zersplitterung nach dem  Krieg kommen wir zwangsläufig viel herum, wechseln unser Äußeres und manchmal auch unsere Erinnerungen, spalten uns in mehrere Verkörperungen auf und verschmelzen Kopien verschiedener Zustandsvektoren miteinander.

Zunächst leben wir von dem Kapital, das durch die offizielle Auflösung der Cats freigesetzt wurde. Später ergänzen wir unsere Einnahmen, indem wir als Aushängeschilder - und Fassaden für unsere Aktivitäten - diverse Unternehmen ins Leben rufen. (Falls jemand je vom Mordkommando Tödliche Viper gehört hat oder von Cordwainers Schwerindustrie: Das sind wir.) Unsere Einsätze führen wir als Zellen durch, die lose miteinander verbunden sind. Ich bin einer der Frontmänner, denn bei mir verbindet sich Kampferfahrung mit Kenntnissen und Fertigkeiten, die ich im Geheimdienst erworben habe.

Etwa fünfzig Megasekunden nach dem offiziellen Waffenstillstand erhalte ich Marschbefehl zu einem Einsatz im Gemeinwesen  Jadegrüner Sonnenaufgang. Es ist ein Gemeinwesen, das die Verwendung von Technologien streng begrenzt hat, also begebe ich mich in natürlichem, menschlichem Körper dorthin, getarnt als umherziehender Instrukteur für Schwertkämpfe. Auf dem Grauen Markt kann ich an so viel militärische Wetware herankommen, dass ich die nötigen Schritte beherrsche und ein Haar in der Luft spalten kann. Falls diese Tarnung auffliegt, habe ich noch eine weitere. In dieser Version meiner Geschichte gebe ich mich als Flüchtling aus, der früher Soldat war, nach der Entwaffnung der Verurteilung in einem beschleunigten Sammelverfahren entgegensah und sich deshalb aus einem Gemeinwesen, in dem keine technologischen Einschränkungen gelten, abgesetzt hat. Das verleiht mir den geeigneten Hintergrund und einen guten Start für die Einführung ins ODESSA-Projekt, wenn ich eine geeignete Zielperson entdecke und den Bauernfängertrick, bekannt als Spanish Prisoner, bei ihr anwenden muss. Solche Jobs habe ich in jüngster Zeit oft erledigt, aber worum es diesmal geht, weiß ich nicht genau.

Der vorgesehene Treffpunkt ist das öffentliche Badehaus in der Straße der Orangenblätter. Es ist eine schmale, stark abfallende,  mit Kopfsteinen gepflasterte Straße, die nahe der Hauptstraße im Bezirk der Silberschmiede beginnt und zum Hafen hinunterführt. An diesem schönen Frühlingsnachmittag liegt der schwere Geruch von Geißblatt in der Luft. Draußen vor den Wohnblocks, die wie betrunken aneinanderlehnen, spielen Kinder lärmend mit Wurfhölzern, und wie üblich sind mitten auf der Straße ein paar Fußgänger unterwegs, die sich mühsam hinauf- oder hinunterquälen. Gepäckträger brüllen Rikschafahrern Beleidigungen zu, und beide Gruppen lassen ihre schlechte Laune an dem Schäfer aus, der sich bemüht, eine kleine Herde von Ziegen mit langen, dünnen Beinen den Hügel hinaufzutreiben.

Ich bin schon so lange hier, dass ich mehr oder weniger weiß, was ich tue. Als ich einen Jungen entdecke, der am Rand des Spielfelds herumhängt, schnippe ich mit den Fingern. Er kommt herüber, wobei er sich eher anschleicht als läuft, damit seine Freunde nichts merken. Er ist schmuddelig, halb verhungert, und seine Kleidung ist ausgeblichen und geflickt: für meine Zwecke ideal. Ich lasse eine Münze zwischen zwei Fingern auftauchen. »Willst du so eine?«, frage ich.

Er nickt. »Für Sex bin ich aber nicht zu haben«, lispelt er. Als ich näher hinsehe, merke ich, dass er einen Wolfsrachen hat.

»Will ja auch gar keinen.« Ich zaubere eine weitere Münze hervor, diesmal außerhalb seiner Reichweite. »Das Teehaus. Ich möchte, dass du dich in der Hintergasse umschaust und nachsiehst, ob dort irgendwelche Männer herumlungern. Falls ja, kommst du zurück und erzählst es mir. Falls nein, geh hinein und suche nach einer Frau namens Sanni. Sag ihr, dass der Panzer sie grüßen lässt. Danach kommst du zurück und berichtest mir.«

»Zwei Münzen.« Er streckt zwei Finger hoch.

»In Ordnung. Zwei Münzen.« Noch während ich ihn wütend anstarre, führt er wieder den Trick vor, bei dem er sich in Luft aufzulösen scheint. Ich merke, der Junge hat Talent, er macht das wie ein Profi. Plötzlich kommen mir schwere Bedenken: Vielleicht  ist er ein Profi? Die leicht einzukreisenden Angriffsziele haben wir schon vor langer Zeit aus dem Verkehr gezogen. Aber diejenigen,  die uns nach wie vor eine Nasenlänge voraus sind, haben es leider an sich, viel schwerer zu packen zu sein.

Ich muss nicht lange warten. Es ist etwa eine Zehntel Kilosekunde vergangen, als der lispelnde Junge wieder auftaucht. »Frau Sanni sagt, der Honigtopf fließt über. Ich bring dich zu ihr.«

Der Honigtopf fließt über: Das klingt gar nicht gut. Ich reiche dem Jungen die beiden Münzen. »Okay, wohin jetzt?«

Unmittelbar vor meiner Nase verschwindet er schnell, aber nicht so schnell, dass ich ihm nicht folgen könnte. Innerhalb weniger Sekunden passieren wir den hinteren Teil einer fragwürdigen Gasse und gelangen in ein Labyrinth nichts sagender Hinterhöfe. Danach steigt der Junge über einen wackeligen Holzzaun, biegt in eine andere Gasse ein - diese hier ist voller Komposthaufen, die unglaublich stinken - und geht auf eine nicht gekennzeichnete Hintertür zu. »Die is da drin.«

Meine Hand fährt an den Schwertgriff. »Wirklich?« Ich sehe den Jungen scharf an, danach fällt mein Blick auf zwei tote Halunken, die neben der Hintertreppe aneinanderlehnen. Der Junge grinst mich strahlend an.

»Du hast doch gesagt, ich soll nachsehen, ob in der Hintergasse Straßenräuber lauern, Robin.«

»Sanni?«

Als er mit jungenhafter Unverfrorenheit eine Verbeugung andeutet, ziehe ich eine Augenbraue hoch. Die Halunken sehen so aus, als schliefen sie, wäre da nicht das Blut, das ihnen aus den Nasen tropft. Ausgezeichnete Arbeit für jemanden vom Geheimdienst, der kein Experte im Einsatz von Wetware ist. »Wir haben nicht lange Zeit. Authentifiziere mich.«

Also gehen wir routinemäßig alles durch (»Verrat mir ein Wissen, das nur wir teilen / Deine Nachricht soll mich zu festgesetzter Zeit ereilen / Nenn mir ein Geheimnis und beweise, wer du bist / durch etwas, das nur dir eigen ist«) - all das, was die Republik Is früher an unserer Stelle getan hat. »Okay, Boss, warum hast du mich hergeholt?« Sanni ist jetzt zwar nicht mehr mein Boss, aber alte Gewohnheiten sterben langsam.

»Der Honigtopf hat ein Leck.« Der Junge lässt das Lispeln und richtet sich so auf, dass Sannis wahre Persönlichkeit durch diesen schmalen, dreihundert Megasekunden jungen Körper hindurchschimmert. »Wir - das heißt Vera Sechs - haben vor rund zwanzig Megasekunden erfahren, dass eine Gruppe uns bekannter Gespenster in der Unsichtbaren Republik ihr Unwesen treibt. Sie haben sich wirklich lawinenartig ausgebreitet. Sieht so aus, als hätten sie mehrere Gedächtniswäschereien - also Kliniken, die Eingriffe in die Erinnerungen durchführen - infiltriert und das Glashaus in ihre Gewalt gebracht.«

Ich lehne mich gegen die Wand. »Das Glashaus?«

Sanni nickt. »Jemand wird hineingehen müssen, um dort gründlich durchzuputzen. Jemand anderes als ich. Ich habe vor fünf Megs eine Verkörperung von mir reingeschickt, aber sie hat sich noch immer nicht bei mir gemeldet. Ich fürchte, wir können dort nur sorgfältig getarnt vorgehen.«

»Scheiße! Verdammter Schweinemist!« Ich sehe die toten Halunken so finster an, als wären sie schuld daran.

Das Glashaus ist ein Rehabilitationszentrum für Kriegsgefangene. Die Szenerie ist so gestaltet, dass sie die Resozialisierung fördern soll. Sie soll dazu beitragen, dass die Kriegsgefangenen sich wieder in eine Gemeinschaft integrieren, die vage einer Nachkriegsgesellschaft ähnelt. Das Glashaus liegt auf einem Raumschiff, das früher als Mobiler Archiv-Einspeiser gedient hat. Jetzt ist es so konfiguriert, dass es ein kompaktes Gemeinwesen darstellt, das nur über ein einziges T-Tor als Ein- und Ausgang verfügt. Die Leute, die hineingehen, sind Kriegsverbrecher, die Leute, die herauskommen, Zivilisten. Zumindest lautete so das ursprüngliche Umerziehungskonzept.

»Was geht dort vor sich?«, frage ich.

»Ich glaube, irgendjemand hat unseren Einsatzplan auffliegen lassen«, erwidert Sanni. Während mir ein Schauer über den Rücken läuft, starre ich zu den Halunken hinüber. »Ja«, sagt die Sanni in Jungengestalt, als sie merkt, wohin ich blicke. »Ich hab ja schon gesagt, dass uns wenig Zeit bleibt. Eine Gruppe, die sich  aus mehreren unserer Einsatzgegner rekrutiert, hat das Kommissariat für Strategische Amnesie der Unsichtbaren Republik infiltriert und die Budget- und Betriebsverwaltung des Glashauses übernommen. Alle früheren Insassen haben sie entlassen. Wir wissen nicht mehr, was da drinnen vor sich geht. Das Glashaus steht unter neuer Verwaltung.«

»Ich bin die falsche Person dafür und bin dort fehl am Platz. Kannst du nicht Magnus schicken? Oder den Synthese-Experten? Führ doch auf höchster Ebene eine Rückhol-Aktion durch. Benachrichtige die Koordinationsstelle für ehemalige Cats und die Vereinigung der Veteranen und erkundige dich, ob irgendjemand …«

»Ich existiere nicht mehr«, erklärt Sami gelassen. »Nachdem meine Verkörperung hineingegangen ist, ohne sich je bei mir zurückzumelden, haben die Schurken sich mein ursprüngliches Ich geschnappt und alle Kopien liquidiert, bis von mir so gut wie nichts mehr übrig war. Das hier« - der Junge klopft auf seine magere Brust - »ist nur noch eine Partialladung von mir. Ich bin bloß ein Geist, Robin.«

»Aber …«, ich befeuchte meine Lippen, während mein Herz vor Schock heftig klopft, »aber werden sie mich nicht auch einfach liquidieren?«

»Nicht, wenn als Erstes deine Identität stirbt.« Sannis Geist grinst mich an. »Ich sag dir, was du tun musst …«
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ICH BIN WIEDER ICH SELBST. Die Gelenke knacken, das Herz pumpt. Es ist warm und dunkel, und ich fühle mich schläfrig. Langsam wird mir klar, dass ich die Arme um die Knie geschlungen habe, auf dem Boden hocke und mein Kinn … Oh. Also gehe ich nicht als Fiore hier raus? Gut so. Das zu wissen, ist überaus befriedigend. Eine weitere Tatsache, die sich mit anderen zusammenfügt. Es ist ein Würfelspiel: Lass dich überraschen, was oben zu liegen kommt.

In den letzten zwei Wochen habe ich mich fast immer an zwei Orten gleichzeitig aufgehalten. Ich war im Krankenhaus und habe mich zu Hause erholt. Habe mich mit Dr. Hanta unterhalten, war entsetzt über das, was ich im Glockenturm vorfand, wollte mit dem Pfarrer über Janis reden. Währenddessen hat mein anderes Ich in der Bücherei gewohnt, im Aufenthaltsraum geschlafen, vorsichtig die Tabuzonen des Habitats erforscht und später mit Janis konspiriert. Mit Sanni. Zweimal hat sie mir einen Schock versetzt, der durch Mark und Bein ging. Einmal, als ich sie oben auf der Treppe mit einer Waffe in der Hand stehen sah. Das andere Mal, und das hat mich genauso bestürzt, als ich vor einer Woche im Keller über sie stolperte und sie ein Messer dabeihatte. Damals ist sie zusammengebrochen und hat geweint, als ihr klar wurde, dass sie hier nicht mehr die Einzige von uns ist. Ich hätte es nicht geglaubt, wäre ich nicht selbst dabei gewesen. Sanni, die immer hart wie ein Diamant war, auf das hier zusammengeschrumpft? Die Isolation stellt seltsame Dinge mit den Menschen an …

»Komm schon, Reeve. Rede mit mir! Bitte! Geht’s dir gut da drinnen?« In ihrer Stimme schwingt Verzweiflung mit. »Sag doch was!« Besorgt beugt sie sich über mich. »Wie fühlst du dich?«

»Mal sehen.« Ich blinzle noch ein wenig, falte gleich darauf die Arme auseinander und rappele mich hoch. Ich bin wieder Reeve.  Aber verdammt noch mal, ich fühle mich so leicht! Nachdem die zentripetalen Kräfte, die mich an Fiores Fleisch gekettet haben, mich mehr als zehn Tage niedergedrückt haben, ist das ein verblüffendes Gefühl. Beim leichtesten Windstoß könnte ich davonfliegen. Ich ertappe mich dabei, dass ich vor Freude grinse. Aber als ich zu Janis aufsehe, erstarrt mein Gesicht. »Ich - sie - hätte dich fast an Fiore verkauft.«

Janis wird blass. »Wann?«

»Nachdem wir uns Mick vom Hals geschafft hatten. Lass mich nachdenken.« Ich schließe die Augen, denn ich muss den plötzlichen Adrenalinschub abbauen. »Allerdings war die Gefahr nicht sonderlich groß. Ich - sie - war unschlüssig und hat einen falschen Zeitpunkt dafür gewählt. Sie wusste auch nicht, wer du bist, hatte nur den Eindruck, dass du nichts Gutes vorhast. Also wollte sie dich verpfeifen, um dich vor dir selbst zu schützen. Aber Fiore war mit anderen Dingen beschäftigt und hat sie fortgeschickt. Solange es ihm nicht wieder einfällt, besteht keine Gefahr für dich.«

»Mist.« Als Janis einen Schritt zurücktritt, sehe ich, dass sie immer noch die Betäubungswaffe in den Händen hält, sie hat sie allerdings auf den Boden gerichtet. Aufgrund des Schocks oder auch aus Erleichterung schwankt Janis leicht hin und her. »Das war nah dran.«

Ich hole tief Luft. »Niemals zuvor hat mir jemand eine Gehirnwäsche verpasst.« Ein kleiner Teil von mir hält Dr. Hanta immer noch für eine mitfühlende, freundliche Ärztin, die nur das Beste für mich will. Aber dieser Teil wird von einem viel größeren Teil von mir überstimmt, und dieser Teil würde aus ihren Gedärmen am liebsten ein Springseil drehen. »Und ich finde das« - du atmest zu schnell, atme langsamer! - »keineswegs lustig.«

»Komm, wir machen mal einen Ping-Test.« Janis zögert einen Augenblick. »Liebst du mich?«

»Ich liebe dich.« Mein Herzschlag beschleunigt sich wieder. »He, ich hab’s gehört!«

»Ja.« Janis nickt. »Ich aber nicht. Weißt du was? Ich glaube, das Verschmelzen der Differentiale hat einen Teil der CY-Ladung in deiner Netzverbindung überschrieben.«

»Nein.« Ich verlasse den Assembler und verschließe sorgfältig die Tür. »Das ist schon früher passiert. Ich hab’s schon früher hören können«, ich runzle die Stirn, »als ich mit Sam geredet hab, nachdem ich aus dem Krankenhaus kam. Ich meine, sie hat’s gehört.«

»Merkwürdig.« Janis legt den Kopf schräg, eine Geste, die überaus typisch für Sanni ist, aber bei der Janis, die ich im Laufe der letzten Monate kennengelernt habe, völlig unpassend wirkt. »Es kann sein, dass sie …« Janis schnippt mit den Fingern. »Die haben CY umfunktioniert, stimmt’s? Das bisschen, was wir hier drinnen mit uns herumschleppen, dient dazu, Bewertungsschemata für das Verhalten und ähnliche Dinge in unsere Implantate einzuspeisen. Aber falls Hanta CY so modifiziert hat, dass es als universeller Bootloader fungiert …«

Angesichts der Konsequenzen, die klar auf der Hand liegen, schaudert es mich. In der ursprünglichen Version von Curious Yellow waren Menschen die Überträger der Seuche, doch seine eigentliche Wirkung entfaltete CY nur innerhalb der A-Tore, die es infiziert hatte. Ein modifiziertes CY, das sogar innerhalb der Netzverbindung eines Wirts funktioniert und dort wirkungsvoll agieren kann, ohne dass es beim Ping-Test enttarnt wird, ist sehr viel beängstigender. Damit kann man Dinge anstellen, die beispielsweise … »Sie können uns in Zombies verwandeln, nicht?«

»Ja.« Janis sieht so aus, als wäre sie gerade einem Gespenst begegnet. »Befinden wir uns eigentlich immer noch im Glashaus? Oder haben sie uns woanders hingebracht?«

»Nein, wir sind nach wie vor im Glashaus«, versichere ich ihr. Das ist das einzig Positive, das ich bisher herausfinden konnte.  »Auf dem MAE Harvest Lore, wenn man dem glauben kann, was Reeve ihrer Erinnerung nach da oben gesehen hat. Ich meine, es könnte ja sein, dass wir uns auf einem anderen MAE befinden, allerdings dachte ich, du hättest den Verbleib aller anderen Archiv-Einspeiser aufgeklärt?«

»Ich denke schon.« Sie nickt, zusehends munterer. »Also liegt in diesem abgesperrten Bereich, auf den du im Rathaus gestoßen bist« - als ich Fiore war -, »wahrscheinlich das einzige T-Tor vor Ort, stimmt’s?«

»Darüber hinaus gibt es hier nur noch die Kurzstrecken-Tore, die zu den einzelnen Wohnbezirken führen.« Wieder läuft mir ein Schauer über den Rücken. Unerkannt ins Rathaus und wieder hinauszugelangen war reines, unverschämtes Glück. Zehn Minuten später wäre ich in den echten Fiore hineingerannt. »Im Rathaus haben sie eindeutig einen Sektor abgetrennt; ich habe das Besprechungszimmer gefunden, durch das sie uns bei der Einführung ins Projekt geschleust haben. Wenn ich mich recht erinnere, war das Langstrecken-Tor auf der Grateful for Duration durch ein Kurzstrecken-Tor unmittelbar mit der Steuerfläche verbunden, selbst aber - für den Fall einer Bombardierung - in einer schwer gepanzerten Kapsel außerhalb der Schiffshülle untergebracht. Vorausgesetzt, sie haben die Harvest Lore während des Fluges nicht umgebaut, muss es eine Möglichkeit geben, an den Langstrecken-Knotenpunkt heranzukommen. Entweder vom Rathaus aus oder durch die Kathedrale, die dem Rathaus direkt gegenüber liegt.«

»Richtig.« Sie nickt. »Falls dies wirklich die Harvest Lore ist, dauert es rund zweihundert Jahre, bis wieder Land in Sicht ist. Wenn wir davon ausgehen, dass diese Zeitspanne für acht weitere Generationen ausreicht und die Population sich aufgrund fehlender Verhütungsmittel mit jeder Generation verdoppelt, während die Eltern- und Großelterngeneration größtenteils noch am Leben ist … Richtig, das würde bedeuten, dass sie darauf aus sind, bis zur Landsichtung Zigtausende nicht authentifizierte menschliche Überträger von CY heranzuzüchten. Hanta hat genügend Zeit, all diesen Menschen die entsprechenden Netzverbindungen zu implantieren. Wenn wir am Zielhafen ankommen, kann sie das Netzwerk mit dieser neuen Population von Überträgern überschwemmen …«

»Das wird nicht passieren«, sage ich mit einem Lächeln, das eher ein Zähneblecken ist. »Daran darfst du niemals zweifeln. Die glauben, sie hätten uns hier eingesperrt. Aber wir müssen es so sehen, dass es für uns kein Zurück gibt.«

»Glaubst du denn, dass wir frontal gegen sie vorgehen können?«, fragt Sanni. Einen Moment lang ist sie ganz Janis: einsam, innerlich kaputt und verängstigt.

»Du wirst schon sehen, was ich auf die Beine stelle.«

[image: 057]

Der übrige Tag vergeht ohne besondere Vorkommnisse. Nachdem ich mich von Janis verabschiedet habe, gehe ich wie üblich nach Hause. Zumindest muss es für jeden, der mich beobachtet, so aussehen. Die letzten Stunden habe ich mit Tagträumereien verbracht, widersprüchliche Erinnerungen im Kopf herumgewälzt und herauszufinden versucht, wo ich im Moment stehe. Es ist überaus seltsam: Einerseits kann ich Reeves Entsetzen nachempfinden, als sie den toten Mick findet, genau wie ihre Angst und Vorahnung, dass Janis vielleicht nicht »vertrauenswürdig« ist, und die gefährliche Anziehung, die die freundliche, offene Dr. Hanta auf sie ausübt. Andererseits verfüge ich über die Erfahrungen von Robin, der auf Zehenspitzen im Rathaus herumgeschlichen ist, versperrte Bereiche entdeckt hat und mit knapper Not ein Zusammentreffen mit dem echten Fiore vermeiden konnte. Der im Krankenhaus Mick bei Cass erwischt hat. Der in der Bücherei bei einer Janis hereingeschneit ist, die zunächst ein schlechtes Gewissen und Angst hatte. Bei dem langsam die Überzeugung wuchs, dass Janis keine unbeteiligte Zuschauerin, sondern eine Verbündete ist. Und danach folgten die Authentifizierungsrituale und der Schock des wechselseitigen Wiedererkennens.

Janis ist hier drinnen fast ein halbes Jahr länger als ich auf sich allein gestellt gewesen. Als ihr klar wurde, dass sie jetzt einen Partner hat, ist sie zusammengebrochen und hat geweint. Sie war fest davon überzeugt gewesen, es könne nur eine Frage der Zeit sein, bis Dr. Hanta sich mit ihr befassen würde. Furcht, Isolation, die Angst vor dem mitternächtlichen Klopfen an der Tür: All das laugt einen im Laufe der Zeit aus. Janis wurde schwanger, ehe irgendjemand diesen Teil des Plans durchschaut hatte. Es wundert mich, dass sie überhaupt noch funktioniert.

Das Punktesystem und die in diesem Experiment geltenden Verfahrensweisen stellen ein echtes Hindernis für uns dar. Soweit wir es beurteilen können, wäre es durchaus möglich, dass die halbe Bevölkerung des YFH-Gemeinwesens Zellen der einen oder anderen Splittergruppe angehört, hier im Dunkeln tappt, aber nicht das Risiko eingehen will, sich offen zu erkennen zu geben. Doch falls es uns nicht irgendwie gelingt, diesen künstlichen Überbau zu kippen, den die herrschende Clique errichtet hat, werden wir es nicht schaffen, uns mit unseren potenziellen Bündnispartnern zusammenzuschließen und unsere wahren Gegner zu erkennen. Teile und herrsche: Das hat sich bewährt, wie man weiß.

Nach einem Abstecher in den Eisenwarenladen bin ich zeitig wieder zu Hause. Da Sam nicht da ist, gehe ich sofort in die Garage, um nachzusehen, was ich dort tun kann. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstvorwürfe, aber ich bin wirklich sauer auf mich. Dieses ganze Zeug wollte ich rausschmeißen! Das hätte sich doch schon deshalb verbieten müssen, weil ich die Herstellung historischer Waffen faszinierend fand. Vielleicht werde ich es irgendwann als Hobby pflegen, wenn das hier vorbei ist und falls ich mir den Luxus erlauben kann.

Trotzdem werde ich die Armbrust jetzt wohl nicht brauchen. Genauso wenig wie das Schwert, an dem ich mich versucht habe. Sanni und ich verfügen über einen nicht verseuchten Assembler mit voller militärischer Produktionskapazität. Wir haben ihn letzte Nacht vor sich hin brodeln lassen, damit er - langsam und  mühevoll - einen Vorrat an Polynitrohexose-Bausteinen herstellt. Es dauert lange, mit einem A-Tor Waffen herzustellen, und je höher die Energiedichte, desto länger braucht dieser Prozess. Also haben wir uns notgedrungen auf chemisch betriebene Waffen geeinigt. Der erste Satz von Maschinenpistolen wird fertig sein, wenn wir morgen zur Arbeit kommen. Was logischerweise zur nächsten Frage führt: Wo ist meine Tasche mit dem Faradaykäfig gelandet? Sie muss irgendwo in diesem Stapel sein.

Ich hüpfe auf dem Berg von verstreuten Stahlstangen und Schraubenziehern herum, fluche laut vor mich hin und umklammere meinen linken Fuß, als mir aufgrund einer Veränderung des Lichts auffällt, dass die Garagentür offen steht. »Was, zum Teufel …«

»Reeve?«

»Verdammter Mist!«, brülle ich. »Scheiße. Hab meinen Hammer fallen lassen und …«

»Reeve? Was ist los?«

Ich zwinge mich dazu, mich abzuregen. »Ich hab meinen Hammer fallen lassen. Er ist auf diesem Haufen von Stahlstangen gelandet und auf meinem Zeh aufgeprallt.« Ich hüpfe weiter herum. Allmählich klingt der Schmerz ab. »Dieses Miststück von Hammer sollte man bestrafen.«

»Den Hammer?« Er überlegt kurz. »Hast du getrunken?«

»Noch nicht.« Ich lehne mich gegen die Wand und setze meinen Fuß versuchsweise auf dem Boden auf. »Autsch! Ich hab mich gerade dazu entschlossen, wieder einmal - wer sagt’s denn - ein neues Leben anzufangen. Schließlich braucht ein Mädchen ein Hobby und so weiter und so fort.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

Er sieht mich skeptisch an. »War’s schlimm in der Arbeit?«

»In der Arbeit ist es immer schlimm, schon deswegen, weil diese Arbeitsstelle überhaupt existiert.«

Er runzelt die Stirn. »Was hat es mit diesem Hobby auf sich?«

»Es ist äußerst anspruchsvolle Metallbearbeitung oder so was Ähnliches. Hast du irgendwo meinen Ratgeber für Schwertschmiede  gesehen? Als ich nicht ganz ich selbst war, wollte ich ihn wegschmeißen, aber ich bin irgendwie nie dazu gekommen.«

Man kann fast sehen, wie ihm ein Licht aufgeht. »Reeve? Bist du das?«

»Außerdem hatte ich wirklich einen Scheißtag in der Bücherei. Hab aus Langeweile Gedichte gelesen, weißt du. Hör mal:

Gestern Abend irgendwann  
traf ich einen fetten Mann  
auf der Treppe und blieb stehn,  
aber konnte ihn nicht sehn.  
Dieser Mann war gar nicht dort,  
er verschwand und war gleich fort.  
War auch heut nicht aufzutreiben,  
doch im Kopf wird er mir bleiben.


Von Ogden Nashville. Offenbar haben unsere Vorfahren ihn geschätzt, aus welchen Gründen auch immer. - Komm, wir fangen uns irgendwas zum Abendessen.«

Als Sam vor mir ins Haus geht, bewegt er lautlos die Lippen: Offenbar wälzt er mein Gedicht im Kopf herum. Ich habe bei der Arbeit tatsächlich Gedichte gelesen. Ich hoffe nur, dass die wahre Bedeutung meines spontan gereimten Knittelverses zu ihm durchdringt. (An Poesie scheitern Überwachungssysteme, die auf das Abhören von Gesprächen programmiert sind. Bei der Syntaxanalyse von Metaphern und Beschreibungen emotionaler Zustände versagen die Künstlichen Intelligenzen nämlich.)

Schließlich landen wir in der Küche. »Hattest du daran gedacht, wieder zu kochen?«, erkundigt Sam sich vorsichtig. In Anbetracht der Mahlzeiten, die ich in den letzten Tagen zubereitet habe, vermute ich, dass er nicht allzu begeistert davon war, meine Experimente in Kochkunst auslöffeln zu müssen.

»Am besten, wir bestellen einfach eine Pizza, oder? Und eine Flasche Wein.«

»Wieso?« Er starrt mich an.

»Musst du jeden Vorschlag zur Gestaltung des Abends auf der Stelle in eine Therapiesitzung verwandeln?«

Er zuckt die Achseln. »Ich frag ja nur.« Als er sich umdrehen will, halte ich ihn an der Schulter fest. »Tu das nicht.«

Verblüfft macht er eine scharfe Kehrtwende. »Wie bitte?«

»Gestern Abend irgendwann / traf ich einen fetten Mann / auf der Treppe und blieb stehn, / aber konnte ihn nicht sehn. / Dieser Mann war gar nicht dort, / er verschwand und war gleich fort. / War auch heut nicht aufzutreiben, / doch im Kopf wird er mir bleiben«, wiederhole ich. »In letzter Zeit bin ich gar nicht mehr ich selbst gewesen, Sam. Aber heute fühl ich mich viel besser.«

Mit gerunzelter Stirn sehe ich ihn an und hoffe dabei, dass er meine Worte entschlüsseln kann.

»Oh, meinst du damit …«

»Sch!« Warnend strecke ich einen Finger hoch. »Die Wände haben Ohren.«

Sam macht große Augen und beginnt sich von mir zu lösen. Ich fasse ihn fest an der Schulter, trete nahe an ihn heran und schlinge meine Arme um ihn. Er versucht sich zurückzuziehen, aber ich lehne meinen Kopf an seine Schulter. »Wir müssen reden«, flüstere ich.

»Über was?«, erwidert er, ebenfalls flüsternd. Aber zumindest weicht er jetzt nicht weiter zurück.

»Über das, was hier vor sich geht.« Als ich sein Ohrläppchen lecke, fährt er so zusammen, als hätte ich ihm ein geladenes Stromkabel ins Ohr gesteckt.

»Tu das nicht!«, zischt er.

»Warum denn nicht?«, frage ich belustigt. »Hast du Angst, es könnte dir gefallen?«

»Aber wir … Sie …«

»Ich bestell jetzt was zu essen. Lass uns beim Essen nur über Banalitäten reden, ja? Danach gehen wir nach oben. Ich kann dir ein, zwei Dinge zeigen, bei denen man die Lauscher austricksen kann.« Flüsternd setze ich nach: »Du musst jetzt lächeln!«

»Ist das nicht allzu offensichtlich?« Inzwischen hat er die Arme gesenkt und locker um meine Taille gelegt. Ich zittere, denn in der letzten Woche habe ich mir genau das so sehr gewünscht … Nein, genug davon. Bis hierher und nicht weiter.

»Nein, denn zur Überwachung normalen Verhaltens benutzen die primitive Geräte. Die hochsensiblen Apparate setzen sie nur ein, wenn wir uns seltsam benehmen. Also, benimm dich auf keinen Fall seltsam!«

»Oh.« Als er einen Moment lang schockiert auf mich hinunterblickt, sehe ich zu ihm auf und küsse ihn. Er schmeckt nach Schweiß und schwach nach einem schalen Aroma, das an Staub und Büroarbeit denken lässt. Nach kurzem Zögern erwidert er meinen Kuss voller Leidenschaft. »Normal genug?«, erkundigt er sich.

»Meine Güte! Aber zuerst essen wir.« Lachend ziehe ich mich zurück.

Telefonisch bestelle ich eine Pizza und zwei Flaschen Wein. Während Sam ins Wohnzimmer geht, versuche ich, wieder zu Atem zu kommen. Jetzt geraten die Dinge so schnell in Bewegung, dass ich kaum noch damit klarkomme. Plötzlich muss ich mit jeder Menge widerstreitender Gefühle fertig werden. Und das zu einem Zeitpunkt, wo ich eigentlich nur einen weiteren unzufriedenen Insassen des Glashauses für unseren Feldzug rekrutieren wollte. Die Sache ist die: Sam und ich haben so viel hinter uns, dass in unserer Beziehung zueinander nichts einfach ist. Obwohl wir eigentlich gar nicht so viel zusammen unternommen haben, denn dazu fehlte uns die Zeit. Sam hat große Probleme mit dem Selbstbild, soweit es seinen Körper betrifft. Außerdem hätte ich -  sie -, beeinflusst von der hinterhältigen Dr. Hanta, beinahe alles zwischen uns kaputt gemacht.

Oh, späte Einsicht hilft einem wunderbar weiter, nicht wahr? Wenn ich genauer darüber nachdenke, muss ich allerdings sagen, dass Sams Unzufriedenheit und seine Passivität in unserer Beziehung ein ständiges Ärgernis dargestellt haben. Fast habe ich den Verdacht, dass erst meine scheinbare Kollaboration mit  Hanta, Fiore und Yourdon ihn aus diesem Durchhängen gerissen hat.

Als mir einfällt, was ich seinerzeit gedacht habe - ich kann ja auch kapitulieren -, empfinde ich Schuldgefühle. Ja, und im Gegenzug hätten sie mein Leben in eine wahre Hölle verwandelt, stimmt’s? War ich damals tatsächlich bereit gewesen, Leuten wie Fiore, Yourdon und Hanta völlige Kontrolle über mein Leben zu gewähren? Eigentlich glaube ich nicht, dass das in dieser Konsequenz in meiner Absicht lag, doch genau darauf lief es hinaus. Es kommt mir wie ein feiger Moment in meiner Vergangenheit vor, aber diese Feigheit war selbst gewählt, und ich fühle mich deswegen auf merkwürdige Weise besudelt. Denn eine solche Neigung zur Selbstaufgabe widerspricht meinem wahren Naturell leider gar nicht so sehr. Hanta hat Reeve/mich nicht von Grund auf verändert, sondern lediglich einiges in meinem Hirn neu gewichtet.  Das Einzige, was das Böse für seinen Sieg benötigt, sind die guten Menschen, die gar nichts tun - um das Kind beim rechten Namen zu nennen. Und Sam hat diese Seite von mir zu sehen bekommen. Wie grässlich.

Als der Schrank sich mit einem Läuten meldet, nehme ich die Pizzaschachtel und den Wein heraus. Auf dem Weg zum Wohnzimmer ziehe ich die Schuhe aus und schleudere sie in die Diele. »Sam?« Wieder mal hat er es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und irgendeinen Sportkanal eingeschaltet. »Stell den Fernseher lauter«, sage ich, als er sich zu mir umdreht.

Zwar sieht er mich mit hochgezogener Braue an, doch er tut es, während ich mich neben ihn setze. »Hier. Knoblauch, Tofu und ein frittiertes Hähnchensteak in Zitrone.« Ich klappe die Schachtel auf, hole ein Stück Pizza heraus und halte es ihm vor den Mund. »Willst du’s?«

»Was soll das?«

»Ich möchte dich füttern.« Ich lehne mich gegen ihn und halte ihm die Pizza so vor die Nase, dass er nicht herankommt. »Mach schon. Du bettelst doch geradezu darum, stimmt’s?«

»Gaah.« Er beugt sich vor und beißt hinein. Ich versuche noch, meine Hand zurückzuziehen, bin aber so langsam, dass er sich ein Häppchen schnappen kann. Während ich lache und näher an ihn heranrutsche, merke ich, dass er seinen Arm um meine Schulter geschlungen hat. »Du. Bist. Unerträglich«, sagt er kauend.

»Manipulativ«, schlage ich vor. »Und nervend.«

»Alles soeben Genannte?«

»Ja, alles, aber wechselweise.« Ich lasse ihn noch ein Stück abbeißen, entscheide mich jedoch dagegen, ihm das ganze Stück zu überlassen, und esse den Rest selbst.

»Jedes Mal, wenn ich glaube, dich zu verstehen, wirfst du die Regeln über den Haufen«, klagt er. »Gib mir noch ein …«

»Ist nicht meine Schuld. Schließlich hab ich die Regeln ja nicht gemacht.«

»Wer dann?«

Ich deute zur Zimmerdecke hinauf und bewege den Finger hin und her. »Erinnerst du dich noch an unser Schwätzchen in der Bücherei?« Als ich Janis am vergangenen Dienstag in der Bücherei aufsuchte, rief sie Sam an und bat ihn vorbeizuschauen. Er war sehr verblüfft, mich in der Gestalt von Fiore zu sehen, und noch verblüffter, als wir ihm den Keller und das A-Tor zeigten. »Weißt du noch, wie ich aussah?« Er nickt unsicher. »Janis und ich haben inzwischen alles wieder auf die Reihe gebracht. Haben die leichten Meinungsverschiedenheiten beilegen können. Und jetzt fühle ich mich sehr viel besser und neige nicht mehr so zum Aufgeben.«

Sein Arm legt sich fester um meine Schultern. Warm, tröstend, präsent. »Und woran liegt das?«

Ich hole tief Luft und biete ihm noch ein Stück Pizza an. Besser ich halte ihn kurz, denn wenn er so weitermacht, wird er die ganze Pizza allein aufessen. »So will man doch nicht leben.«

»Aber ich …«

»Du etwa?«

Er sieht mich an. »Als ich dir in der vergangenen Woche zugesehen habe …« Er schüttelt den Kopf. »Liebend gern würde ich  mich hier auf diese Weise einrichten, wenn ich es könnte.« Erneut schüttelt er den Kopf, um seinem ironischen Ton Nachdruck zu verleihen. »Welche Alternative bleibt uns denn?«

»Wir sollen nicht darüber reden, wo wir früher waren.« Ich mache eine kurze Pause, weil ich ein Stück Pizza kaue. »Und wir können nicht zurück.« Ich schieße ihm einen warnenden Blick zu. »Aber wir können uns hier drinnen besser einrichten, wenn wir unsere Prioritäten verlagern.« Wird er’s kapieren?

Sam seufzt. »Wenn wir das nur tun könnten.« Er blickt auf seinen Schoß.

»Ich kann dir eine neue Priorität anbieten.« Mein Herz klopft schneller.

»Ach ja?«

»Ja.« Ich lege die Pizzaschachtel auf den Tisch und schmiege mich an ihn. »Wir können gleich hier damit anfangen. Du musst mich nur auf die Arme nehmen und nach oben tragen, ins Badezimmer.«

»Ins Badezimmer?«

»Genau.« Als ich ihn nochmals küsse, bin ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ob das wirklich eine so gute Idee ist. »Dort gehen wir zusammen unter die Dusche, waschen uns gegenseitig und reden. Wir können ja nicht einfach so ins Bett steigen, wenn wir noch nach Büroarbeit riechen, oder?«

»Duschen …«

Die lakonischen Bemerkungen zählen nicht gerade zu seinen attraktivsten Eigenheiten. Durch einen Kuss hindere ich ihn am Weiterreden. Ich zittere dabei und bin bestürzt darüber, wie heftig ich auf ihn reagiere.

»Jetzt sofort.«
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Allerdings läuft es nicht nach Plan, obwohl dieser Plan mir so simpel vorkam: Hol Sam wieder an Bord. Doch die praktische Umsetzung - ein echtes Gespräch mit ihm zu führen - ist  längst nicht so einfach, wenn ständig die Gefahr gegeben ist, dass uns jemand belauscht. Allerdings besteht eine gute Chance, nicht aufzufliegen, wenn man die verdächtigen Aktivitäten als etwas tarnt, das sowieso von einem erwartet wird, und nur die dummen Abhör-Roboter online sind. Diese Roboter können kaum mehr leisten, als auf Schlüsselworte zu achten. Und die herrschende Clique ist so knapp mit menschlichem Personal, dass sie nicht alles, was wir sagen, ständig überwachen kann.

Wenn man so will, bin ich naiv gewesen. Ich dachte, man könne die Überwachung ziemlich gut austricksen, würde einer von uns so tun, als wolle er den anderen verführen - schließlich sind wir ein verheiratetes Paar. Also schleppt der eine Teil dieses Paars den anderen in die Dusche ab, die viele Vorteile hat: jede Menge wunderbares weißes Rauschen, das die Audio-Überwachung vor Rätsel stellt, einen Wasservorhang, der es schwer macht, von den Lippen zu lesen, und einen guten Vorwand, eng beieinander zu stehen.

Aber ich habe dabei nicht berücksichtigt, dass meine Haut prickelt und ich im Intimbereich Lust und Wärme empfinde, wenn ich Sam zu nahe komme. Insbesondere habe ich außer Acht gelassen, dass Sam zwar schreckliche Konflikte mit sich austragen mag, aber trotzdem einen ähnlichen Drang hat. Auch er ist ein Mensch, und wir beide haben gewisse Bedürfnisse, die wir schon viel zu lange zu ignorieren versuchen.

Sam tut genau das, um was ich ihn gebeten habe. Auf halber Treppe wird mir klar, dass ich die Beherrschung verlieren werde, wenn wir so weitermachen. Ich bin drauf und dran, ihn zu bitten, jetzt und hier mit unserem Spielchen aufzuhören, aber irgendwie kommen mir die Worte nicht über die Lippen.

Als er mich auf dem Badeläufer absetzt, steht er viel zu nahe bei mir. »Was jetzt?«, fragt er leise und angespannt.

»Wir … äh … wir ziehen uns aus.« Ohne dass ich weiß, wie meine Hände dort hingeraten sind, fingern sie bereits an Sams Hosengürtel herum. Während er mir die Bluse aufknöpft, läuft  mir ein Schauer über den Körper - und das nicht aus Angst. »Und dann duschen wir.«

»Das ist keine besonders gute …«

»Halt den Mund.«

»Du wirst … äh … schwanger werden.«

»Nein, werde ich nicht.« Darüber kann ich mir später den Kopf zerbrechen. Ich lasse die Hand über seinen Rücken gleiten, spüre die dünne, typisch männliche Behaarung unten an seinem Rückgrat und dränge mich noch näher an ihn heran. »Ich hab keine Angst mehr.«

»Aber …« Er zieht den Reißverschluss meines Rockes auf und legt die Hände auf meine Oberschenkel. »Ist doch wahr.«

Ich küsse ihn, um ihn am Reden zu hindern. Mittlerweile tragen wir nur noch Unterwäsche. »Unter die Dusche. Sofort!« Meine Zähne klappern, so sehr strömt das Begehren durch meinen Körper und droht mir den letzten Rest von Selbstbeherrschung zu nehmen.

In Unterwäsche steigen wir in die Duschkabine, wo ich den Wasserstrahl auf MAXIMUM einstelle und die Temperatur auf mittlere Stärke. Seine Zunge schmeckt nach Knoblauch, Honig und ganz leicht nach etwas Drittem, nach ihm. Die Arme umeinandergeschlungen, stellen wir uns unter den Strahl. Ich merke, dass sein Rücken gespannt ist. Selbstverständlich hat er eine Erektion. Warum habe ich überhaupt noch Klamotten am Leib? Sekunden später bin ich nackt. Gleich darauf klebe ich mit angezogenen Knien an der Wand und keuche, als er mit seinem großen Glied in mich eindringt.

»Du wolltest doch reden …«

Das ganze Universum ist auf diesen Punkt zusammengeschrumpft. Ich nehme ihn in die Arme und hänge gierig an seinen Lippen. Ich möchte ja reden, doch im Moment gibt es Wichtigeres.

»Achtung: Eröffnungszeremonie.«

»Ja?«

»Wir befinden uns auf einem MAE. - Ja!«

»Ja …«

»Gibt nur ein A-Tor nach draußen. Sechs Gigasekunden bis zum nächsten Sternsystem. Wenn wir die Verbindung zerstören, können die Verbrecher uns die Punkte nicht mehr vergüten. Damit entfällt die Karotte, die diese Diktatoren uns Eseln vor die Nase halten. Die Komplizenschaft mit denen zahlt sich dann nicht mehr aus. - Ja!«

»Stürzen wir sie?«

Sam hebt und senkt sich wie ein aufgewühltes Meer. Ich verliere mich in ihm, gebe mich völlig hin. In meiner ersten Zeit als Reeve hat mich die Vorstellung schwanger zu werden entsetzt. Danach hat Hanta etwas in mir so verändert, dass ich die Schwangerschaft nicht mehr als große Sache empfand. Inzwischen ist es mir schlichtweg egal, ob ich schwanger werde: Man kann’s überleben. Und wenn es der Preis dafür ist, hier und jetzt mit Sam zusammen zu sein, werde ich ihn bezahlen. Eigentlich wollte ich mich ja auf unseren Plan konzentrieren, aber es hat uns einfach davongetragen. Sam stößt wider besseres Wissen ohne jede Vorsicht in mich hinein, und das bedeutet, dass auch er sich in diesem Meer verloren hat. Falls wir zueinanderfinden können und, eng aneinandergeklammert, diese Nacht durchstehen, wer weiß … »Sam, ich … Ich möchte, dass du …«

»Oh!« Kurz darauf ein leiseres »oh!«. Und ein Gefühl von Wärme, das sich immer weiter ausbreitet und mich dazu treibt, mich an ihm zu reiben, bis alles aufhört und ich für einige endlose Sekunden zum Ozean werde.
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Es läuft zwar nicht nach Plan, aber seltsamerweise trotzdem gut. Nach dem ersten verrückten Hochgefühl von Lust sinken wir in der Dusche in uns zusammen und seifen uns dann gegenseitig gründlich ab. Diesmal schreckt Sam nicht vor meinen Händen zurück, aber er wirkt still und nachdenklich, als er meinen Kuss  erwidert. Irgendwann fühle ich mich so, als werde sich meine Haut demnächst auflösen. Vor Dampf kann ich das Badezimmer kaum noch sehen. »Komm, wir trocknen uns ab und gehen ins Bett«, schlage ich vor und spüre dabei erneut einen leichten Anflug von Nervosität.

»Okay.« Sam stellt die Dusche ab und öffnet die Kabinentür. Da draußen ist es so kalt, dass ich fröstele, woraufhin Sam mich, Wunder über Wunder, in die Arme nimmt.

»Fühlst du dich wohl?«, frage ich zögernd. »Ich meine, mit dieser Sache zwischen uns beiden?«

Er überlegt kurz. »Ich fühle mich wohl mit dir.«

»Aber …«

Er küsst mich auf den Hinterkopf. »Du bist wieder da. Das macht die Sache leichter.«

Zwischen uns gibt es nichts Trennendes mehr. Beide wissen wir genau, wie kaputt wir innerlich sind. Zwischen uns hat es bereits derart katastrophale Missverständnisse gegeben, dass uns in dieser Hinsicht nichts mehr überraschen kann. Bei der Vorstellung, ein Mensch, ein Mann, dazu noch ein großer Mann zu sein, rastet Sam also aus, wie? Allerdings. Und ich selbst komme nicht mit der Vorstellung klar, möglicherweise schwanger zu werden - und im YFH-Gemeinwesen gibt es keine Verhütungsmittel, oder? Genau. Aber das liegt nun hinter uns. Von jetzt an wird alles ganz einfach sein.

Also trocknen wir einander ab und gehen Hand in Hand ins Schlafzimmer, wo wir uns sofort wieder lieben, diesmal langsam und zärtlich.
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Als ich am nächsten Morgen zerzaust und glücklich nach unten stolpere, wartet auf dem Dielenläufer ein Brief auf mich, was wie ein Guss eiskalten Wassers wirkt. Ich hebe ihn auf, nehme ihn mit in die Küche und lese ihn, während die Kaffeemaschine rattert und gurgelt.

An Mrs Reeve Brown  
Absender: Städtischer Verwaltungsausschuss

 

Sehr geehrte Mrs Brown, seit Ihrer Ankunft im YFH-Gemeinwesen sind inzwischen vier Monate vergangen. Während dieser Zeit hat sich in unserer kleinen Gemeinschaft einiges getan, sodass wir bald mit der zweiten Phase des Experiments beginnen können, an dem Sie gemäß Ihrer Einverständniserklärung mitwirken.

Hiermit möchte ich Sie zu unserer ersten städtischen Versammlung einladen, die am kommenden Sonntagmorgen anstelle des normalen Gottesdienstes im Rathaus stattfinden wird.

Auf der Versammlung werden wir die Veränderungen erläutern, die mit der zweiten Versuchsphase auf uns alle zukommen. Anschließend wollen wir in der Kathedrale unter Leitung von Bischof Dr. H. Yourdon gemeinsam einen Dankgottesdienst feiern.

 

Mit freundlichen Grüßen …



Das wirft ein neues Licht auf die Situation, nicht wahr? Ich schüttle den Kopf, nehme die beiden Kaffeebecher mit nach oben und hebe unterwegs den Brief an Sam auf, der genauso aussieht wie meiner.

»Was hältst du davon?«, fragt Sam, als er ihn gelesen hat.

»Ich glaube, der Brief bedeutet genau das, was er besagt«, erwidere ich achselzuckend. »Alles wird größer, es kommen neue Gesichter und neue Schauplätze hinzu - allein schon diese ›Kathedrale‹, die sie jetzt eröffnen! Eine Stadt kann man ja nicht so einfach verwalten wie eine Pfarrgemeinde von zweihundert Mitgliedern, nicht wahr? Unmöglich, dass hier jeder jeden persönlich kennt. Also werden sie ein neues Punktesystem einführen müssen, das für alle Gruppen ohne Ansehen der Person gilt, damit die Menschen sich weiterhin benehmen. Sie müssen der Anonymität von Städten Rechnung tragen. Und der Tatsache, dass es dort ganz normal ist, Fremden zu begegnen.«

Seine Wange zuckt. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.«

»Oh, so schlimm wird’s schon nicht werden«, versichere ich ihm und verdrehe dabei die Augen.

»Meinst du nicht?«

»Nein«, erwidere ich, aber nicke dabei. Plötzlich kommt mir eine Idee. »Hör mal, kannst du deine Mittagspause auch außerhalb des Büros verbringen?«

»Wieso? Meinst du damit …«

»Ja. Komm um ein Uhr in der Bücherei vorbei, dann gehen wir zusammen was essen.« Ich lächle ihn an. »Na, wie klingt das?«

»Du möchtest also, dass ich …« Er hat’s kapiert. »Ja, das kann ich einrichten.«

»Gut.« Ich beuge mich zu ihm und küsse ihn auf die Wange. »Bis nachher.«

Ich komme eine Viertelstunde zu früh zur Arbeit. Dass ich die Schultertasche dabeihabe, ist an sich nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich ist eher, dass die Bücherei schon offen ist: Janis ist bereits da. »Janis?«, rufe ich, während ich den Kopf durch die Tür stecke.

Als ich sie nicht finden kann, schließe ich die Tür und mache ich mich seufzend auf den Weg ins Dokumentenarchiv. Janis ist im Keller und damit beschäftigt, Waffenmagazine in Kisten zu verstauen. »Hilf mir«, sagt sie angespannt. »Falls Fiore oder Yourdon auftauchen, während wir hier unten sind …«

»… sind wir geliefert«, ergänze ich. Die Magazine haben fast die Form von Bananen und passen nicht besonders gut in die Kisten, aber ich schaffe es, jeweils vier oder fünf darin zu verstauen, ehe ich die Kisten wieder aufs Regal hieve. Janis hat sechs Maschinenpistolen, die immer noch in ihren Gel-Kapseln stecken, vor sich auf einem Stuhl aufgereiht.

»Hast du auch einen Brief bekommen?«, frage ich.

»Ja. Und Norm auch.« Über ihren Mann weiß ich nicht viel. »Die preschen jetzt voran. Sobald sie eine regelrechte Polizei auf die Beine gestellt haben und sich nicht mehr darauf verlassen,  dass die Isolation die Arbeit für sie erledigt, sitzen wir im Schlamassel.«

»Da hast du recht.« Ich überlege kurz. »Was ist mit dem Handarbeitszirkel unserer Damen?« Die Idee kam von mir, als ich Robin war, aber Janis hat sie nach außen hin als ihre ausgegeben. Und nach dem einmaligen Treffen mit den Damen, an dem ich als Reeve teilgenommen habe, wird Janis ihnen wohl einiges erklären müssen.

»Ich hab sie zum Mittagessen hierher eingeladen. Beeil dich!« An diesem Morgen ist sie sehr nervös.

»Okay, beeil mich ja schon.« Ich stelle die letzten Kisten mit Waffenmagazinen aufs Regal. Niemand würde sie für etwas anderes halten als Boxen, in denen harmlose Computerausdrucke von Curious Yellow-Dateien schlummern … »Ich hab auch Sam eingeladen. Ich glaube, er ahnt, worum es geht.«

»Oh, gut. Ich hab auch gehofft, dass ihr beide wieder miteinander klarkommt.« Sie lächelt flüchtig. »Lass uns jetzt nach oben gehen. Wir müssen noch eine Bücherei öffnen, ehe wir die Regierung stürzen.«
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 der große sprung

 

 

 

AUF FEINHEITEN WIE EIN RAFFINIERT zubereitetes Essen können wir in der jetzigen Situation keine Zeit verschwenden, deshalb bestellt Janis beim Catering Service eines Cafés lediglich Sandwiches. Als der Handarbeitszirkel der Damen eintrifft, der gleichzeitig als revolutionäre Zentralleitung fungiert, schließen wir die vordere Tür ab, hängen das Schild GESCHLOSSEN auf und gehen im Gänsemarsch nach unten.

»Uns bleibt nur ein Tag, um alles zu organisieren«, erklärt Janis. »Reeve, möchtest du die Lage zusammenfassen?«

Alle Köpfe drehen sich zu mir um. Angesichts der Mienen glaube ich nicht, dass die Damen mit meiner Anwesenheit gerechnet haben. Ich lächle nur.

»Dieser Ort hier«, beginnt Janis, »dieses Gemeinwesen, war ursprünglich als ein Glashaus konzipiert, als ein Militärgefängnis. Und das hat leider nur zu gut funktioniert. Es hat die Clique um Yourdon, Fiore und Hanta nämlich auf die Idee gebracht, dass ein Gefängnis nicht nur Menschen einsperrt, sondern gleichzeitig andere Menschen aussperrt. Also haben sie es in das Forschungslabor verwandelt, mit dem wir es jetzt zu tun haben.« Janis deutet auf die Regale an der hinteren Wand, auf denen sich die Kisten stapeln. »Sie arbeiten daran, eine neue Art der Diktatur über Wahrnehmung und Bewusstsein zu errichten, eine Diktatur, die sich mittels Curious Yellow durchsetzt. Zu diesem Zweck wollen sie eine Population von Überträgern heranzüchten. Am Ende des für diesen ›Versuch‹ abgesteckten Zeitrahmens sollen alle ›Versuchspersonen‹ wieder in die allgemeine Gesellschaft eingegliedert werden. Sie wollen eure Kinder dazu benutzen, ihr Projekt zu verbreiten.« Ich sehe, dass Janis ihre Hand unbewusst auf den Bauch legt. »Wollt ihr denen dabei helfen?«

Allgemeines Gemurmel, das schnell lauter wird. »Nein!«

»Freut mich, das zu hören«, bemerkt Janis trocken. »Allerdings wirft das sofort die Frage auf, was wir dagegen unternehmen können. Reeve und ich haben uns bemüht, eine Antwort darauf zu finden. Hat jemand Lust zu raten?«

Sam streckt die Hand hoch. »Ihr habt vor, das Langstrecken-Tor aus seiner Verankerung zu sprengen«, sagt er gelassen, »damit wir Teraklicks vom nächsten anderen Gemeinwesen abgeschnitten sind. Und dann wollt ihr die Verbrecherclique zur Strecke bringen und erschießen, ihre Back-up-Netzwerke dingfest machen und vom Netz abkoppeln. Um danach auf den rauchenden Trümmern herumzutanzen.«

Janis lächelt. »Nicht schlecht! Sonst noch jemand?«

El meldet sich. »Wahlen abhalten?«

Janis wirkt überrascht. »Etwas in dieser Richtung, nehme ich an.« Sie zuckt die Achseln. »Aber diese Diskussion ist ein wenig verfrüht, nicht? Was hab ich vergessen zu erwähnen?«

Ich räuspere mich. »Wir wissen inzwischen, wo sich das Tor für den Großen Sprung, das Langstrecken-Tor, befindet. Was einerseits positiv ist, andererseits aber auch negative Implikationen hat.«

»Wieso?«, fragt Helen. Allmählich fangen sie Feuer, was gut ist, andererseits aber auch böse umschlagen kann, falls Janis und ich ihnen kein einleuchtendes Gesamtbild vermitteln können. Sie sind ja keine Schwachköpfe. Sicher ist ihnen klar, dass wir sie nicht in die Geheimnisse des Kellers eingeweiht hätten, wäre die Lage nicht so verzweifelt.

»Reeve?«, ermuntert mich Janis.

»Okay, hier der allgemeine Rahmen: Wir befinden uns auf einem Mobilen Archiv-Einspeiser, dem während der Zensurkriege aus unbekannten Gründen die Besatzung abhanden gekommen ist. Könnte sein, dass Curious Yellow während eines regulären Schichtwechsels der Mannschaft ausgebrochen ist, wir wissen es nicht. Jedenfalls ist das Gemeinwesen, in dem wir uns befinden, in Wirklichkeit ein Stückwerk aus einzelnen Sektoren, die durch die Kurzstrecken-Tore in den Straßentunneln miteinander verbunden sind. Allerdings sind diese Sektoren nicht über verschiedene Habitate verteilt, sondern in einem einzigen mathematisch-physikalischen Raum konzentriert, an Bord eines Schiffes nämlich. Deshalb war es auch möglich, das Gemeinwesen in ein Gefängnis umzuwandeln. Es gibt nur ein einziges Langstrecken-Tor, das in den MAE herein- und von dort hinausführt. Und das befindet sich an einem Ende einer gepanzerten Kapsel, die außerhalb des Schiffsrumpfs angebracht ist, während das andere Ende der Kapsel mit einem Kurzstrecken-Tor verbunden ist. Das gehört zu den normalen Sicherheitsvorkehrungen eines MAE, müsst ihr wissen. Würde jemand das Schiff bombardieren, bliebe die Kapsel außerhalb des Schiffsrumpfs höchstwahrscheinlich verschont. Jedenfalls müssen wir zunächst das Kurzstrecken-Tor, das zur Kapsel mit dem Langstrecken-Tor führt, finden und einnehmen, ehe wir diese Kapsel sprengen können.

Wir müssen jede Kommunikation zwischen diesem Ort und der Operationsbasis der Clique in der Klinik der Chirurgen und Beichtväter unterbinden. Und danach dafür sorgen, dass jeder davon erfährt. Yourdon und Fiore sind bislang nur deshalb so glatt damit durchgekommen, diese alles umfassende Diktatur zu errichten, weil sie genügend Leute von uns überzeugen konnten, dass auf jeden, der mitspielt, eine Belohnung wartet. Und mit Hanta haben sie wahrlich ein Ass im Ärmel: Es muss sie gar nicht jucken, wovon sie uns bezahlen wollen, denn im Lauf der Zeit kann Hanta jeden, der aus der Reihe tanzt, ohne viel Tamtam in einen angepassten Menschen verwandeln. Doch sobald wir von der Außenwelt abgeschnitten sind, kann diese Clique jede Unterstützung von außen in den Wind schreiben, und ihre sozialen Druckmittel, Zuckerbrot und Peitsche, zählen nicht länger. Wir müssen’s dann nur noch mit diesen Leuten aufnehmen. Falls wir jedoch versagen, können sie die Tore zwischen den Pfarrgemeinden ganz einfach blockieren und einzeln mit uns aufräumen, indem sie in einem Sektor nach dem anderen Säuberungsaktionen durchführen.«

Ich halte kurz inne, um meine Lippen anzufeuchten. »Vor dem Krieg habe ich einige Zeit auf einem MAE verbracht. Der Eingang zur Kapsel mit dem Langstrecken-Tor befand sich dort nahe bei der Brücke … äh … der Kommandozentrale - was bei der neuen Struktur, die Yourdon aufbaut, entweder der Kathedrale oder dem Rathaus entsprechen würde. Letzte Woche hab ich ein bisschen herumgeschnüffelt und dabei herausgefunden, wo Yourdon residiert. Er bewohnt eine Suite im obersten Stockwerk des Rathauses, für die er alle erdenklichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen hat. Natürlich konnte ich da nicht hinein, aber ich hab in den darunter liegenden Etagen herumspioniert. Dabei hab ich gemerkt, dass das Rathaus bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der Kommandozentrale des MAE hat, auf dem ich vor dem Krieg an Bord war. Und das bedeutet, dass der Eingang zur Kapsel mit dem Langstrecken-Tor im obersten Stockwerk liegen muss, in einem abgesicherten Raum neben dem Quartier des Kommandanten.«

Janis löst mich ab. »Jetzt wisst ihr Bescheid, Leute, also lasst uns die Sache nicht komplizierter machen, als sie ist. Wir alle sind übermorgen zur Eröffnung des Rathauses eingeladen. Ich schlage vor, dass wir teilnehmen. Inzwischen habe ich diese kleine Fabrik« - sie deutet auf den Assembler - »Ausrüstungen produzieren lassen. Samt Taschen mit Faradaykäfigen. Ihr braucht also keine Angst vor der Entdeckung zu haben, wenn ihr sie nachher mitnehmt. - Reeve?«

»Der Plan sieht folgendermaßen aus«, sage ich nach kurzem Räuspern. »Wir nehmen unsere Ausrüstungen mit und schlagen los, sobald Yourdon nach vorne geht, um alle zu begrüßen. Das grüne Team hat die Aufgabe, den Saal zu sichern, jeden bewaffneten Helfer der Verbrecher kampfunfähig zu machen und alle Kopien von Yourdon, Fiore und Hanta, die aufzutreiben sind, zu töten. Bestimmt rennen auch irgendwo da draußen Back-ups  oder diverse Verkörperungen von ihnen herum. Aber wenn wir  schnell vorgehen, können wir verhindern, dass die Verkörperungen, die sich im Rathaus aufhalten, die Sache nach außen tragen.

Währenddessen geht das gelbe Team hinauf zum Quartier des Kommandanten - des Bischofs - und sprengt die Kapsel mit dem Langstrecken-Tor sofort vom Schiffsrumpf ab. Irgendwelche Fragen?«

Mehrere Hände gehen hoch.

»Okay, noch eines zu unserem Vorgehen. El, Bernice, Helen, Priss, Morgaine, Jill: Ihr gehört zum grünen Team. Zusammen mit Janis, die die Gesamtleitung hat. Sam, Greg, Martin, Liz: Ihr gehört zum gelben Team, das ich anführe. Das gelbe Team soll noch dableiben, damit ich es instruieren kann. Das grüne Team kann jetzt was essen und danach zur Arbeit zurückkehren. Kommt heute Nachmittag oder morgen einzeln hier vorbei, dann wird Janis euch einteilen, ein Back-up von euch anlegen und euch die Instruktionen geben.«

Als hinten weitergetuschelt wird, räuspert Janis sich. »Noch was. Das A und O ist bei dieser Operation die Geheimhaltung. Falls sich irgendjemand verplappert, sind wir alle … Nein, nicht tot, sondern etwas viel Schlimmeres. Dr. Hanta hat sich im Krankenhauskomplex eine voll funktionsfähige Gehirnklinik eingerichtet, in der sie Eingriffe durchführen kann. Falls ihr außerhalb dieses Kellers irgendwie erkennen lasst, dass ihr bei einer Sache wie dieser mitmacht, werden sie die Kurzstrecken-Tore schließen, euch aus dem Verkehr ziehen und uns mit Zombies überschwemmen, bis uns die Munition und die Messer ausgehen. Danach werden sie uns wegkarren und in glückliche, lächelnde Kulis verwandeln. Manche von euch mögen denken, dass sei immer noch besser als zu sterben - in Ordnung, das ist eure persönliche Entscheidung. Aber falls ich annehmen muss, dass einer von euch mir diese Entscheidung aufzwingen will, indem er zu den Pfaffen rennt, wird meine persönliche Entscheidung darin bestehen, ihn vorher zu erschießen. Worauf ihr euch verlassen könnt.

Falls ihr nicht mitmachen wollt, sagt es hier und jetzt - oder wartet oben und erzählt es mir, wenn alle anderen fort sind. Da uns ein A-Tor zur Verfügung steht, können wir ganz einfach Back-ups von euch anlegen und sie vorübergehend auf Eis legen. Aber falls ihr trotzdem Angst habt, müsst ihr nicht mitmachen. Doch sofern ihr euch jetzt nicht ausdrücklich zum Ausscheiden entschließt, habt ihr euch mit meiner Leitung einverstanden erklärt. Und ich erwarte in allen Punkten Gehorsam. Bis das Schiff gesichert ist, steht auf Verweigerung die Todesstrafe.«

Mit harter Miene sieht Janis einen nach dem anderen an. Einen Moment lang ist die alte Sanni wieder da. So als funkele ein Lichtstrahl durch ein Tarnnetz, schimmert sie durch den Körper der zarten Janis hindurch - ungezähmt und Angst einflößend. »Ist das allen hier klar?«

Sie bestätigen es im Chor. Gleich darauf löst sich eine der hinten sitzenden schwangeren Frauen aus der Erstarrung. »Auf was warten wir noch? Los geht’s!«
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Wenn man die Stunden und Minuten bis zu einem Ereignis zählt, dem man voller Anspannung entgegensieht, rast die Zeit dahin.

Mittlerweile sind logistische Probleme aufgetaucht. Zwar ist es wunderbar, dass wir über das A-Tor im Keller der Bücherei verfügen - für das, was wir vorhaben, ist es geradezu unentbehrlich -, aber dessen Produktionskapazität hat Grenzen. Beispielsweise kann es keine selten vorkommenden Isotopen herstellen. Deshalb können wir die Kapsel mit dem Langstrecken-Tor nicht einfach mit einer Kernwaffe zerstören. Auch Design-Vorlagen für Panzerkarosserien oder Kampfdrohnen stehen uns nicht zur Verfügung. Eigentlich besitzen wir bis auf persönliche Seitenwaffen wie Messer oder Pistolen kaum eine Ausrüstung. Da man mit einem A-Tor keine T-Tore herstellen kann, müssen wir ohne Wurmloch-Technologie auskommen - also können wir auch keine Biffen Klingen einsetzen. Hätten wir genügend Zeit und würden wir  nicht ständig überwacht, könnten wir diese Einschränkungen vermutlich irgendwie kompensieren. Aber Janis meint, dass der Assembler höchstens hundert Kilogramm Rohmaterial pro Stunde einspeisen und verarbeiten kann. Ich vermute, dass Fiore (oder wer auch immer) die Produktionskapazität des Assemblers absichtlich gedrosselt hat, als er ihn im Keller der Bücherei untergebracht hat. Schon deshalb, um jemanden wie mich daran zu hindern, das A-Tor in eine Angriffsbasis zu verwandeln. Zwar ist die interne Absicherung ihres Projekts wie bei vielen übereilten und mit zu wenig Personal ausgestatteten Vorhaben lückenhaft, doch das heißt noch lange nicht, dass sie an gar nichts gedacht haben.

»Ich werde den Assembler heute Abend anlassen«, teilt Janis mir schließlich mit, »damit er Plastiksprengstoff mitsamt Zündkapseln und Reservemagazine produziert. Wenn wir ihn sechs Stunden lang laufen lassen, können wir rund zehn Kilogramm Plastiksprengstoff zusammenbekommen. Zur Produktion eines derart explosiven Sprengstoffs benötigt man jede Menge Energie; wahrscheinlich ist es das Maximum an Energie, das wir abzapfen können, ohne irgendwo einen Alarm auszulösen. Glaubst du, diese Menge reicht dir fürs Langstrecken-Tor?«

»Zehn Kilogramm?« Ich schüttle den Kopf. »Das ist enttäuschend wenig und wirklich nicht gut.«

Sie zuckt die Achseln. »Wenn du riskieren möchtest, Yourdons technische Kinkerlitzchen aus der Reserve zu locken, dann nur zu.«

Da ist was dran: Sehr gut möglich, dass diese Schurken bestimmte Design-Vorlagen für komplexere Waffen mit Trojanern ausgestattet haben. Sicher sind bei allem, was technisch ausgereifter ist als Faustfeuerwaffen und primitiver chemischer Sprengstoff, gewisse Sperrvorrichtungen und Sensorensysteme eingebaut, die wir bei unserer Sicherheitsprüfung übersehen könnten. Die Maschinenpistolen, die Janis hat produzieren lassen, sind grobe Dinger: Für die Visierung gibt es nur Kimme und Korn, der Abzug ist mechanisch, und man kann sie nicht auf Dauerfeuer einstellen. Da sie nicht einmal mit biometrischen Sperren ausgestattet sind, kann jeder Beliebige sie benutzen. Wenn sich  jemand deine Waffe schnappt, kann er dich ganz einfach damit abknallen. Im Vergleich zu der Armbrust, mit der ich herumexperimentiert habe, stellen diese Pistolen zwar einen Fortschritt dar, aber keinen besonders großen. Andererseits kann man so gut wie ausschließen, dass Yourdon und Fiore daran herumgepfuscht haben, denn zur technischen Ausstattung gehören bei diesem Typ von Maschinenpistolen keine selbsttätigen elektronischen Anzeigevorrichtungen.

»Hast du die Munition für die Gewehre getestet? Nur zur Sicherheit?«

Janis nickt. »Donnerstab macht bumm. In dieser Hinsicht brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«

»Na ja, dann wird zumindest etwas funktionieren.« Mir wäre wohler, wenn wir auch noch ein paar Betäubungswaffen »einsammeln« könnten, aber da ich nicht mehr in der Haut von Fiore stecke, lässt sich das wohl kaum machen.

Janis sieht mich an. »Jetzt heißt es entern oder kentern.«

Ich atme tief durch. »Wann wäre das je anders gewesen?«

»Ja, aber damals hatten wir Unterstützung in petto, nicht?« Sie hat den Kopf eingezogen, wirkt defensiv. »Diesmal ist es unsere letzte Show. Mit einem solchen Ende hab ich nicht gerechnet.«

»Ich auch nicht.« Nachdem ich meine Tasche gepackt habe, richte ich mich auf. »Glaubst du, irgendjemand verliert die Nerven und springt ab?«

»Ich hoffe nicht.« Mit nach innen gerichtetem Blick starrt sie auf die Wand. »Ich hoffe nicht.« Ihre Hand gleitet erneut über den Bauch. »Es hat gute Gründe, dass ich schwangere Frauen rekrutiert habe. Die Schwangerschaft verändert die persönlichen Einstellungen, so viel habe ich gelernt.« Ihre Augen glänzen. »So oder so: Die kleinen Scheißer, die sich innerlich immer noch durch das YFH-Gemeinwesen mogeln, indem sie nach außen hin ihre Rollen spielen, entwickeln Wut und bekommen Angst. Und diejenigen, die diese Rollen längst internalisiert haben und sich jetzt auf die Mutterschaft vorbereiten, entwickeln sogar noch größere Wut, wenn sie an das denken, was diese Gehirnwäscher mit  ihren Kindern anstellen wollen. Sobald man die Angst und den Zweifel überwunden hat, folgt die Wut. Ich glaube nicht, dass eine der schwangeren Frauen die Nerven verliert und einen Rückzieher macht. Sicher ist dir auch aufgefallen, dass die Männer, die am Treffen teilgenommen haben, sämtlich mit Frauen liiert sind, die derzeit schwanger sind.«

»Stimmt.« Janis - nein, Sanni - denkt messerscharf. Sie weiß, was sie tut, wenn es darum geht, eine geheim operierende Zelle zu organisieren. Und trotzdem hat dies Messer eine Schneide, die leicht splittern kann. »Sanni, darf ich dich was Persönliches fragen?«

»Klar«, erwidert sie gleichmütig, doch ich kann bei ihr leichte Anzeichen von Anspannung ausmachen und sehe die Falten rings um ihre Augen. Natürlich weiß sie, weshalb ich sie als Sanni angesprochen habe.

»Was willst du nach dieser Sache tun?« Ich suche nach den richtigen Worten. »Wir stehen kurz davor, uns in diesem winzigen Gebilde von Gemeinwesen einzuigeln, das aus der Steinzeit stammen könnte … Auf einem Generationenschiff. Für eine Zeitspanne von Gigasekunden, vielleicht auch dem Hundertfachen von Gigasekunden, werden wir hier nicht mehr rauskommen! Ich meine, falls wir uns nicht sowieso dafür entscheiden, in nicht-körperlicher Form zu überwintern. Und bis jetzt dachte ich immer, du wolltest fliehen, in die Außenwelt abhauen, um alle da draußen zu warnen und das YFH-Gemeinwesen von außen anzugreifen und zu zerstören. Stattdessen, na ja … wollen wir jetzt den Fluchttunnel einreißen und uns selbst unter dem Schutt begraben. Was wirst du tun, sobald wir uns selbst von der Außenwelt abgeschnitten haben?«

Sanni sieht mich an, als wäre mir soeben ein zweiter Kopf gewachsen. »Ich möchte mich zur Ruhe setzen.« Sie blickt sich nervös im Keller um. »Dieser Raum macht mir eine Gänsehaut; wir sollten bald nach Hause gehen. - Hör zu, Reeve - Robin -, irgendwie gehören wir doch hierher. Das hier ist das Glashaus. Dahin haben sie nach Kriegsende diejenigen geschickt, die innerlich  kaputt waren. Die Menschen, die eine neue Programmierung, eine Resozialisierung benötigten. Yourdon, Hanta und Fiore gehören hier zweifellos hin. Aber meinst du nicht, dass vielleicht auch wir hierhergehören?« Sie sieht aus, als werde sie von Gespenstern verfolgt.

Ich wäge kurz ab. »Nein, da bin ich anderer Meinung.« Gleich darauf zwinge ich mich, noch etwas hinzuzufügen. »Aber ich glaube, irgendwann könnte es mir hier gefallen, wenn nur dieser Druck nicht wäre. Der Druck, den … sie auf uns ausüben.«

»Ursprünglich sollte es ja auch ein Erholungsheim sein, eine verlockende Rückzugsmöglichkeit, Balsam für die gepeinigte Seele. - Geh nach Hause, zu Sam.« Ohne mich anzusehen, macht sie sich auf den Weg zur Treppe. »Denk an das, was du getan hast. Oder was er getan hat. Ich habe Blut an den Händen, und das weiß ich auch.« Sie ist schon auf halber Treppe, sodass ich mich beeilen muss, mit ihr Schritt zu halten. »Meinst du nicht auch, dass man die Welt da draußen vor Leuten wie uns schützen muss?«

Erst oben fällt mir eine Antwort darauf ein. »Möglich. Kann sein, dass du recht hast. Wir haben wirklich entsetzliche Dinge getan. Aber das waren Kriegszeiten, und es musste getan werden.«

Sie holt tief Luft. »Ich wünschte, ich hätte dein Selbstvertrauen.«

Ich mustere sie mit zusammengekniffenen Augen. Mein Selbstvertrauen? Bis ich sie hier allein und verängstigt vorfand, hatte ich stets gedacht, Sanni sei von uns beiden diejenige mit dem Selbstvertrauen. Aber jetzt, wo die Mitverschwörer gegangen sind, wirkt sie verwirrt und ein bisschen verloren. »Ich kann mir keine Zweifel leisten«, erwidere ich. »Denn falls ich zu zweifeln anfange, breche ich wahrscheinlich auseinander.«

Sie zaubert ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht, das mich an das erste Flutlicht über einer Teststrecke erinnert. »Tu das nicht, Robin. Ich zähle auf dich. Du bist die ganze Armee, die ich brauche.«

»Okay«, sage ich nur. Und dann geht jeder von uns seiner Wege.
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Ich kehre zu Fuß nach Hause zurück, die mit dem Faradaykäfig gesicherte Tasche über der Schulter. Heute ist nicht der richtige Tag für eine Taxifahrt, schon gar nicht, wo jetzt das Risiko besteht, Ike zu begegnen. Aus irgendwelchen Gründen empfinde ich heute alles intensiver als sonst: Das Gras ist grüner, der Himmel blauer und der Duft, der von den Blumenbeeten hinter den städtischen Gebäuden aufsteigt, überwältigend süß und exotisch. Meine Haut fühlt sich so an, als hätte ich eine massive elektrostatische Aufladung abbekommen, die mir die Härchen aufgestellt hat. Ich bin am Leben, wird mir bewusst. Vielleicht bin ich morgen um diese Zeit schon tot, für alle Ewigkeiten tot. Denn falls wir scheitern, verfügt die Clique, bestehend aus Yourdon, Fiore und Hanta, weiter über das T-Tor. Und ihre Komplizen da draußen werden nicht zögern, alle bei ihnen gespeicherten Kopien von uns zu löschen. Vielleicht werde ich dann zu einem Teil der Geschichte, ein staubtrockenes Studienobjekt, falls es je wieder eine Generation von Geschichtsforschern geben sollte.

Und falls es mir irgendwie gelingt zu überleben, werde ich für die kommenden drei - natürlichen - Lebensspannen eine Gefangene im Glashaus sein.

Ich habe gemischte Gefühle bei diesen Gedanken. Wenn ich früher in den Kampf zog, hat mir das Sterben kein Kopfzerbrechen bereitet, soweit ich mich erinnere. Aber damals war ich auch kein Mensch, sondern ein Panzerbataillon. Gestorben wäre ich wahrscheinlich nur, wenn unsere Seite den ganzen Krieg verloren hätte.

Aber jetzt habe ich Sam. Und der Gedanke daran, dass Sam in Gefahr ist, macht mich fertig, während die Vorstellung, dass wir beide auf Gedeih und Verderb dieser Clique ausgeliefert sind, mir auf andere Weise ein schlimmes Gefühl gibt.

Beuge den Kopf, kapituliere, und alles wird gut. Das ist der Widerhall ihrer persönlichen Entscheidung, der jetzt erneut durchdringt, um in meinem Kopf herumzuspuken. Ich habe ihr doch eine Abfuhr erteilt, oder nicht? Aber sie ist ein Teil von mir, von dem ich mich nicht lösen und vor dem ich nicht flüchten kann.  Niemals werde ich dem Wissen entkommen können, dass ich seinerzeit kapituliert habe …

Wie mir klar wird, hat auch Sanni kapituliert. Nicht Yourdon und Fiore gegenüber, sondern am Ende des Krieges. Sie will nicht mehr kämpfen. Sie will sich zur Ruhe setzen, Kinder aufziehen und als Kleinstadtbibliothekarin arbeiten. Janis ist jetzt die echte Sanni, sofern es eine echte Sanni überhaupt geben kann. Die verbrecherische Clique mag das Glashaus unterwandert und pervertiert haben, dennoch übt es in psychologischer Hinsicht weiter einen Reiz aus, der uns nicht unberührt lässt. Vielleicht hat Sanni mit ihren Worten genau das gemeint. Keiner von uns ist so, wie er früher einmal war, auch wenn unsere Geschichte nach wie vor nicht auszulöschen ist. Wenn ich mir vorzustellen versuche, wie ich auf die Zivilisten in jenen Habitaten gewirkt haben muss, die wir mit einem Handstreich erobert haben, ist da nur ein blinder Fleck. Ich weiß, ich muss sie zu Tode geängstigt haben, aber innerhalb des Panzers und hinter den Geschützen war ich immer noch ich selbst, oder nicht? Doch wie hätten sie das wissen sollen? Egal, jetzt ist es vorbei, und ich muss damit leben, wie wir ja alle damit leben mussten. Damals haben wir das als unumgänglich empfunden. Man musste ja kämpfen, sofern man verhindern wollte, dass eine barbarische Software einem die Erinnerungen zensierte oder, noch schlimmer, skrupellose Opportunisten einem den Wurm als Trojaner einpflanzten. Und wenn man sich erst einmal zum Kampf entschließt, muss man mit den Konsequenzen leben. Doch der Unterschied zwischen uns und Yourdon, Fiore und Hanta liegt darin, dass wir uns Selbstzweifel zugestehen, loslassen möchten, während ihr Kampfziel darin besteht, ihren Gegnern erneut Kriege aufzuzwingen. Und ihre Gegner sind wir.

Es ist nicht gut, in dieser Situation an solche Dinge zu denken. Es sind geradezu morbide Gedanken, auf die ich gern verzichten würde, aber sie wollen nicht weichen. Ich bemühe mich, sie in den Griff zu bekommen, indem ich im Laufen die Tasche schwenke und eine fröhliche Melodie pfeife. Dabei versuche ich  mich von außen zu sehen: Hier spaziert eine gut gelaunte Bibliothekarin die Straße entlang, vom Äußeren her eine junge Frau im Sommerkleid, die ihre Schultertasche in der Hand hält und vor sich hin pfeift, während sie am Ende eines Arbeitstags nach Hause zurückkehrt. Aber wenn man das Bild von außen nach innen stülpt, sieht man einen von Albträumen verfolgten ehemaligen Soldaten mit einer Werkzeugtasche, in der eine Maschinenpistole verborgen ist. Und dieser Mensch schleicht sich ein letztes Mal in seine Unterkunft, ehe …

Hör mal, lass das einfach, ja?

Ist besser so.

Als ich nach Hause komme, verstaue ich die Tasche in der Küche. Im Wohnzimmer läuft der Fernseher, also ziehe ich die Schuhe aus und schlurfe hinüber.

»Sam.«

Er liegt auf dem Sofa, hat sich wie üblich vor dem flackernden Bildschirm zusammengerollt, in der Hand die Bierdose. Als ich eintrete, blickt er auf.

»Sam.« Als ich mich zu ihm aufs Sofa setze, merke ich schnell, dass er dem Programm eigentlich gar nicht zusieht. Stattdessen sind seine Augen auf die Terrasse vor den Glastüren gerichtet, während er langsam und gleichmäßig atmet und der Brustkorb sich stetig hebt und senkt. »Sam.«

Nachdem sein Blick zu mir gehuscht ist, verzieht er die Mundwinkel nach oben. »Hast du Überstunden gemacht?«

»Nein, bin zu Fuß gegangen.« Ich ziehe die Füße an, sodass sie in den weichen Sofakissen verschwinden, lehne mich an ihn und lasse meinen Kopf an seine Schulter fallen. »Ich wollte mich irgendwie mit der Welt …«

»… verbunden fühlen.«

»Ja, das trifft’s genau.« Ich kann seinen Puls spüren, und sein tiefer Atem streicht wie ein leiser Wind über die Wurzeln meiner Welt. »Ich hab dich vermisst.«

»Ich dich auch.« Seine Hand berührt meine Wange und gleitet nach oben, um mir das Haar aus der Stirn zu streichen.

In Augenblicken wie diesen hasse ich es, ein Wesen in natürlicher, unveränderter menschlicher Gestalt zu sein - eine Insel, die aus einem schwabbeligen, in einem Knochenpanzer gefangenen Gehirn besteht, unzählige Millisekunden von denen, die sie liebt, entfernt. Gezwungen, alles, was ich ausdrücken will, durch einen Sprachkanal mit niedriger Bandbreite herauszuquetschen. Alle Menschen sind Inseln, umgeben von den unergründlichen Meeren der gedankenlosen Dunkelheit. Wenn ich nur die Hälfte dessen wäre, der ich früher einmal war, und frei über meine damaligen Möglichkeiten verfügen könnte - und wenn auch Sam, wenn Kay es wollte -, könnten wir beide unser Ich vervielfältigen. Und dann würden wir einander tausendmal gründlicher kennenlernen, als es dieser plumpe, serienmäßig hergestellte menschliche Körper zulässt. Es tut weh zu wissen, was uns abhandengekommen ist und was wir miteinander hätten teilen können, doch diese Bitterkeit löst nur noch heftigeres Begehren in mir aus. Nervös rutsche ich hin und her und umfasse seine Taille. »Was hat dich so lange beschäftigt?«

»Ich bin dabei davonzulaufen.« Endlich wendet er den Kopf, um mich von der Seite anzusehen. »Vor mir selbst.«

»Ich auch«, erwidere ich und schreibe alle Vorsicht in den Wind. »Ist das Teil deines Problems? Des Problems mit … dieser Existenz?«

»Es kommt dem zu nahe«, er schluckt, »was die aus mir machen wollten.«

Ich frage nicht, wer die sind. »Möchtest du flüchten? Das Gemeinwesen verlassen?«

Er schweigt lange. »Ich glaube nicht«, erwidert er irgendwann. »Denn dann müsste ich wieder etwas darstellen, was ich nicht sein will, falls du verstehst, was ich meine. Kay war eine Verkleidung, Reeve, eine Maske. Eine Frau, die innerlich hohl war. Keine reale Person.«

Ich schmiege mich enger an ihn. »Ich weiß aber, dass du in diese Person hineinwachsen wolltest.«

»Ach ja?« Er zieht eine Augenbraue hoch.

»Hör mal, warum bin ich denn deiner Meinung nach hier?«

»Ins Schwarze getroffen.« Sofort wirkt er betreten. »Möchtest  du hier weg?«

In Wirklichkeit reden wir gar nicht darüber, ob wir hierbleiben oder fortgehen möchten, das versteht sich von selbst. Eigentlich will er fragen, ob … »Ja, das hab ich gedacht«, gebe ich zu und spiele mit seinen vorderen Hemdknöpfen. »Und dann hat Dr. Hanta mir den Kopf zurechtgesetzt, und ich hab gemerkt, dass ich in Wirklichkeit einen Ort suche, wo ich innerlich heilen und ich selbst sein kann. Dass ich mich nach einer Gemeinschaft sehne. Nach Frieden.« Als ich meine Hand in sein Hemd gleiten lasse, atmet er ein bisschen schwerer, was mich dazu bringt, die Oberschenkel zusammenzukneifen. »Und nach Liebe.« Ich halte kurz inne. »Wohlgemerkt nicht unbedingt nach dem, was Hanta sich unter all dem vorstellt.« Eine seiner Hände streichelt mein Haar, während die andere … »Mach noch ein bisschen weiter.«

»Ich habe Angst, Reeve.«

»Dann sind wir schon zwei.«

Und später: »Was du da beschreibst, möchte ich auch.«

»Dann sind wir schon zwei«, wiederhole ich keuchend. »Oh!«

»Liebe.«

Und wir setzen unser Gespräch ohne Worte fort, benutzen eine Sprache, die ein nicht-menschlicher Beobachter, eine Künstliche Intelligenz nicht deuten könnte - eine Sprache der Berührungen und Zärtlichkeiten, die so alt ist wie die menschliche Gattung. Was wir einander mitteilen, ist eine einfache Botschaft: Hab keine Angst, ich liebe dich. Wir sagen es drängend und mit Nachdruck, und unsere Körper übernehmen es dabei, einander stillschweigend Mut zuzusprechen. Während wir uns in der Dunkelheit dieser Nacht umklammern, räume ich mir die Hoffnung ein, dass letztendlich vielleicht doch noch alles gut ausgehen wird.

Wir müssen nicht unbedingt scheitern.

Oder doch?
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Das Frühstück nehmen wir in stiller Verzweiflung ein. Während wir Kaffee trinken und Toast essen, räuspere ich mich, um zu einer sorgfältig vorbereiteten Rede anzusetzen. »Ich muss vor der Kirche noch in die Bücherei, Sam. Hab meine Handschuhe dort vergessen.«

»Ach ja?« Als er aufsieht, zeichnen sich auf seiner Stirn Sorgenfalten ab.

Ich nicke nachdrücklich. »Ohne die Handschuhe kann ich nicht zur Kirche gehen, das wäre nicht schicklich.« Schicklich zählt zu den Schlüsselbegriffen, auf die die Lauscher achten. Eigentlich verstößt es nicht unbedingt gegen die Kleidungsregeln, mit bloßen Armen zur Kirche zu gehen, aber die Handschuhe liefern mir einen guten Vorwand dafür, kurz in der Bücherei vorbeizuschauen.

»Okay, dann werde ich wohl mitkommen müssen«, erwidert Sam mit der Begeisterung eines Todeskandidaten, der vor der Luftschleuse steht. »Wir müssen bald los, nicht?«

»Ja. Ich hol schon mal meine Tasche.«

»Ich werde meine neue Weste tragen.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, denn Sam hat noch weniger Sinn für Mode als ich. »Sie ist oben«, erklärt er. Einen Augenblick lang befürchte ich, er könne noch mehr sagen - irgendetwas, das unser Vorhaben verrät -, doch er beißt sich noch rechtzeitig auf die Zunge. Vor Anspannung ist mir leicht übel. »Dann mach’s gut, Liebling, bis gleich.«

»Kann ja nichts schiefgehen«, erwidert er mit bemühter Ironie. Als er aufsteht und die Treppe zu unserem Schlafzimmer hochgeht (ja, zu unserem gemeinsamen Schlafzimmer, denn wir verbringen die Nächte nicht mehr allein), schlägt mein Herz einen Takt schneller. Doch jetzt muss ich mich beeilen: den Abfall wegräumen, das Geschirr in die Spülmaschine stellen, die Schuhe anziehen.

Als Sam nach unten kommt, ist er fertig zum Kirchgang angezogen. Unter dem Anzugjackett trägt er eine Weste mit vielen Taschen, in der Hand die Aktentasche, die wir gestern gepackt  haben. »Lass uns … gehen«, sagt er und wirft mir ein schwaches Grinsen zu.

»Tja.« Nach einem Blick auf die Uhr greife ich nach meiner übergroßen Handtasche. »Los geht’s!«

Gegen zehn Uhr kommen wir an der Bücherei an. Nachdem ich aufgeschlossen habe, sehe ich, dass die Tür zum Keller schon offen steht. Während ich die Treppe hinuntersteige, greife ich in meine Tasche, denn mir ist deutlich bewusst, dass die Schurken schon auf mich warten werden, falls jemand gesungen hat. Aber unten ist nur Janis.

»Hi, Janis«, begrüße ich sie leicht nervös.

»Hi, Reeve.« Sie senkt die Waffe. »Hab nur sehen wollen, wer’s ist.«

»Klar. - Sam? Komm runter!« Ich wende mich wieder Janis zu. »Also sind Greg, Martin und Liz noch nicht aufgetaucht?«

»Nein.« Janis deutet auf einen Stuhl, auf dem graue Plastikziegel gestapelt sind. »Sam? Ich glaube, es ist besser, wenn du die an dich nimmst.«

»Mach ich.« Sam schlendert hinüber, greift nach einem Ziegel, drückt versuchsweise darauf und schnüffelt daran. »Hm, riecht nach Erfolg. Wo sind die Zündkapseln dazu?«

»Auf dem Sofa.«

Als mein Blick auf die Reservemagazine fällt, greife ich mir zwei heraus und prüfe, ob sie ordnungsgemäß geladen sind. »Wo sind die Sprechfunkgeräte?«

»Kommen gleich.« Janis deutet auf das A-Tor. »Wir müssen auch noch die Zeit auf unseren Armbanduhren abgleichen.«

»Okay.« Ohne Sprechfunk und Kopfhörer kann das hier nicht besonders gut klappen, aber diese Geräte standen auf unserer Produktionsliste an letzter Stelle, weil sie allzu schnell Misstrauen hätten auslösen können. Man kann sie auch leichter sabotieren als mechanische Metallobjekte und chemische Sprengstoffe, außerdem besteht bei ihnen viel eher als bei uralten Waffenmodellen die Gefahr, dass sie die Alarmvorrichtungen im A-Tor aktivieren. Falls die Sprechfunkgeräte nicht funktionieren, sind wir bei unserer Operation auf die primitivsten Mittel angewiesen: mechanisch arbeitende Armbanduhren und eine vorher festgelegte Zeit zum Losschlagen.

Sam stopft sich Sprengstoffbarren in die Westentaschen und quetscht sie so lange, bis sie hineinpassen. Um die Taille herum beult sich die Weste so aus, als hätte er plötzlich zugenommen, und das Jackett, das er sich jetzt überstreift, kann er vorne nicht zuknöpfen. Was er gerade tut, erinnert mich an etwas, das mir früher sehr vertraut war, an etwas Alarmierendes, aber ich weiß nicht mehr genau, an was. Kopfschüttelnd gehe ich nach oben, um hinter dem Empfangstresen zu warten.

Ein paar Minuten später tauchen Martin und Liz zusammen auf, die ich gleich in den Keller schicke. Allmählich mache ich mir Sorgen, wo Greg bleibt, denn die Zeit wird uns knapp. Inzwischen ist es schon 10 Uhr 42, die Versammlung wird in rund einer Kilosekunde beginnen. »Warum kommst du so spät?«, begrüße ich ihn.

»Ich fühle mich mies.« Ich glaube, er hat getrunken. »Konnte nicht richtig schlafen. Also, bringen wir’s hinter uns, wie?«

»Tja.« Ich deute zum Keller. »Die Bande ist dort unten.«

Noch zehn Minuten bis zum Ende des Countdown. Die Tür geht auf: Janis kommt nach oben. »Okay, ich geh jetzt und eröffne die Show im Festsaal.« Wie eine Todgeweihte lächelt sie mir zum Abschied zu. »Viel Glück.«

»Dir auch.« Als sie sich vorbeugt, umarme ich sie kurz. Gleich darauf ist sie verschwunden, geht den kurzen Weg von der Bücherei zum Rathaus hinüber.

»Wo ist Sam?«, frage ich.

»Oh, er hatte da unten noch etwas Außerplanmäßiges zu erledigen«, erwidert Liz leicht verächtlich, »Zu guter Letzt hat ihn wohl doch noch das Lampenfieber erwischt.« Kurz darauf taucht er auf. »Komm schon, Sam, willst du die Show verpassen?«, fragt Liz.

»Zeit zu gehen«, mahne ich.

Bruchstücke der Erinnerung, die an einem Punkt zusammenlaufen: Fünf von uns, drei Männer und zwei Frauen, gehen entlang der Hauptstraße aufs Rathaus zu. Alle in ihrem Sonntagsstaat, an dem sie leichte Veränderungen vorgenommen haben: Sam trägt heute eine Weste, ich andere Schuhe als sonst, Martin eine Tasche. Im linken Ohr summen bei uns allen die unauffälligen Empfänger, am Kinn sitzen fleischfarbene kleine Mikros - alles sehr professionell.

»Taucht in der Menge unter. Wenn die Leute auf die Saaltüren zugehen, wendet euch bei der Tür mit dem Schild NOTAUSGANG nach links. Wir treffen uns auf der anderen Seite.«

Zielgerichtetes Handeln. Anspannung. Herzklopfen. Nervosität. Das schwache Aroma von Mineralöl an meinen Fingerspitzen. Erhöhte Wahrnehmungsfähigkeit, wie üblich in solchen Situationen.

Die Scharen und Pfarrgemeinden der Normalbürger - der Gefängnisinsassen - sammeln sich auf der vorderen Treppe und in der offenen Empfangshalle des größten Gebäudes an der Hauptstraße. Manche Leute erkenne ich wieder, aber die meisten habe ich noch nie gesehen.

Als Jen, die aus der Menge herausragt, lächelnd zu mir herüberkommt, erstarre ich innerlich. »Reeve! Ist das hier nicht toll?«

»Ja, wirklich toll«, sage ich ein wenig zu kühl, da sie mich mit zusammengekniffenen Augen fixiert.

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Sie macht auf dem Absatz kehrt, als wollte sie gehen, bleibt aber stehen. »Ich dachte, du würdest ein solches Ereignis feiern.«

»Tu ich ja auch.« Ich sehe sie mit hochgezogener Braue an. »Du etwa nicht?«

»Ha!« Mit verächtlichem Grinsen wirbelt sie davon und hängt sich an den Arm von Chris. Zwar perlt von meinem Rücken kalter Schweiß, aber vor allem bin ich erleichtert, dass ich ungehindert und unauffällig auf den Notausgang zusteuern kann, der glücklicherweise nahe bei den Toiletten liegt. Ich bleibe kurz stehen, um mich umzusehen und einen Blick auf die Uhr zu werfen (noch drei Minuten bis zum Losschlagen). Danach lehne ich mich auf die Metallstange des Notausgangs. Als die Tür ächzend  aufgeht, trete ich in das von Betonmauern eingefasste Treppenhaus.

Klick. Als ich mich umblicke, sehe ich, wie Liz ihre Waffe senkt. Ich reagiere heute nicht schnell genug, denke ich verzweifelt. »Noch zwei Minuten«, sage ich, nachdem ich das Mikro abgestellt habe, und ziehe mich in die Ecke gegenüber der Nische zurück, in der Liz Posten bezogen hat. Sie nickt. Ich greife in meine Tasche, ziehe die Maschinenpistole heraus, fülle meine Jackentaschen mit Ersatzmagazinen und lege die Tasche auf den Boden.  Klick. Diesmal bin ich es.

Noch eine Minute. Sam, Greg und Martin tauchen auf, wobei die Letzteren ein bisschen mitgenommen wirken. Ich schalte mein Mikro ein: »Folgt mir.«

Vor zwei Wochen habe ich in dem Körper, den ich Fiore geklaut hatte, diesen Gebäudekomplex erforscht - äußerst vorsichtig und eifrig darauf bedacht, es nur zu tun, solange Yourdon anderswo beschäftigt war. Im Erdgeschoss sind die Empfangshalle und ein großer Vortragssaal untergebracht, außerdem zwei Räume, die auf dem Gebäudeplan als Gerichtssäle eingetragen sind. Im ersten Stock, den wir ohne anzuhalten durchqueren, liegen ausschließlich Büros. Und im zweiten Stock … Na ja, da habe ich mich nicht lange aufgehalten. Als wir an dessen Eingangstür ankommen, bleiben wir stehen. »Null«, sage ich an und blicke auf den Uhrzeiger. Eine Sekunde später meldet sich Janis in meinem Ohrhörer: »Los!«

»Jetzt!«

Während Greg die Tür aufreißt, schleichen Martin und Liz geduckt hinein und verkünden gleich darauf, dass der Gang mit dem nackten Betonboden menschenleer ist. Ich führe die Gruppe bis zur nächsten Tür, deren Sicherungsstange Greg niederdrückt. Ein Teppichboden. Ein kurzer, schmaler Durchgang. Bestimmt ist Yourdon schon unten, oder? Als ich vorwärtsstürme, befinde ich mich plötzlich in einem langweiligen, nüchtern im Stil der dunklen Epoche eingerichteten Wohnzimmer. Das Einzige, was aus dem Rahmen fällt, ist die glatte weiße Wölbung in einer Zimmerecke - die Nische, in der ein A-Tor untergebracht ist. »Schwärmt aus«, sage ich.

Wir sind keine Experten, was Hausdurchsuchungen betrifft. Zweifellos wären wir leichte Beute, würden wir auf bewaffneten Widerstand treffen. Aber hier ist niemand. Drei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, ein Büro (mit Schreibtisch, einem uralten PC und Büchern), Küche, Bad und ein weiterer Raum voller Kisten. Die Wohnung ist leer, in jeder Hinsicht leer. Hier fehlen nicht nur jegliche persönliche Spuren des Bewohners, sondern auch solche Anachronismen wie zum Beispiel ein Langstrecken-Tor.

»Was jetzt?«, fragt Sam.

»Wir sehen vorne nach.« Während ich auf die Eingangstür zugehe, quetscht sich Greg an mir vorbei, sperrt sie auf und tritt nach draußen. Als ich ihm folge und nachsehen will, wo wir uns befinden, wölbt sich der Boden plötzlich und wabert rund um meine Knie. Der alles erschütternde Stoß ist mit einem so dunklen Ton verbunden, dass man kaum von einem Knall sprechen kann.

»Panik eins«, meldet sich Janis in meinem Ohr. Das ist ein für das grüne Team ausgemachter Code. Es war eine Bombe, denke ich benommen.

Hinter mir klickt etwas, gleich darauf schreit jemand vor Schmerzen auf. Sofort wirble ich herum, und das rettet mir das Leben, denn das kurze Geschützfeuer rast an mir vorbei und trifft stattdessen Liz, die ins Taumeln gerät, während die Kugeln in ihren Körper einschlagen. Ich drehe mich vollends herum, lasse mich auf ein Knie fallen und feuere so lange Salven ab, bis das ganze Magazin leer ist. Dabei verzerre ich mir beinahe die Handgelenke.

»* * *«, sagt Janis in meine klingelnden Ohren.

»Bitte wiederholen.« Ich starre zu Greg hinüber. Besser gesagt zu dem, was von ihm noch übrig ist. Jemand hinter mir, ich glaube Liz, gibt entsetzliche Töne von sich. »Wir haben hier Alarmstufe Rot, zwei hat’s erwischt.«

»Hier Panik zwei, hab ich gesagt«, meldet sich Janis wieder. »Die haben eine Biffe Klinge …«

Rosa Rauschen dringt in meine Ohren, die Verbindung bricht ab. Störsender haben unseren Funkkanal aufgespürt. »Komm schon!«, brülle ich Sam zu, der sich über Liz beugt. »Mir nach!«

Wir befinden uns auf dem obersten Treppenabsatz. Yourdons Wohnung nimmt eine ganze Seite des Gebäudes ein, aber auf der anderen Seite … ist eine Tür zu sehen. Während ich nachlade, eile ich hinüber. Greg hat versucht, mich umzubringen, wird mir plötzlich bewusst. Und das bedeutet, dass er sie gewarnt hat. Also …

Ich postiere mich an einer Seite der Tür und winke Sam zur anderen herüber. Danach nehme ich all meinen Mut zusammen und ballere auf Taillenhöhe das ganze Magazin durch die Tür.

Während meine Ohren noch klingeln und ich hastig das nächste Magazin nachschiebe, tritt Sam die Tür ein und schießt den Polizisten, der an der Wand des Ganges zusammengesunken ist, sofort in den Kopf. (Dieser Zombie hat sich noch bewegt und sich mit der Hand langsam zu dem am Boden liegenden Gewehr vorgetastet, dagegen ist bei den Körpern hinter ihm nicht einmal mehr ein Zucken zu erkennen.) Als ich sehe, wie zügig Sam mir beispringt, läuft mir kurz ein Schauer über den Körper, denn dieses Verhalten ist mir aus meiner Vergangenheit vertraut: Er hat keine Sekunde gezögert. Hinter uns ist immer noch das Stöhnen von Liz zu hören. Mit Martin ist wohl kaum noch was anzufangen. »Was ist das hier?«, frage ich laut.

»Weitere Büros.« Sam tritt eine Tür auf und schleicht in geduckter Haltung ins Zimmer. »Moderne Büros.« Ich folge ihm. Die nächste Tür, die stabiler ist, führt zu einem verglasten Balkon. Er liegt oberhalb eines Raums mit offener Bodenfläche. An einer Seite sind ein Assembler in Bürogröße und eine Reihe von Glastüren zu erkennen. »Ist es das, was ich glaube?«

Volltreffer. »Tore«, sage ich. »Eine Schaltzentrale. Wie kommen wir da hinunter …«

»Hallo, Reeve.« In meinem Kopfhörer meldet sich eine Stimme, die meinen Ohren wehtut. »Das hier wird nicht klappen, musst du wissen.«

Wie ist Fiore an ein Funkgerät herangekommen? Hat er’s von Greg? Oder haben sie einen vom grünen Team geschnappt?

Sam sieht so aus, als hätte ihm jemand eine Axt vor den Kopf geschlagen, und hat den Kiefer buchstäblich heruntergeklappt. Zu spät merke ich, dass er auf seinem Kopfhörer alles mitbekommt und via Mikro auch antworten kann.

»Du hast verloren, Reeve«, setzt Fiore im Plauderton nach. Im Hintergrund kann ich Geräusche hören. »Wir wissen von eurer Verschwörung. Draußen vor der Schaltzentrale stehen Wachposten. Und falls du’s an ihnen vorbei schaffst und bis zur Kapsel mit dem Langstrecken-Tor kommst, wirst du sterben. Die ist nämlich mit einem Laserzaun gesichert, und der ist aktiviert. Du hast mich zwar sehr enttäuscht, aber wir können immer noch irgendetwas aushandeln, sobald ihr eure Spielzeuggewehre niederlegt und kapituliert.«

Ich halte den Zeigefinger an die Lippen und warte, bis Sam mir durch einen Nicken zu verstehen gibt, dass er kapiert hat. Gleich darauf gehe ich auf die Tür zum Treppenhaus zu, das in die Schaltzentrale mit den Kurzstrecken-Toren hinunterführt. Ich will nicht, dass Sam merkt, wie elend ich mich fühle.

»Du hast doch keine Scheißahnung, Fiore«, sage ich locker.

»Stimmt nicht«, erwidert er selbstgefällig. »Gregs unglückseliger Tod macht jedes weitere Versteckspiel überflüssig. Frei heraus gesagt, seid ihr gescheitert. Ihr könnt nicht …«

Ich reiße mir den Hörer aus dem Ohr, werfe ihn fort und gebe Sam mit grimmiger Miene zu verstehen, dass er dasselbe tun soll. Er zieht ihn heraus und starrt ihn an. Gerade will er ihn fortwerfen, da ist ein doppelter Knall zu hören. Während Sam sich vor Schmerzen zusammenkrümmt und würgende Geräusche von sich gibt, schießt aus dem Zeigefinger und dem Daumen seiner linken Hand ein dünner Blutstrahl.

»Sam!«, rufe ich ihm zu. Keuchend umfasst er die verletzte Hand. »Sam! Uns bleiben nur noch wenige Sekunden, aber Fiore kann uns nicht aufhalten, sonst wäre er schon hier oben! Sanni hält ihn in Schach! Wir müssen die Kapsel mit dem Langstrecken-Tor absprengen, ehe Fiore sich davonmachen kann! Gib mir deine Weste!«

»Nein, es gibt keine andere Möglichkeit …« Zitternd holt er Luft und schüttelt den Kopf. »Reeve.«

Ich lege die Maschinenpistole nieder und fasse ihn bei den Schultern. »Was ist denn, mein Liebling?«

Ich sehe die Qual in seinen Augen. In diesem Augenblick überwältigt uns herzzerreißende Zärtlichkeit füreinander. »Es tut mir leid«, sagt er mit gebrochener Stimme, »dass ich nicht so sein konnte, wie du’s dir gewünscht hast.«

»Was …«

Mit der unverletzten Hand, die immer noch den Gewehrkolben umklammert, versetzt er mir einen solchen Schlag auf den Hinterkopf, dass ich sofort in einem dunklen Schlund versinke. Erst als es viel zu spät ist, tauche ich wieder an die Oberfläche.
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UM ES KURZ ZU MACHEN: Letztendlich haben wir gesiegt.
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Ich kenne die Szene, in der ein Körper von einer Klippe stürzt und in freiem Fall auf den harten Grund weit unter ihm zurast, aber es ist ein völlig anderes Gefühl, wenn in der Wiederholung dieser Szene der fallende Körper nicht der eigene ist und keine zweite Chance für ihn besteht.

In den Jahren, die vergangen sind, seit Sanni und ich - und der Rest unserer bunt zusammengewürfelten Widerstandsgruppe - die Tür zur Außenwelt gewaltsam schlossen und Yourdons Mini-Diktatur stürzten, habe ich mir die Videoaufzeichnung von Sams Tod viele Male vorgenommen. Habe zugesehen, wie Sam mich mit dem Gewehrkolben bewusstlos schlägt, mich vorsichtig auf den Boden bettet, mich in die Seitenlage verfrachtet, damit ich nicht an meiner eigenen Kotze ersticke, und dabei vor Anstrengung stöhnt. Wie er sich danach mühsam aufrichtet und die Waffe niederlegt. Wie er an den Kurzstrecken-Toren entlanggeht und dabei nach dem einzigen Durchlass zu dem kurzen Stahlkorridor mit der Haltestange sucht. Ihm ist klar, dass sich dort auf halber Strecke der Sicherungsring, der Laserzaun befinden muss. Ich sehe auch, dass er kurz stehen bleibt, umkehrt und mich so hinlegt, dass ich mich außerhalb der Gefahrenzone befinde. Und wie er danach auf den Gang hinaustritt.

Wie viel Mut braucht man dazu, einen Gang zu betreten, der nach Aussagen des Feindes auf halber Strecke durch einen Laserzaun gesichert ist? Dazu noch mit einer Weste bekleidet, in deren ausgebeulten Taschen zehn Kilo Plastiksprengstoff verborgen sind?

Sam schafft es bis zur Hälfte des Ganges. Dann flammt ein Blitz auf, die Tür wölbt sich und läuft schwarz an. Sofort reagiert das T-Tor auf die kritische Situation: Es schaltet sich ab und stößt den Endpunkt seines Wurmlochs durch die Kapselwand aus. All das wirkt nicht sonderlich dramatisch.

Genau das spielt sich ab, als wir Sams Aufschlag am Fuße der Klippe miterleben.

Während ich bewusstlos war, haben Janis und ihr Team das erledigt, was von ihnen erwartet wurde. Ich glaube, Janis hat von Anfang an mit einem Verräter in den eigenen Reihen gerechnet, schließlich hatte sie einige Überraschungen in petto, die mit niemandem abgesprochen waren.

Yourdon, er stand vorne im Saal, ist es zunächst gelungen, Janis mit seiner Biffen Klinge in zwei Hälften zu spalten. Wie schockiert muss er gewesen sein, als eine weitere Janis vom Notausgang her in den Saal kam und seinen Brustkorb durchlöcherte. Ich zumindest hätte merken müssen, dass Janis ein raffiniertes Spielchen trieb, denn ihre Aussage, man brauche die ganze Nacht, um zehn Kilo hochexplosiven Sprengstoff herzustellen, war ja eigentlich recht leicht als Deckmantel für andere Aktivitäten zu durchschauen. Im Nachhinein gesehen, hat sie zu diesem Zeitpunkt wohl niemandem getraut, nicht einmal mir.

Während ich bewusstlos daniederlag, durchforstete Fiore (der verzweifelt auf der Polizeiwache unten an der Straße festsaß, wo ein Trupp blutrünstiger Sannis ihn eingesperrt hatte) seine Netzverbindung und brachte das Funksystem, das unsere Teams miteinander verband, vorübergehend in seine Gewalt. Genau wie wir befürchtet hatten, war in diesem System von Anfang an der Wurm drin. Doch Sanni war Fiore stets einen Schritt voraus. Am Morgen hatte Greg Fiore unser Vorhaben gesteckt, allerdings war  Fiore der Ansicht, dass ein Laserzaun und zusätzliches Sicherheitspersonal als Schutz ausreichen müssten. Diese Typen, die sich auf psychologische Kriegsführung spezialisiert haben, denken nicht wie Panzer oder kampferprobte Linebarger Cats. Zwei Verkörperungen von mir (die allerdings ernsthaft sauer auf Sanni waren, weil sie den beiden befohlen hatte, ihr Quartier fern von Sam auf dem Dachboden über der Bücherei zu beziehen) haben Fiore dann mittels einer Granate mit Raketenantrieb liquidiert. Währenddessen schwärmten weitere Verkörperungen von mir in drei Trupps aus, um die Kirchen der diversen Pfarrgemeinden nach versteckten Doppelgängern der Pfaffen zu durchsuchen. Später hat Janis erklärt: »Wenn Reeve der einzige Soldat ist, auf den man sich verlassen kann, will man ja möglichst viel von ihr haben.« Doch ich bin Janis deswegen nicht böse, auch wenn zwei Verkörperungen von mir im Einsatz fielen.

Denn es war Janis, die zum Rednerpult hinaufging, einen Schuss in die Decke feuerte und um Ruhe bat, nachdem sich der Staub, der auf die zusammengekauerten Scharen im Festsaal gerieselt war, endlich gelegt hatte. Und es waren Verkörperungen von Janis, die zur gleichen Zeit gemeinsam mit meinen Doppelgängern durch den Verwaltungsblock und das Krankenhaus rasten, um hektisch nach A-Toren zu suchen und die dort gespeicherten Designvorlagen zu zerstören, ehe die Assembler weitere Yourdons oder Fiores ausspucken konnten.

»Freunde«, sagte die Janis im Saal mit leicht zitternder Stimme. »Freunde. Das Experiment ist vorbei. Das Gefängnis ist geschlossen.

Willkommen in der realen Welt.«
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All das ist vor Jahren passiert, und der Lauf der Geschichte ist nicht anzuhalten. In unserem jetzigen Leben müssen wir uns mit den Nachwirkungen umwälzender Ereignisse auseinandersetzen und versuchen, so gut wie möglich damit zurechtzukommen.  Selbst diejenigen von uns, die zu diesen Ereignissen entscheidend beigetragen haben.

Das Merkwürdigste überhaupt ist womöglich, wie wenig sich seit dem Sturz der auf einem Punktesystem basierenden Diktatur geändert hat. Immer noch halten wir regelmäßig städtische Versammlungen ab. Immer noch leben wir in Gruppen von Kleinfamilien und in natürlicher menschlicher Gestalt. Viele von uns sind sogar mit den Ehepartnern zusammengeblieben, die ihnen von Fiore oder Yourdon zugewiesen wurden. Immer noch kleiden wir uns im Stil der dunklen Epoche und gehen, genau wie früher, unserer Arbeit nach. Selbst die Babys bringen wir auf die primitive Art zur Welt. Ab und zu.

Aber …

In den städtischen Versammlungen führen wir Wahlen durch. Es gibt kein Punktesystem mehr, an dem irgendein selbstgefälliger Forscher aufgrund irgendwelcher versteckten Bewertungskriterien drehen kann, damit die Pfarrgemeinde nach seiner Pfeife tanzt. Wir lassen uns von niemandem wie Marionetten behandeln, nicht einmal von dem Bürgermeister, den wir gewählt haben. Zwar mögen wir wie die Menschen uralter Zeiten in Familienverbänden leben, doch in jedem Haushalt gibt es einen Assembler. Größtenteils wollen wir auch gar nicht als Posthumane leben, denn viele von uns haben während des Krieges allzu lange als lebende Waffen gedient.

Allerdings verfügen wir über moderne medizinische Technologien, die wir begeistert nutzen. Überall sind A-Tore. Schwerer zu erklären ist das allgemeine Drumherum unseres Lebensstils, beispielsweise unsere Neigung zu gelegentlichen Verkleidungen. Meiner Meinung nach wirkt hier das soziale Trägheitsgesetz: Die Menschen hängen an alten Gewohnheiten. Neulich habe ich im Einkaufszentrum ein blaues Zwitterwesen, einen Zentaur in Kettenhemd und ohne Hose gesehen, und ratet mal, was passiert ist? Niemand hat auch nur die Augenbrauen hochgezogen. Inzwischen zeichnet sich unsere Stadt durch Toleranz aus. Und das muss auch so sein, denn wir können ja nirgendwohin  ausweichen, bis wir dort ankommen, wo die Harvest Lore uns hinträgt.

Was mich betrifft, so muss ich jetzt nicht mehr kämpfen. Ich habe dem Ich, das seinerzeit kapituliert hatte, seine positiven Wünsche erfüllen können, ohne Nachteile dafür in Kauf nehmen zu müssen. Und ich habe so viel Glück gehabt, dass ich heulen könnte, wenn ich daran denke.

Inzwischen habe ich eine Tochter namens Andy - das ist eine Abkürzung für Andromeda. Andy schwört, sie möchte ein Junge sein, sobald sie älter ist. Allerdings wird sie frühestens in sechs Jahren in die Pubertät kommen, und vielleicht ändert sie ihre Meinung, wenn sich ihr Körper zu verändern beginnt. Wichtig ist nur, dass wir in einer Gesellschaft leben, in der sie sein kann, was immer sie will. Andy wirkt wie ein Zufallsprodukt aus den Phänotypen von Sam und Reeve. Manchmal, bei entsprechendem Licht und wenn ich nur ihr Profil sehen kann, stockt mir der Atem, denn dann habe ich wieder vor Augen, wie Sam sich seinerzeit von der Klippe gestürzt hat. Wusste er, dass ich damals schon schwanger war, als er so sorgfältig darauf achtete, mich vor seinem Sprung aus der Gefahrenzone zu ziehen? Eigentlich kaum möglich, aber manchmal frage ich mich, ob er es vermutete.

Ich habe Andromeda - da staunt ihr, wie? - im Krankenhaus zur Welt gebracht, mit Hilfe der netten Dr. Hanta. Der man jetzt nicht mehr den ganzen Tag lang eine Waffe an den Kopf halten muss. Denn Sanni hat ihr die Wahl gelassen, sich entweder neu zu programmieren und künftig ausschließlich an den Vorgaben und Interessen ihrer Patienten zu orientieren oder aber das Schicksal von Yourdon und Fiore zu teilen.

Nach der Geburt habe ich mich wieder in Robin verwandelt - zumindest so weit, wie es unsere medizinischen Möglichkeiten erlauben. Die natürliche Geburt ist eine Erfahrung, die alle Väter wenigstens einmal im Leben (als Erwachsene, meine ich) machen sollten, doch danach musste ich wieder zu Robin werden: Robin ist die einzige Version von mir, die nicht das Blut von Unschuldigen an den Händen kleben hat.

Es ist spät geworden, Andy schläft schon oben in ihrem Bett. Ich habe diesen Bericht handschriftlich auf Papier verfasst, um all diese Ereignisse in meinem Gedächtnis festzuhalten. Genau wie damals, als eine frühere Version von mir einen Brief an mich verfasste. Aber das ist so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann, wie es war, ER zu sein. Selbst ohne Eingriffe in unsere Erinnerungen sind wir fragile Wesen - Lichter in der Dunkelheit, die eine verblassende Spur hinter sich zurücklassen, während wir vergessen, wer wir einst gewesen sind. Eigentlich will ich mich auch gar nicht mehr so sehr daran erinnern, wer oder was ich vor dem Krieg war. Ich fühle mich hier wohl und gehe davon aus, dass ich noch lange Zeit hier leben werde, länger, als mein ganzes schwieriges Leben bis zu diesem Punkt gedauert hat.

Wenn alles, was ich später von der ersten Hälfte meines Lebens noch weiß, ein dicker Papierstapel und Sams Liebe zu mir ist, eine Liebe voller Konflikte, dann wird mir das völlig ausreichen. Aber es ist ein Unterschied, ob man sich nicht mehr erinnern kann  oder bestimmte Dinge absichtlich vergisst. Deshalb dieser Papierstapel.

Ein letzter Gedanke. Ich möchte meine Frau, die mir gegenüber auf dem Sofa döst, etwas fragen und werde sie deshalb wecken. »Was hat Sam deiner Meinung nach im Kopf gehabt«, frage ich, »als er damals den Gang entlanggelaufen ist?«

Oh, das hilft wirklich weiter. Sie gähnt und erwidert: »Wie soll ich das wissen? Ich war ja nicht dabei.«

»Aber wenn du raten müsstest?«

»Würde ich sagen, dass er auf eine zweite Chance gehofft hat.«

»Sonst nichts?«

Sie steht auf. »Manchmal ist die Wahrheit nicht sonderlich aufregend, Robin. Das kannst du ruhig in deine Memoiren aufnehmen.«

»Okay. Sonst noch Kommentare, ehe ich das hier abschließe? Ich gehe gleich zu Bett.«

»Lass mich überlegen …« Kay zuckt die Achseln - eine unglaublich fließende Bewegung, an der vier Schultergelenke beteiligt sind. »Nein. Komm bald nach.« Sie lächelt träge und macht sich auf den Weg zur Treppe, wobei sie derart mit den Hüften wackelt, dass sie vermutlich mehr in Sinn hat, als nur zu schlafen. Sie ist sehr viel glücklicher, seitdem sie nicht mehr im Körper von Sam steckt. Kurz nach Vollendung des Back-ups, das sie panisch und in letzter Minute im Keller der Bücherei anlegte, beschloss sie, ihre Existenz als Sam zu beenden. Und darüber bin ich genauso glücklich wie sie, das könnt ihr mir glauben.

Gute Nacht.
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glossar der deutschen übersetzung

Assembler: In der Nanotechnologie ist ein Assembler ein (hypothetischer) Roboter, der einzelne Atome und Moleküle manipuliert. Damit könnten molekulare Strukturen erstellt werden, die nicht in der Natur vorkommen. Eines der längerfristigen Ziele der Nanotechnologie ist die Herstellung programmierbarer, selbstreplizierender Assembler. Diese Roboter könnten mit den korrekten Bauplänen und unter entsprechender Rohstoff- und Energiezufuhr komplette Kopien ihrer selbst liefern. Wenn diese Kopien weitere erstellt haben und die Anzahl eine gewisse Zeit lang exponentiell gewachsen ist, werden sie umprogrammiert, um andere Produkte zu erzeugen.

 

Bayes-Klassifikator: Ein Bayes-Klassifikator (benannt nach dem englischen Mathematiker Thomas Bayes, ca. 1702-1761)) ist ein auf der statistischen Entscheidungstheorie basierendes Klassifikationsverfahren. Dabei wird angenommen, dass sich die Zugehörigkeit zu einer Klasse im Merkmalsraum als Dichtefunktion einer Verteilung angeben lässt. Ein Objekt wird der Klasse zugeordnet, der es mit der höchsten Wahrscheinlichkeit angehört.

 

Biffe Klinge: im Original vorpal blade, Anspielung auf das Nonsense-Gedicht Jabberwocky von Lewis Carroll, in dem es heißt:

One, two! One, two! And through and through  
The vorpal blade went snicker-snack!  
He left it dead, and with its head  
He went galumphing back.



In der modernen Übertragung von Christian Enzensberger (»Der Zipferlake«) wird vorpal blade als biffe Klinge übersetzt:

Mit eins! Mit zwei! und bis aufs Bein!  
Die biffe Klinge ritscheropf!  
Trennt er vom Hals den toten Kopf,  
Und wichernd springt er heim.


Bootstrapping: bezeichnet in der Informatik einen Prozess, der aus einem einfachen System ein komplizierteres System in Gang setzt. Der Ausdruck wird oft für den Startvorgang eines Computers verwendet, bei dem ein Mechanismus zum Starten der Software benötigt wird, die dann für das Starten weiterer Software verantwortlich ist.

 

Borganismus: Kunstwort aus Cyborg und Organismus, kollektiver Verstand.

 

Brane: Das Kunstwort Brane kommt aus dem Englischen und ist abgeleitet von dem Wort »membrane« (deutsch: Membran). Während der Begriff »membrane« ein zweidimensionales Objekt bezeichnet, beschreibt »p-Brane« ein Objekt der Dimension p. D-Branen sind dadurch gekennzeichnet, dass die Enden offener Strings an ihnen ansetzen. Sie sind nach dem deutschen Mathematiker Peter Dirichlet benannt.

 

Bushujo, auch Bishujo: japanische Animationsfigur, sexy Kriegerin.

 

Cartesisches Theater: dualistisches Bewusstseinsmodell, das heute als überholt gilt. Danach agiert das Gehirn als Filter, der Informationen aus der Außenwelt sammelt und interpretiert, um sie als »kleines Theater« ins zuschauende »Ich« zu projizieren.

 

Corioliskraft: Die Corioliskraft tritt nur in rotierenden Bezugssystemen auf und hat ihre Ursache in der Drehimpulserhaltung. Sie stellt  eine Beschleunigung senkrecht zur Bewegungsrichtung dar, die dazu führt, dass kräftefreie Bewegungen vom rotierenden Bezugssystem aus gekrümmt erscheinen. Die Corioliskraft tritt zusätzlich zur Zentrifugalkraft auf. Während die Zentrifugalkraft nur vom Ort ihres Messkörpers abhängig ist, hängt die Corioliskraft zusätzlich von der  Geschwindigkeit des Messkörpers relativ zum rotierenden Bezugssystem ab.

 

Delta-Update: »Delta« wird hier im Sinne von »Differenz« oder »Partialladung« verwendet. Wenn man beispielsweise eine Sicherungskopie aller eigenen Dateien anlegen möchte, kann das Stunden dauern. Ein »Delta-Update« berücksichtigt nur die seit der letzten Kopie neu hinzugekommenen oder geänderten Dateien.

 

Exon (von engl. expressed region): der Teil eines eukaryotischen Gens, der nach dem Spleißen (Splicing) erhalten bleibt und im Zuge der Protein-Biosynthese in ein Protein translatiert werden kann. Im Unterschied dazu werden die Introns (von engl. intervening regions) während des Spleißens herausgeschnitten und abgebaut. Die Gesamtheit der Exons eines Gens enthält die genetische Information, die sich in Proteinen manifestiert, also den offenen Leserahmen.

 

Fallingwater: berühmtes Privathaus (heute Museum) in den Allegheny Mountains, 1935-1937 von dem weltbekannten amerikanischen Architekten Frank Lloyd Wright über einem Wasserfall erbaut.

 

Floatarien, Floataria: Tanks, in denen man zur geistigen und körperlichen Entspannung in Salzwasser treibt.

 

Frequenzspreizung: Mit Frequenzspreizung bezeichnet man in der Datenübertragung per Funk ein Verfahren, bei dem ein schmalbandiges Signal in ein breitbandiges Signal umgewandelt wird. Die Sendeenergie, die zuvor in einem kleinen Frequenzbereich konzentriert war, wird dabei auf einen größeren Frequenzbereich verteilt (vergleiche dazu die Datenübertragung via Wireless LAN und Bluetooth).

 

Grauer Markt: bezeichnet den Fluss von Gütern über Vertriebswege, die nicht vom Hersteller oder Produzenten autorisiert sind.

 

Grey Goo, auch Gray Goo (hypothetisch): Außer Kontrolle geratene Nanoroboter, die sich unbegrenzt replizieren können und die Oberfläche der Welt in grauen Schleim (»grey goo«) verwandeln. Im extremen »grey goo«-Szenario zerstören sie die komplette Biosphäre, um Rohstoffe für die Selbstreplikation zu gewinnen.

 

Hamiltonkreis, Hamiltonpfad: Ein Hamiltonkreis ist eine bestimmte Art von Kreis in der Graphentheorie, benannt nach dem irischen Mathematiker und Physiker Sir William Rowan Hamilton (1805-1865): Sei G = (V, E) ein (gerichteter) Graph ohne Mehrfachkanten. Ist H ein Pfad bzw. Kreis, der alle Knoten aus V enthält, so nennt man H Hamiltonpfad bzw. Hamiltonkreis. Falls ein Graph G einen Hamiltonkreis besitzt, so nennt man G hamiltonisch. Das Problem zu entscheiden, ob ein gegebener Graph einen Hamiltonpfad besitzt bzw. ob er hamiltonisch ist, nennt man Hamiltonpfadproblem bzw. Hamiltonkreisproblem.

 

Hexdump: Mit einem Hexdump wird eine Datei in ihrer Rohfassung - ohne Berücksichtigung der Art der gespeicherten Daten - ausgegeben. Dabei wird das hexadezimale Zahlensystem verwendet, in dem sich pro Ziffer vier Bit zusammenfassen lassen. Dump bezeichnet in der EDV die Kopie oder den Auszug eines Speicherinhalts.

 

Kami (aus dem Japanischen): im Shinto verehrte Wesenheiten (Gottheiten, Naturgeister oder auch die Seelen Verstorbener).

 

Kevlar-Platten: Kevlar ist der Markenname für Aramidfasern - organische Kunstfasern aus Polyamiden -, die hitze- und feuerbeständig sind. Sie werden unter anderem für kugelsichere Westen, Schutzhelme und Sicherheitshandschuhe verwendet.

 

Linebarger Cats: Anspielung auf Paul Myron Anthony Linebarger (geboren am 11. Juli 1913 in Milwaukee, Wisconsin, USA; gestorben am 6. August 1966), Psychologe, Schriftsteller und Katzenfreund. Sein Buch »Psychological Warfare« gilt heute noch als Standardwerk psychologischer Kriegsführung. Unter den Pseudonymen Felix C. Forrest, Carmichael Smith und Cordwainer Smith betätigte er sich als Schriftsteller. Als Cordwainer Smith verfasste er mehrere bekannte Science Fiction-Erzählungen und zwei Science Fiction-Romane. Die »Cats« sind auch als ironische Anspielung auf seine Story »Mother Hitton’s Littul Kittons« zu verstehen.

 

Lute-629: Anspielung auf Henry Purcells Oper »Fairy Queen«, Werkverzeichnis Nr. 629, die Lautenmusik enthält (Lute = Laute).

 

Machinima: Kunstwort aus »machine«, »cinema« und »animation«. Bezeichnet Filme, die mit Hilfe von Game-Engines erstellt worden sind. Machinimas können in Echtzeit wiedergegeben werden, werden aber häufig auch als Video-Dateien zum Download angeboten.

 

Mecha (auch Meka, Mech oder Riesenroboter): mobiles, von einem Piloten gesteuertes Roboterfahrzeug - wie der »Gärtner« in Kapitel 13 (»Die Klettertour«) dieses Romans; Mecha ist abgeleitet aus dem englischen Wort mechanical.

 

Menger-Schwamm: Fraktal im dreidimensionalen Raum.

 

MilSpace: steht als Abkürzung für »military space«, den militärisch genutzten Raum. MilSpace kann man aber auch als Anspielung auf »MilSpace 2007« verstehen, eine internationale Konferenz von Mitgliedern westlicher Regierungen, des Militärs und der Rüstungsindustrie, die sich mit Fragen der militärischen Nutzung des Weltraums, neuen Waffensystemen und allgemeinen Aufrüstungsstrategien befasst hat. Die Leitung hatte Dr. Mark Hilborne, Assistant Head, Air Power Studies, King’s College London; koordiniert wurde die Konferenz von der britischen Unternehmensgruppe smi group London.

 

Mind Map: »Gedankenkarte«, grafische Darstellung, die Beziehungen zwischen verschiedenen Begriffen oder Themenfeldern aufzeigt. In der Regel wird in der Fachliteratur der englische Begriff verwendet.

 

Nashville, Ogden: Anspielung auf den amerikanischen Poeten Ogden Nash (1902-1971), der gern Knittelverse über alltägliche Begegnungen reimte.

 

Nukleotide: Moleküle, die als Grundbaustein von Nukleinsäuren (DNA und RNA) fungieren und auch im genetischen Code verwendet werden. Viele Arten von Nukleotiden haben lebensnotwendige regulatorische Funktionen in Zellen.

 

ODESSA-Projekt: Anspielung auf das Fluchthilfe- und Unterstützungsnetzwerk namens ODESSA, das frühere SS-Offiziere nach 1945 nutzten, um sich beispielsweise nach Südamerika abzusetzen.

 

Otaku: aus dem Japanischen (eigentlich: der Häuslichkeit verhaftet); bezeichnet Computer-Freaks, die nur noch über Internet, Computerspiele etc. mit der Außenwelt kommunizieren und ansonsten extreme Einzelgänger sind.

 

PCR: Polymerase-Kettenreaktion (englisch: Polymerase Chain Reaction, PCR) ist eine Methode, um die Erbsubstanz DNA in vitro zu vervielfältigen. Die PCR wird in biologischen und medizinischen Laboratorien für eine Vielzahl verschiedener Aufgaben verwendet, zum Beispiel für die Erkennung von Erbkrankheiten und Virusinfektionen, für das Erstellen und Überprüfen genetischer Fingerabdrücke, für das Klonieren von Genen und für Abstammungsgutachten.

 

Penrose-Parkettierung: eine der berühmtesten »unmöglichen«, da mehrdimensionalen, geometrischen Figuren, konstruiert von und benannt nach dem englischen Mathematiker Roger Penrose (geb. 1931).

 

Phage: Als Bakteriophagen oder einfach Phagen (von griechisch phagein: fressen) bezeichnet man eine Gruppe von Viren, die sich auf Bakterien als Wirtszellen spezialisiert haben.

 

Phasenraum: mathematischer Raum, der von den zeitlich veränderlichen Variablen eines dynamischen Systems geschaffen wird. Jede Kombination der einzelnen Werte dieser Variablen entspricht dabei einem Punkt im Phasenraum und wird auch Zustand genannt. In der Mechanik kann ein solches System zum Beispiel durch den Ort und den Impuls eines bewegten Teilchens gegeben sein, in der Thermodynamik durch Zustandsgrößen wie Druck und Temperatur, in der Biologie durch die Populationsbestände konkurrierender Spezies. In der Kognitionswissenschaft und Informatik entspricht der Phasenraum der Gesamtheit aller Zustände, die ein kognitives biologisches System oder ein künstliches neuronales Netz einnehmen kann.

 

Phosphodiesterase-5-Hemmer (PDE-5-Hemmer): Potenzmittel wie Viagra, Levita oder Cialis. Sie erweitern die Gefäße in den Geschlechtsorganen und sorgen für eine verbesserte Durchblutung.

 

Piccolo-47: Anspielung auf den Comic Akims neue Abenteuer - Piccolo Nr. 47.

 

PING (Packet Internet Groper): ein Programm, das durch Versenden von Testdaten im Netz feststellen will, ob eine Zieladresse existiert oder betriebsbereit ist.

 

Prisoner’s Dilemma: bekanntes Nicht-Nullsummenspiel der Spieltheorie, bei dem die Spieler entweder kooperieren oder einander verraten können. Jedem Spieler geht es dabei nur um die Maximierung der eigenen Punktezahl. Bei wiederholtem Spiel hat jeder Spieler die Gelegenheit, den anderen Spieler für die frühere Verweigerung von Kooperation zu »bestrafen«, sodass der Anreiz zum Verrat bei jedem Spiel gegen die drohende künftige Strafe abgewogen werden muss - was zu einem kooperativen Gleichgewicht führen kann.

 

Reproduktionsstrategien des K-Typs: Nach bestimmten Evolutionstheoretikern (J. McCrone: The Ape that Spoke: Language and the Evolution of the Human Mind, New York, NY, 1991) haben sich im Laufe der Evolution zwei erfolgreiche Reproduktionsstrategien herausgebildet, die zum Überleben beitragen. Beim R-Typ werden sehr viele Nachkommen gezeugt, die kaum einer oder keiner elterlichen Fürsorge bedürfen. Nur ein Bruchteil überlebt. Beim K-Typ werden nur wenige Nachkommen gezeugt, die über einen längeren Zeitraum hinweg von den Eltern versorgt werden müssen und einen höheren Intelligenzgrad aufweisen. Die menschliche Spezies zählt danach zum K-Typ.

 

Republik Is: Dieser Name steht im englischen Original für einen in der Gegenwart existierenden Staat (is = ist).

 

Slate: Unter einem Slate (engl. »Schiefertafel«) versteht man einen mobilen, kompakten Tablet PC, der einem Notebook ähnlich ist, aber keine Tastatur hat. Tablet PCs lassen sich durch einen Stift mit Zeichenerkennung und die am Gehäuse angebrachten Funktionstasten bedienen.

 

Solipsismus: philosophische Richtung, nach der die Welt für den Menschen nur in seinen Vorstellungen besteht. Extreme Form des Skeptizismus, die jede Möglichkeit von Erkenntnis - bis auf die der eigenen Existenz - leugnet.

 

Something shared, something due, something secret, something you: Anspielung auf den alten englischen Hochzeitsreim, der die Kleiderordnung für die Braut festlegt (Something old, something new, something borrowed, something blue). In diesem Roman Gedächtnisstütze, die die Faktoren nennt, die man in einem Universum, in dem ein Körpertausch möglich ist und biometrische Daten  zur Identifizierung nicht mehr ausreichen, zur Authentifizierung einer Person benötigt. Dazu muss man ein »Geheimnis teilen«, das wie ein persönlicher Schlüssel in einem kryptographischen System mit dualem Schlüssel funktioniert. Da es passieren kann, dass dieser Schlüssel gestohlen oder verraten wird, braucht man als zusätzliche Sicherung eine kohärente Zeitlinie (einen gemeinsamen Zeitrahmen), denn der Identitätsnachweis kann so nicht beliebig an verschiedenen Orten oder von verschiedenen, weit entfernten Orten aus, die eine andere Zeitlinie haben, präsentiert werden. Etwas, »das einem eigen ist«, braucht man, weil der Körper nicht eindeutig die Identität verrät. Dieses »Eigene« können beispielsweise Sprachkenntnisse oder Erfahrungen sein, die die »Prüfstelle« abfragen kann. All diese Überlegungen von Charles Stross (Briefwechsel mit der Übersetzerin vom 6. Juli 2007) stehen in Zusammenhang mit der Theorie der Kryptographie, mit der sich Stross intensiv befasst hat.

 

Spanish Prisoner (-Trick): Bauernfängerei mit einem Trick, der auf Ausnutzung des Vertrauens basiert. Die Bezeichnung reicht bis ins 16. Jahrhundert zurück. In der ursprünglichen Version erzählt der Manipulateur seinem Opfer, dass er in Kontakt zu einem wohlhabenden Menschen steht, der in Spanien unter falscher Namensangabe im Gefängnis sitzt. Für dessen Entlassung muss er Geld auftreiben, das er danach großzügig zu verzinsen verspricht. Sobald das Opfer das Geld aushändigt, erfährt es, dass neu aufgetauchte Probleme weitere Geldzuwendungen erfordern. Eine moderne Variante dieses Tricks sind die Bettelbriefe aus Nigeria via E-Mail, in denen der Transfer von Millionen von Dollars und entsprechende finanzielle Anteile versprochen werden, sofern der Angeschriebene kleine finanzielle Vorleistungen erbringt (die sich später ins Unermessliche auswachsen, selbstverständlich ohne dass der Transfer zustande kommt).

 

Steganographie: Kunst und Wissenschaft versteckter Informationsübermittlung. Im Unterschied zur Kryptographie, bei der eine  Botschaft verschlüsselt wird, ist bei der Steganographie für den nicht eingeweihten Betrachter nicht erkennbar, dass überhaupt eine verborgene Mitteilung enthalten ist.

 

Theory of Mind: in der Kognitionsforschung das soziale Verständnis für Verhalten, Denken und Fühlen anderer, hier also nicht mit Theorien des Bewusstseins gleichzusetzen. In der Kognitionsforschung wird der englische Fachbegriff meistens nicht übersetzt.

 

Venturi-Röhre: in der Physik gebräuchliche Röhre, die nach dem Prinzip des Druckausgleichs funktioniert, benannt nach dem italienischen Physiker G. B. Venturi (1746-1822).

 

Yourdon: Anspielung auf Edward Nash Yourdon, Software-Pionier der 1970er-Jahre und Experte des Strukturierten Programmierens. Mitglied der Computer Hall of Fame und Autor zahlreicher IT-Publikationen.

 

Zimbardo-Studie: Philip G. Zimbardo, emeritierter Professor für Psychologie an der amerikanischen Stanford University, führte 1971 eine als Stanford-Prison-Experiment bekannte Untersuchung über das Gewaltverhalten von Menschen durch. 24 Studenten wurden nach dem Zufallsprinzip entweder als Wächter oder als Gefangene für das Gefängnisexperiment ausgewählt, das im Keller des Psychologiegebäudes stattfand. Die Studenten lebten sich mehr und mehr in ihre Rollen ein: Während die »Wächter« sadistisches Verhalten entwickelten, zeigten die Gefangenen Anzeichen extremer Depressionen. Das Experiment, das eigentlich auf zwei Wochen angelegt war, wurde schon nach sechs Tagen abgebrochen.

 

Zimbos: Referenz von Charles Stross auf ein Gedankenexperiment des Philosophen Daniel C. Dennett (Daniel C. Dennett: Brainchildren, Essays on Designing Minds, Representation and Mind Series, MIT Press, Bradford Books, 1998). Als »Zimbos« bezeichnet Dennett in seinen Betrachtungen über das Bewusstsein menschliche  Wesen mit relativ hoch entwickelter Wahrnehmung ihrer inneren und der äußeren Welt, ohne dass man bei ihnen von einem wirklich ausgeprägten und ständig vorhandenen Bewusstsein sprechen kann (was diesen Menschen jedoch nicht klar ist und sie vehement bestreiten würden).

 

Zytolyse: Zelltod, bei dem die Zelle durch Einwirkung bestimmter Enzyme weitgehend aufgelöst wird.


1 Anspielung auf Francis Bacons New Atlantis (1659) und die darin enthaltenen drei Säulen des Atlas, die den Himmel von der Erde trennen. - Anm d. Ü.
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